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      Der Asteroid flog durch die eisige Stille des Alls. Vor langer Zeit war er Teil eines ausgedehnten Trümmerfeldes gewesen, das einen Stern der K-Klasse umkreiste und aus Billionen von Objekten unterschiedlichster Größe bestand. Mit einem dieser Objekte war er kollidiert und in die Tiefe des Raumes hinausgeschleudert worden. Zeit hatte keine Bedeutung für ihn, und so driftete er weiter und immer weiter durch die Finsternis, bis er schließlich in ein Sonnensystem eintrat, das in einem äußeren Spiralarm der Galaxis lag, etwa sechsundzwanzigtausend Lichtjahre vom Galaxiskern entfernt. In den peripheren Bereichen dieses Systems geriet er in das Schwerefeld eines Gasriesen, das ihn auf eine neue Flugbahn zwang; eine Bahn, die den Asteroiden bis in das innere Sonnensystem führen sollte.


      Irgendwann erschien vor ihm eine leuchtend blaue Welt, eingewoben in den schwarzen Vorhang des Universums. Sie war nicht größer als eine Glasmurmel und wirkte ebenso zerbrechlich.


      Mit abnehmender Entfernung wurden mehr und mehr Details sichtbar: Eisbedeckte Polkappen, zusammenhängende Landmassen, eingekeilt von ausgedehnten Ozeanen, und ein kleiner Trabant, der den Planeten umkreiste. Sein Orbit führte ihn sehr nah an die Flugbahn des Asteroiden heran, doch er kreuzte sie nicht.


      So passierte der Asteroid den Mond und ließ dessen graue, zernarbte Oberfläche hinter sich zurück.


      Dreiundfünfzigtausend Kilometer. Das war die Distanz, die ihn während des Vorbeiflugs von dem Trabanten getrennt hatte. Ein Nichts im kosmischen Maßstab und dennoch von so elementarer Bedeutung für die Zukunft des Planeten, dessen Zeit jetzt unaufhaltsam ablief. In weniger als acht Stunden würde der Einschlag des Asteroiden unvorstellbare Energiemengen freisetzen und den Großteil aller rezenten Lebensformen auslöschen.


      Doch diese Katastrophe konnte noch verhindert werden, denn die Annäherung des Gesteinsbrockens war nicht unbemerkt geblieben. Die hochsensiblen Detektionssysteme des Planeten hatten ihn bereits vor Jahren entdeckt, und man hatte Vorkehrungen getroffen, um die Apokalypse abzuwenden.


      Zwei gigantische Schlachtkreuzer befanden sich in Abfangposition. Sie waren gut zwölfhundert Meter lang; auf ihren schwarzgrünen, keilförmigen Rümpfen lag ein matter Glanz. Ausgestattet mit Waffensystemen von furchterregender Schlagkraft, waren sie die Schutzengel einer bedrohten Welt, die von Milliarden intelligenter Lebewesen bevölkert wurde.


      Vor langer Zeit hatte die auf dem Planeten ansässige Zivilisation schon einmal vor der völligen Vernichtung gestanden, aber sie hatte überlebt; sie war stark geworden und wehrhaft genug, um sich vor der extrasolaren Bedrohung zu schützen, der sie jetzt gegenüberstand.


      Die Zielerfassungssysteme der Schlachtkreuzer griffen in die Leere hinaus und fanden den heranrasenden Asteroiden. Er war fast in Schussreichweite, als das Undenkbare geschah.


       


      Schräg oberhalb der Kreuzer schwebte eine Kameradrohne, die von einer orbitalen Forschungsstation gestartet worden war, um die Zerstörung des Gesteinsbrockens festzuhalten und an eine ungeduldig wartende Planetenbevölkerung zu übertragen. Sie sendete bereits jetzt, doch die Bilder, die sie ausstrahlte, entsprachen nicht dem, was man zu sehen erwartet hatte. Etwas Unerklärliches geschah dort oben im All, etwas, das eine ganze Zivilisation vor Entsetzen erstarren ließ.


       


      An der Backbordseite des einen Schlachtkreuzers wurde ein Sturm aus Licht entfesselt, als sämtliche dort montierten Waffensysteme simultan abgefeuert wurden.


      Dutzende grüne Laserimpulse brannten sich in die schwere Panzerung des Schwesterschiffes und hinterließen glühende Krater. Drei gleißend helle, blaue Strahlen, deutlich energiereicher als die Laser, krochen über die Hülle. Jeder von ihnen war fast zwanzig Meter breit und fraß tiefe Kerben in die Haut des getroffenen Schiffes. Ein Großteil der Panzerung verdampfte; Reste verflüssigten sich und tropften als glühende Kugeln ins All. Verdichtete Hochgeschwindigkeitsgeschosse hämmerten in die Breschen und schlugen stellenweise bis in die interne Struktur durch.


      Der unter Beschuss stehende Schlachtkreuzer feuerte nicht zurück. Er blieb direkt auf den Asteroiden ausgerichtet und aktivierte in diesem Moment seine Primärwaffe, die sich hinter einer dreißig Meter messenden, kreisrunden Öffnung am Bug des Schiffes befand.


      Rings um die Mündung der Waffe angeordnete Emitter begannen damit, kleine, violette Energiesphären zu generieren. Zunächst nur wenige Millimeter groß, erhöhte sich ihr Umfang rapide und betrug innerhalb kürzester Zeit bereits mehrere Meter. Die Sphären, über deren Oberfläche bläulichweiße Blitze zuckten, lösten sich von den Emittern und wanderten wie Perlen an einer Schnur gezogen in das Innere des gewaltigen Geschützes. Sie wurden heller, und ihre Entstehungsfrequenz beschleunigte sich zusehends. Der gesamte vordere Teil des Schlachtkreuzers war jetzt von einem strahlenden Leuchten eingehüllt; die Entladung der Primärwaffe stand unmittelbar bevor.


      Obwohl sich der Asteroid noch immer außerhalb der optimalen Schussreichweite befand, und die Waffe ihren vollen Wirkungsgrad somit nicht erreichen konnte, bestanden dennoch gute Chancen, dass der Gesteinsbrocken unter der enormen Energieentladung in unzählige Bruchstücke zerbersten würde. Alle danach noch auf Kollisionskurs befindlichen Gesteinstrümmer würden von den sekundären Waffensystemen des Schlachtkreuzers verdampft werden.


      Doch dazu sollte es nicht mehr kommen, denn mittlerweile hatten die Schäden im Schiffsinneren ein kritisches Niveau erreicht. Dämpfungsfelder konnten dem mörderischen Beschuss nicht länger standhalten, und Feuer wüteten unkontrolliert durch die Korridore.


      Als die Energieversorgung der Primärwaffe zusammenbrach, erlosch das strahlende Leuchten am Bug des Kreuzers. Sekunden später riss die Hülle auf, und eine gigantische Flammenzunge schoss in die Schwärze hinaus; Sekundärexplosionen erschütterten das Schiff. Dann wurde es in einem gewaltigen, gelbroten Feuerball auseinandergerissen.


       


      Der verbliebene Schlachtkreuzer lag regungslos im All. Er hatte seine Waffensysteme deaktiviert und machte keinerlei Anstalten, den Asteroiden unter Beschuss zu nehmen. In der Ferne trieben Trümmerteile seines Schwesterschiffes weiter und weiter in die Dunkelheit hinaus.


      Der Asteroid hatte sich dem Planeten bis auf eine Distanz von zweihunderttausend Kilometern angenähert, als es auf dem Schiff, das auf so verhängnisvolle Weise entgegen seiner Mission gehandelt hatte, zu einer Detonation in unmittelbarer Nähe des Energiekerns kam. Das majestätische Raumfahrzeug verdampfte in einer blaugrünen Sphäre ultraheißen Plasmas, die sich in Millisekunden bis auf einen Durchmesser von mehreren hundert Kilometern ausdehnte, bevor sie in einem grellen Lichtblitz kollabierte.


       


      Gut vier Stunden später trat der Asteroid in die Atmosphäre des Planeten ein. Verglühendes Gestein und austretende Gase hüllten ihn in einen wallenden Kokon aus Rauch und Feuer, der sich zu einem kilometerlangen, anthrazitgrauen Schweif ausweitete.


      Er durchstieß die Wolkendecke; unter ihm erschienen Städte, weiträumig und erhaben. Ihre Bewohner starrten mit schockgeweiteten Augen in den Himmel, unfähig zu begreifen, wie es so weit hatte kommen können. Die Schlachtkreuzer existierten nicht mehr, und ohne ihren Schutz war alles verloren. Jetzt gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr, keine Rettung; alles, was noch blieb, waren Sekunden.


       


      Dann schlug der Asteroid ein, und der Planet versank in einen schwarzen Winter.


    


    


  


  

    

       


      Teil 1: Die Front


    


    

       


    


    
      Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen.


       


      Platon
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      Fünfundsechzig Millionen Jahre später


       


      Der Fischkutter dümpelte gemächlich die Maas hinab. Er war ein kleiner unauffälliger Kahn, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Mehrere Reparaturen und ein stark abblätternder Anstrich kennzeichneten seinen Rumpf. Am Bug des Kutters stand ein kaum noch lesbarer Name, der schon vor Jahren mit einem groben Pinsel dorthin gekritzelt worden war. Er lautete Celeste.


      Die fünf Mann starke Besatzung war mit einem Boot unterwegs, das gerade noch seetüchtig war. Keiner von ihnen hätte die Celeste als einen kleinen Militärtransporter erkannt, und sie hofften, dass es den Deutschen ebenso erging.


      »He, Colonel, können Sie diesem schwimmenden Schrotthaufen nicht ein bisschen mehr Dampf machen? Kommt mir vor, als fahren wir rückwärts.«


      »Deflandre«, antwortete Colonel Henry, »Du weißt ganz genau, dass wir nicht auffallen dürfen. Dieser alte Kahn könnte zwar noch etwas schneller, aber wir sind zum Fischen hier, und nicht um sämtliche Fische zu vertreiben, alles klar?«


      Deflandre lächelte. »Ach ja, die Fische. Die müssen wir uns schnappen«, sagte er.


      Colonel Henry drehte sich um und konzentrierte sich wieder darauf, die Celeste gerade zu halten. Er hatte dunkles Haar und einen Vollbart, der seit einigen Jahren von mehreren grauen Strähnen durchwirkt war. In seinem Mundwinkel lag ein angedeutetes Lächeln. Dieser Deflandre brachte ihn mit seiner unkomplizierten Art immer wieder zum Schmunzeln.


       


      In den ersten Kriegsmonaten war die Spezialeinheit an der französischen Offensive gegen die Deutschen in Elsaß-Lothringen beteiligt gewesen. Colonel Henry und seine Männer hatten die ihnen zugeteilten Missionen ausnahmslos und ohne eigene Verluste erfüllt. Letzten Endes jedoch war die Offensive gescheitert. Als der Gegenstoß der deutschen Armee begonnen hatte, waren die Franzosen dazu gezwungen gewesen, bis hinter Nancy zurückzuweichen. Nur der Umsicht des Colonels war es zu verdanken, dass alle Mitglieder der Einheit diese dunklen Tage überlebt hatten.


      Damals hatte man das Jahr 1914 geschrieben. Aber der Krieg war weitergegangen, und heute, im August 1916 hatte er seinen blutigen Höhepunkt erreicht. Die Schlacht um die Festung von Verdun war in vollem Gange. Tagtäglich starben sowohl auf deutscher als auch auf französischer Seite unzählige Soldaten bei dem Versuch, ein paar Meter Boden zu gewinnen. Sie kämpften einen wahnsinnigen Stellungskrieg, bei dem es nur Verlierer geben konnte.
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      Schwache Wellen kräuselten sich am Bug des Kutters, der unbeirrbar die dunklen Wasser der Maas hinabfuhr.


      Croque, ein Experte im Umgang mit explosiven Stoffen, hatte es sich an der Bordwand bequem gemacht und verzehrte gerade zufrieden ein paar trockene Kekse aus seiner Feldration. Ein Windstoß wehte ihm Strähnen seines dunkelblonden Haares in die Stirn, doch er schien sich nicht daran zu stören. Kleine Krümel flogen in hohem Bogen aus seinem Mund, als er Colonel Henry ansprach, der noch immer hinter dem Steuerrad der Celeste stand: »Colonel, wohin sind wir eigentlich unterwegs?«


      Die Spezialeinheit war im Morgengrauen aufgebrochen, und der Colonel hatte bisher noch keine Einzelheiten zu ihrer Mission verlauten lassen.


      Henry drehte seinen Kopf in Croques Richtung und sagte: »Verdun.«


      Croque und Deflandre tauschten einen schnellen Blick aus. Der Mann, der im Heck des Bootes saß, zeigte keinerlei Regung. Er hatte die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal aufgeblickt. Sein Name war LaRoux, und er war der Scharfschütze der Einheit. Er hatte dunkelbraune, mittellange Haare, die unregelmäßig geschnitten waren. Wenn man direkt vor ihm stand, konnte man einen leichten Knick in seinem Nasenrücken bemerken; ein nicht fachmännisch gerichteter Bruch. Doch das hervorstechendste Merkmal des Mannes war sein stoischer Gesichtsausdruck. Jemand, der ihn nicht kannte, würde ihn möglicherweise auf Gleichgültigkeit zurückführen, doch die Mitglieder seiner Einheit wussten, dass er auf einem schweren Trauma beruhte.


      Der breitschultrige, im Nahkampf äußerst versierte Deflandre fragte: »Verdun? Gefährliches Gebiet, Chef.«


      Colonel Henry machte es mittlerweile nichts mehr aus, von Deflandre mit Chef oder Boss angesprochen zu werden. Er hatte sich daran gewöhnt, und außerdem legte er keinen allzu großen Wert auf seinen Rang. Colonel war er nur auf dem Papier. Er sprach mit einer tiefen, ruhigen Stimme: »Gefährlich trifft es nicht ganz. Verdun ist wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer, das alles um sich herum verschlingt. Als die Schlacht vor sechs Monaten begann, standen zweihunderttausend Franzosen der Fünften Deutschen Armee gegenüber, fünfhunderttausend Mann stark. Mittlerweile sind Zehntausende auf beiden Seiten gefallen, ohne dass die Deutschen nennenswert an Boden gewonnen hätten.«


      »Ich hab's geahnt! Als ich hörte, dass es die Maas runtergeht, hab' ich's geahnt. Fangen diese Verrückten jetzt tatsächlich damit an, Spezialeinheiten im Grabenkrieg zu verheizen?«, wollte Fortesque wissen. Er hatte dunkle, schüttere Haare, Oberlippen- und Spitzbart und war der Übersetzer der Einheit. Er sprach Deutsch ebenso perfekt wie seine Muttersprache Französisch.


      »Unser Befehl lautet, sämtlichen Kampfhandlungen aus dem Weg zu gehen«, erwiderte der Colonel. »Wir sollen abwarten, bis der General uns kontaktiert.«


      Deflandre fuhr sich mit der Hand durch seine kurzgeschorenen, braunen Haare. »Warum Verdun, Chef?«


      Henrys Blick wanderte zu dem Nahkämpfer hinüber. »Zidane und seine Einheit operieren ganz in der Nähe der Stadt. Wir sollen sie bei der Sicherung ihres Ziels unterstützen. Ich weiß noch nicht, was genau dieses Ziel ist, aber von Verdun aus können wir das Einsatzgebiet in kürzester Zeit erreichen. Laslandes erwähnte mir gegenüber, dass er der Mission die höchste Priorität beimisst.«


      »Keine weiteren Informationen?«, fragte Fortesque.


      »Nein. Ihr kennt doch die Vorgehensweise des Generals. Er ...«


      Ihr Gespräch wurde plötzlich von einer leisen, schnarrenden Stimme unterbrochen: »In dem Wald sind vier Deutsche.«


      Die Männer drehten sich zur Heckwand des Bootes um. Dort kauerte LaRoux. Er sprach nur noch sehr selten und auch nur dann, wenn es wirklich wichtig war.
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      Fortesque suchte aufmerksam den Rand des kleinen Wäldchens ab, das steuerbord der Celeste lag. Er sagte: »Du musst dich irren, LaRoux. Da ist niemand. Ich sehe nichts, und ...«


      »Still, Fortesque!«, flüsterte Colonel Henry. Dann sah er den Scharfschützen an. »Wo sind sie, LaRoux?«


      LaRoux erwiderte den Blick des Colonels; in seinen grauen Augen lag ein mattes Leuchten. Ohne sich von Henry abzuwenden, hob der Scharfschütze seine Hand und deutete mit Zeige- und Mittelfinger – er hatte sie aneinandergelegt – über die rechte Bordwand. Henry hätte nicht benennen können, warum, doch diese Geste hatte etwas Unheimliches an sich.


      Die Köpfe der Männer folgten der Bewegung von LaRouxs Hand so mechanisch, wie Eisenspäne der Bewegung eines Magneten folgen. Sie konnten nichts in dem kleinen Wäldchen entdecken.


      »Wie weit sind sie weg?«, fragte Deflandre.


      Der Scharfschütze gab keine Antwort.


      Colonel Henry deutete auf die schmutzige Decke vor LaRouxs Füßen. Im nächsten Moment hielt der Scharfschütze sein Präzisionsgewehr in der Hand, das bis dahin unter der Decke verborgen gewesen war.


      Plötzlich tat sich etwas. Deflandre war der Erste, der es sah, wenn auch nur sehr undeutlich. In etwa dreihundert Metern Entfernung schimmerten deutsche Uniformen durch die Bäume, die sich kontinuierlich auf das Ufer der Maas zubewegten. Der Nahkämpfer überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass LaRoux die Deutschen schon auf eine Distanz von vier- vielleicht sogar fünfhundert Metern ausgemacht haben musste und das, obwohl der Wald dicht bewachsen war und das Sonnenlicht aufsog wie ein Schwamm. Deflandre sah zu dem Scharfschützen hinüber, der völlig regungslos auf dem Boden saß und sein Gewehr mit beiden Händen umfasst hielt.


      Fortesque flüsterte: »Da sind sie!«


      Die Deutschen – es waren tatsächlich vier – arbeiteten sich in die lichteren Bereiche des Waldes vor und erreichten schließlich das Ufer des Flusses.


      »Sie haben uns gesehen«, sagte der Colonel.


      »Und was jetzt?«, fragte Croque.


      »Wir warten. LaRoux, tauch ab!«


      Der Scharfschütze legte sich direkt neben der Bordwand der Celeste auf den Rücken, das Gewehr auf seiner Brust.


      »Was ist mit uns, Colonel? Sollten wir nicht auch in Deckung gehen?«


      »Ich denke nicht, Croque. Wir sind Fischer, sie haben keinen Grund uns anzugreifen.«


       


      Einer der Deutschen hob seinen Arm und machte eine Geste, die der Kutterbesatzung bedeuten sollte, das Ufer anzulaufen. Die anderen drei hatten ihre Pistolen auf das Boot gerichtet.


      »Könnten von ihrer Einheit getrennt worden sein«, sagte Fortesque.


      »Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, meinte Henry.


      »Oder sie sind eine Spezialeinheit wie wir«, sagte Croque.


      »Dann hätten sie keine deutschen Uniformen an«, erwiderte Fortesque.


      Einer der Deutschen gab zwei Schüsse ab. Sie platschten fünf Meter vor dem Boot in den Fluss und drückten kleine Wassersäulen nach oben. Er schrie in gebrochenem Französisch: »Bringt euren Kutter ans Ufer, oder wir knallen euch alle ab!«


      Colonel Henry überdachte für einen Moment ihre Lage und sagte dann: »Es sind vermutlich Deserteure, die unser Boot wollen. Wir können nicht zulassen, dass sie unsere Mission gefährden.« Er warf dem Scharfschützen einen durchdringenden Blick zu. »LaRoux.«


      Deflandre stand günstig genug, um das Gesicht des Scharfschützen sehen zu können, als dieser nickte. Er glaubte, dass LaRoux für den Bruchteil einer Sekunde gelächelt hatte, aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht. Er wusste, dass der Scharfschütze die Deutschen hasste, mehr als jeder andere auf dem Boot.


      Es war jetzt ein Jahr her, dass LaRoux sich auf Patrouille begeben hatte. Diese gottverdammte Patrouille! Damals war er mit einem Lächeln im Gesicht aufgebrochen; als er zurückgekehrt war, war er nur noch ein zerstörtes Zerrbild seines früheren Selbst gewesen.


       


      Der Nahkämpfer hörte ein Schnappen, das den Ladevorgang des Präzisionsgewehrs abschloss. LaRoux hatte sich in eine kniende Haltung begeben und schwenkte in diesem Moment den Lauf über die Reling.


      Der Schuss war nicht mehr als ein dumpfes Ploppen, da der Scharfschütze einen Schalldämpfer am Ende des Laufes angebracht hatte. Ein Deutscher sackte mit einem Loch in der Stirnmitte zusammen. Die übrigen drei reagierten auf ganz unterschiedliche Weise. Zwei von ihnen schauten zu dem am Boden Liegenden hinüber. Sie hatten noch nicht realisiert, dass ihr Kamerad gerade eine Kugel in den Kopf bekommen hatte. Tatsächlich waren die beiden sogar verärgert, da sie glaubten, er wäre unter der drückenden Augusthitze zusammengebrochen. Sie hatten ihn schon immer für verweichlicht gehalten.


      Der dritte Deutsche rannte so schnell er konnte in den Schutz des Waldes zurück. Er hatte Kreuzers Stirn aufplatzen sehen, und jetzt lief er um sein Leben. Die zwei anderen begriffen zunächst nicht, was in ihn gefahren war, doch dann bemerkten sie etwas, und ihnen wurde klar, dass sie sich geirrt hatten. Eine blutige Spur zog sich von Kreuzers Stirn ausgehend an der Nase vorbei, bis sie schließlich seine Lippen erreichte.


      Wie ein Mann wirbelten die beiden zum Boot herum, doch nur einer konnte seine Drehung beenden. Der andere spürte einen stechenden Schmerz an der rechten Kopfhälfte, bevor kleine Knochensplitter und Teile des Gehirns aus seinem Schädel gerissen wurden. Sein Kamerad gab noch einen überhasteten Schuss auf die Celeste ab, der allerdings weit über das Boot hinwegging. Dann wurde er nach hinten geschleudert und rührte sich nicht mehr.


      Croque rief: »Der vierte, LaRoux! Er ist fast weg! Ich kann ihn kaum noch erkennen.«


      Der Scharfschütze machte den Eindruck, als hätte er Croques Einwurf gar nicht mitbekommen. LaRoux benutzte jetzt das Zielfernrohr, das oben auf seiner Waffe montiert war. Er hob den Lauf ein wenig an, spielte an der Feinabstimmung und drückte ab. Dann schwang er das Gewehr zurück über die Reling, schraubte den Schalldämpfer ab und begann damit, die Waffe zu reinigen. Er sagte kein Wort.


      Deflandre sah den Colonel an und fragte leise: »Hat er ihn erwischt?«


      »Scheint so«, erwiderte Henry.


       


      Die Celeste befand sich bereits einige Kilometer weiter stromabwärts, als ein Fuchs von einem Jagdausflug zu seinem Bau zurückkehrte. Er war in schlechter Stimmung, denn die Jagd war nicht besonders glücklich verlaufen. Ein mageres Eichhörnchen war alles, was er erwischt hatte. Jetzt wollte er den kleinen Nüssesammler in seiner Höhle verzehren, doch ein massiges Hindernis lag direkt über seinem Bau und verwehrte ihm den Zugang.


      Der Fuchs stupste es mit seiner Nase an, aber das Ding rührte sich nicht. Er knurrte es an, doch seine Drohungen zeigten keine Wirkung. Also trottete er davon, um andernorts einen neuen Bau zu graben.


      Sechzig Meter entfernt lagen die drei toten Deutschen am Ufer der Maas.
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      Einige Wochen zuvor


       


      Die Scheinwerfer der LKWs erhellten den von der Sonne ausgedörrten Feldweg. Knapp zwanzig Fahrzeuge, deren Ladeflächen mit schweren, olivgrünen Abdeckplanen verhüllt waren, fuhren so schnell es der sandige Untergrund ermöglichte durch die Dunkelheit.


      Es war bereits nach Mitternacht, als der führende LKW das Tempo drosselte und den Feldweg in Westrichtung verließ. Die übrigen Fahrzeuge der Kolonne folgten ihm auf das unebener werdende Gelände. Von den Ladeflächen einiger Lastwagen ertönte metallisch klingendes Scheppern, das von Schaufeln, Spitzhacken und weiteren für Bodenarbeiten benötigten Werkzeugen herrührte. Unter den Abdeckplanen anderer LKWs waren große Mengen Holz verborgen; hauptsächlich Bretter und Stützbalken, aber auch massive, in Quaderform geschnittene Bohlen. Auf die restlichen Laster verteilten sich etwa siebzig Soldaten.


      Die Kolonne hatte sich einige Minuten lang durch das unbefestigte Gelände gearbeitet, als der führende LKW plötzlich stoppte. Ein deutscher Offizier stieg aus, ging um die Fahrerkabine herum und blieb im breiten Scheinwerferkegel des Fahrzeugs stehen.


      Geschützfeuer hallte durch die Nacht, und über dem Himmel im Süden lag ein unbeständiges, gelborangefarbenes Glühen. Verdun war nur wenig mehr als zehn Kilometer entfernt.


      Der Offizier ließ sich für einen Augenblick von den donnernden Explosionen und dem seltsam faszinierenden Lichtspiel der Schlacht ablenken. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe und entfaltete mit beiden Händen eine Karte, die er eine Weile betrachtete. Seine Augen blieben an dem markanten, roten Kreuz hängen, das sich einige Zentimeter links unterhalb der Kartenmitte befand. Er schaute auf, warf einen Blick in die Runde und entfernte sich mehrere Meter von den Lastwagen. Schließlich blieb er stehen und sagte: »Das hier ist die Stelle.« Er winkte einen seiner Untergebenen zu sich. »Holen Sie die Ingenieure und den Statiker!«


      Hinter ihm ertönte eine gedämpfte Stimme: »Wir sind hier, Major Beck.«


      Der Major drehte sich um und stand einem untersetzten Mittfünfziger und seinen zwei Kollegen gegenüber.


      »Ah, Herr Winter! Da sind Sie ja. Herr Weber. Herr Lange.« Beck bedachte die Männer nacheinander mit einem kurzen Nicken. »Lautlos wie drei kleine Elfen.« Er ließ ein kurzes Lachen hören, das angesichts dessen, was sich gut zehn Kilometer weiter südlich abspielte, unangebracht erschien. »Meine Herren, ich darf Ihnen mitteilen, dass wir unser Ziel erreicht haben. Hier, direkt unter unseren Füßen ...« Seine Stiefelspitze kratzte ein X in den lockeren Boden. »... könnte sich die bedeutendste Entdeckung befinden, die jemals gemacht wurde. Sie könnte unser technologisches Wissen unermesslich erweitern und uns die Mittel verschaffen, unsere Feinde ein für alle Mal zu vernichten.« Er bedachte die Männer vor sich mit einem unnachgiebigen Blick. »Also ... graben Sie diesen Tunnel, und graben Sie ihn schnell!«


      »Wir werden unsere Aufgabe zu Ihrer Zufriedenheit erfüllen, Herr Major«, erwiderte Lange in leicht gereizter Tonlage. Er nahm nur ungern Befehle von einem Mann entgegen, dem er nicht zutraute, die fehlende Seitenlänge eines rechtwinkligen Dreiecks mit zwei bekannten Seiten zu bestimmen. Dennoch: Er würde sich fügen; seine eigene Sicherheit war ihm sehr viel wichtiger als sein Stolz.


      Winter hatte sich mit einem abgegriffenen Bleistift, der kaum länger als drei Zentimeter war, einige Notizen in ein kleines Feldbuch gemacht, das er jetzt in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Er sagte: »Wenn unsere Informationen korrekt sind ...«


      »Keine Sorge, das sind sie. Die Quelle ist uneingeschränkt vertrauenswürdig«, warf der Major ein, und in seiner Stimme lag nicht der geringste Anflug von Zweifel.


      »... und sich das Objekt tatsächlich in neunzig Metern Tiefe befindet, dann muss der Ausgangspunkt des Tunnels bei einem Fallwinkel von fünfzehn Grad gut dreihundertfünfunddreißig Meter von hier entfernt liegen.«


      Weber fragte: »Aber von wo aus sollen wir mit der Grabung beginnen? Ich meine, in welche Himmelsrichtung soll der Tunnel verlaufen? Das könnte durchaus von Bedeutung sein.«


      »Ja, damit könnten Sie recht haben«, erwiderte Major Beck und drehte sich zu den Lastwagen um. Das grelle Licht der Scheinwerfer blendete ihn, dennoch konnte er den schattenhaften Umriss eines Mannes erkennen, der noch immer in der Fahrerkabine des vordersten LKWs saß. »Fragen wir ihn.«


       


      Der Mann, der den Deutschen die Karte gegeben und sie über die Existenz eines außergewöhnlichen Objektes in Kenntnis gesetzt hatte, das im Nordwesten von Frankreich vergraben war, hatte regungslos hinter der schmutzigen Windschutzscheibe des Lastwagens gesessen und jede Bewegung des Majors verfolgt. Als Beck die Stelle gefunden hatte, die richtige Stelle, war ein unheimliches Lächeln über seine Züge gehuscht.


      Innerhalb der stickigen Fahrerkabine konnte er nicht gehört haben, was die Männer außerhalb des Lasters besprochen hatten, und ebenso wenig konnte er wissen, dass sie ihn in ihre Unterhaltung miteinbeziehen wollten. Doch noch bevor Major Beck oder einer der Ingenieure einen Schritt in Richtung des LKWs machen konnten, öffnete der Mann die Tür und verließ das Fahrzeug, um den Deutschen die genaue Richtung anzuzeigen, in der der Tunnel in die Erde getrieben werden musste.


      Schon bald würden sie anfangen zu graben. Tiefer und immer tiefer hinab. Dort unten in der schwarzen Erde würden sie es finden, und dann ...
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      Die Strömung des Flusses ließ die Celeste in einem monotonen Rhythmus leicht auf und ab schaukeln.


      Croque, dessen ansonsten eher rötliches Gesicht eine blasse Färbung angenommen hatte, fragte: »Was meinen Sie, Colonel, können wir Verdun heute noch erreichen? Ich glaube, ich bin nicht fürs Wasser geschaffen.«


      »Na, na, Croque. Solange dir das Essen noch schmeckt, kann es doch nicht so schlimm sein.« Der Colonel schmunzelte, als er den Sprengmeister den letzten Rest einer Butterstulle in seinen Mund schieben sah. Dann schaute er auf die Uhr. »Falls nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, sollten wir Verdun gegen Abend erreichen.«


      Croque sah erleichtert aus. Er griff in seinen Rucksack, holte eine weitere Stulle hervor und biss hinein.


      »Mein Gott, Croque! Du kannst wirklich den ganzen Tag futtern, oder? Ist mir wirklich schleierhaft, warum du noch nicht aussiehst wie 'n gestrandeter Wal«, höhnte Fortesque.


      Croque ignorierte diese kleine Stichelei und biss ein weiteres Mal von seiner Mahlzeit ab. Dann lächelte er und sagte: »Guter Stoffwechsel. Glasklar.«


      Fortesque drehte sich um und murmelte: »Der Kerl ist seekrank und hört trotzdem nicht auf zu fressen.«


      Deflandre lachte leise, allerdings nur so lange, bis sein Blick auf LaRoux fiel.


      Der Scharfschütze saß mit versteinertem Gesicht auf den Holzplanken der Celeste und starrte über die Reling ins Nichts. Er wirkte auf Deflandre mehr und mehr wie ein Geist. Alles, was LaRoux ausgemacht hatte, war fort. Zurückgeblieben war nur der Nachhall des Mannes, der er einst gewesen war.


      Plötzlich war ein stampfendes Geräusch zu hören, das schnell lauter wurde. Es war eindeutig der Motor eines Schiffes.


      Die Männer sprangen auf – alle, bis auf LaRoux – und schauten den Fluss hinauf.


       


      Im nächsten Moment fuhr ein französisches Kanonenboot unter Volldampf in ihr Blickfeld. Es war etwa zehn Meter lang, hatte eine starke Maschine und näherte sich mit über zwanzig Knoten Geschwindigkeit. Die altersschwache Celeste hingegen dümpelte mit fünf Knoten dahin und war schnell eingeholt.


      Das Kanonenboot drosselte die Motorleistung und fuhr nun parallel zum Kutter, nur ein paar Meter entfernt. Ein Mann, scheinbar der Kapitän, trat an die Reling und rief mit freundlichem Lächeln im Gesicht: »Hallo, ihr Wasserratten, mein Name ist Capitaine Lebeouf, habt ihr vielleicht einen Moment Zeit für uns?«


      »Sicher, warum nicht?«, antwortete Colonel Henry und brachte die Celeste zum Stillstand. Das Kanonenboot hielt ebenfalls an.


      Lebeouf sagte: »Danke, dass Sie gestoppt haben. Wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


      »Keine Ursache«, antwortete Henry. »Was gibt's denn, Capitaine? Tut mir leid, dass ich so direkt frage, aber wir haben noch 'n bisschen was vor. Die Fische beißen heute gar nicht schlecht.« Henry setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Ich fürchte nur, Ihr Motor hat sie fürs Erste vertrieben. Gott weiß, wie gerne ich einen solchen Motor in meiner alten Celeste hätte.«


      Deflandre musste ein Lächeln unterdrücken. Der Colonel sah in seinen alten Klamotten und mit seinem krausen, ungekämmten Haar tatsächlich aus wie ein heruntergekommener Fischer. Und er sprach auch wie einer.


      Lebeouf sagte: »Tut mir wirklich leid, Ihre Beute vertrieben zu haben, aber ich und meine Männer ...«


      Henry zählte insgesamt acht Personen auf dem Kanonenboot.


      »... haben vor nicht allzu langer Zeit etwas gesehen, dass uns nachdenklich gemacht hat.«


      Als der Mann nicht weitersprach, fragte Henry: »Und was genau war das, Capitaine?«


      »Nun, wir fuhren gemächlich flussabwärts, als Rilieux da hinten ...« Lebeouf zeigte auf einen grinsenden Mann im Heck des Kanonenbootes. »...mich auf drei Leichen am Ufer aufmerksam gemacht hat. Wir haben beigedreht und erkannt, dass es Deutsche waren. Drei tote Deutsche, seltsam, finden Sie nicht auch?«


      »Offen gesagt, finde ich das nicht allzu ungewöhnlich. Wir haben Krieg«, sagte Henry.


    


    

      »Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht etwas gesehen, denn schließlich sind Sie ja auch an den Toten vorbeigefahren, oder etwa nicht, mein Herr?«


    


    

      Fortesque, der das Gespräch eher gelangweilt verfolgt hatte, wirkte plötzlich hellwach.


      Henry fühlte sich ein wenig genervt. Lebeoufs süßliches Lächeln missfiel ihm zusehends. Er wollte dem Kapitän des Kanonenbootes dennoch antworten, als er Fortesques Stimme hörte: »Entschuldigen Sie bitte.« Fortesque sprach mit dem grinsenden Mann auf dem Kanonenboot, mit Rilieux. »Aber dürfte ich erfahren, was Sie so sehr amüsiert? Es ist unser schrottreifer Pott, nicht wahr?«


      Rilieux wies mit dem Zeigefinger auf seine Brust, so, als wollte er sagen: Ich? Meinst du mich?


      Fortesque nickte ihm zu. »Sagen Sie uns doch bitte, was der Grund für Ihre gute Laune ist. Vielleicht können Sie uns daran teilhaben lassen.«


      Rilieux antwortete: »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


      Fortesque neigte den Kopf und hob seinen rechten Arm in einer beschwichtigenden Bewegung. »Alles klar, nichts für ungut, mein Freund«, sagte er.


      Im Sichtschutz der Bordwand streckte er Zeigefinger und kleinen Finger seiner linken Hand nach vorne. Daumen, Mittel- und Ringfinger bog er in Richtung Handfläche. Deflandre bemerkte die Geste und machte reflexartig einen Schritt nach vorne. Er stand jetzt genau vor einem kleinen Kasten, den er selbst an der Bordwand der Celeste angebracht hatte. In dem Kasten war etwas, das Deflandre unbedingt haben wollte, aber noch griff er nicht hinein.


      Fortesque machte einen Schritt von der Reling weg. Dabei warf er dem Colonel einen schnellen Blick zu. Henry registrierte ihn und erkannte sofort seine Bedeutung.


      Vor Fortesque saß Croque an der Bordwand. Der Sprengmeister hob den Kopf, sah Fortesques Augäpfel zweimal kurz aufeinander folgend nach links zucken und fing unvermittelt an zu husten, als er sich an einem Keks verschluckte. Er begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, blieb aber ruhig sitzen und ließ sich nichts anmerken.


      Dann suchte der Übersetzer Blickkontakt zu LaRoux, der verloren im Heck des Kutters saß und auf den Boden starrte. Er hoffte, dass der Scharfschütze den bohrenden Blick spüren würde, der auf ihm lag. Doch er wurde enttäuscht. LaRoux machte keinerlei Anstalten aufzuschauen.


      Lebeouf richtete das Wort wieder an Henry: »Wissen Sie, Herr Kutterkapitän, ich frage mich die ganze Zeit, ob Sie die drei vielleicht auf dem Gewissen haben. Ein paar erschossene Deutsche; das wäre sicherlich etwas, womit man zu Hause prahlen könnte, nicht wahr?« Er warf dem Colonel einen finsteren Blick zu. »Aber ob Sie es waren oder nicht, ist mir offen gesagt scheißegal. Ich bin zufrieden, wenn ich fünf Froschfresser umnieten und ihr Boot übernehmen kann, seien es nun die Mörder unserer Kameraden oder nicht.« Lebeouf, oder wie immer er heißen mochte, grinste dämonisch und brüllte: »Los, Männer! Knallt sie ab!«


      Erst jetzt griff Deflandre mit beiden Händen in das Kästchen vor ihm.
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      Der deutsche Kapitän sah, was sich anbahnte, und sein Lächeln gefror.


      Eine Kugel traf seinen Mund und verwandelte die obere Zahnreihe in ein Trümmerfeld, bevor sie ein Loch in Lebeoufs Hinterkopf riss. Ein letzter Gedanke schoss durch den Kopf des Deutschen: Gott steh' uns bei! Wie schnell ist dieser Mann?


      Im gleichen Augenblick brach Rilieux mit einer Hand auf dem Bauch zusammen. Seine Finger waren blutverschmiert.


    


    

      Deflandre brüllte: »Alle Mann runter! Sofort!«


    


    

      Der Colonel und LaRoux gingen zwei Meter rechts von Deflandre in Deckung. Fortesque rannte in die schmale Passage zwischen Bordwand und Steuerhäuschen und warf sich flach auf den Boden. Croque sprang auf und folgte ihm. Er erreichte die Deckung unbeschadet, da die Deutschen sich vollständig auf Deflandre konzentrierten. Was Croque allerdings nicht erreichen konnte, war seine Waffe. Sie lag versteckt unter einer alten Decke rechts neben Deflandres Füßen. Gleiches galt für Fortesques Waffe.


      Jetzt, eingekeilt zwischen zwei Holzwänden, die ihn viel zu sehr an einen Sarg erinnerten, musste Croque daran denken, dass er insgeheim über Deflandres Idee, einen Kasten an die Bordwand zu zimmern, gelächelt hatte. Der Nahkämpfer hatte eine halbe Nacht damit zugebracht, ein Versteck für seine Pistolen zu schreinern. Croque war der Ansicht gewesen, dass ein solches Versteck absolut unnötig sei. Was sollte ihnen auf einem alten Fischkutter schon passieren? Wer sollte sie angreifen und warum?


      Jetzt revidierte er seine Meinung. Da drüben standen noch sechs Deutsche, und sie wollten nur eins: Ihn und die Besatzung der Celeste umbringen. Aber mittlerweile waren es keine sechs Deutschen mehr, es waren nur noch vier. Deflandre hatte erneut abgedrückt und zwei weitere Gegner an Kopf und Brustkorb getroffen. Obwohl der Sprengmeister nur einen Schuss gehört hatte, waren dennoch zwei Männer umgefallen. Der Nahkämpfer hatte mit den Jahren des Kampfes die Gabe entwickelt, zwei Ziele gleichzeitig anvisieren zu können. Er besaß eine derart exakte Hand-Augen-Koordination, dass es fast schon unheimlich war.


       


      Deflandre stand an der Reling und hielt in jeder Hand eine Pistole. Er hatte die ersten vier Gegner erschossen, bevor sie ihre Waffen auch nur berührt hatten.


      Im Heck des Kanonenbootes standen jetzt noch drei Deutsche. Einer von ihnen befand sich im Zustand völliger Panik. Er fuchtelte an seinem Halfter herum, aber es gelang ihm nicht, seine Waffe in die Hand zu bekommen.


      Die zwei anderen bewegten ihre Pistolen in diesem Moment in Deflandres Richtung. Noch hatten sie ihn nicht im Visier, das allerdings würde in weniger als einer Sekunde der Fall sein. Deflandre hätte die beiden erschießen können, aber er durfte den Deutschen im Bug nicht außer Acht lassen. Er war nur noch einen Schritt von einem schweren Maschinengewehr entfernt, das dort montiert war, und stellte die momentan größte Bedrohung dar. Wenn er diese Waffe erreichte, würde er die Celeste mit Mann und Maus in einen Schweizer Käse verwandeln. Der Nahkämpfer musste ihn ausschalten, auch wenn das bedeutete, dass zumindest einer der Deutschen im Heck auf ihn feuern würde.


      Er warf sich nach links in die Deckung der Bordwand. Noch im Fallen zog er beide Abzüge durch. Der Deutsche im Bug wurde in vollem Lauf an der Schläfe getroffen und vom Kanonenboot geschleudert. Er landete mit einem lauten Platschen in der Maas. Im Heck standen jetzt nur noch zwei Männer. Der mit der Pistole in der Hand drückte nur eine zehntel Sekunde zu spät ab. Deflandre spürte einen Regen kleiner Holzsplitter auf sich niedergehen, als die Kugel des Deutschen die Reling genau da zerfetzte, wo der Nahkämpfer ein Augenzwinkern zuvor noch gestanden hatte.


       


      Seit Deflandres erstem Schuss waren keine vier Sekunden vergangen.


      Jetzt lag er auf den Planken des Kutters, und der Deutsche auf dem Kanonenboot deckte die Celeste mit einem Kugelhagel ein. Deflandre warf sich hin und her und konnte nicht begreifen, warum er noch immer unversehrt war, zumal er mittlerweile zwei deutsche Pistolen hörte. Der Nervöse hatte seine Waffe offensichtlich doch noch aus dem Halfter ziehen können.


      Eine Kugel zerriss Deflandres Hose und streifte seinen linken Oberschenkel, aber der Nahkämpfer spürte den Schmerz kaum. Er überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Scheiße herauskommen sollte. »Zwei sind noch übrig!«, schrie er. »Beide im Heck!«


      Hinter ihm rief der Colonel: »LaRoux, du nimmst den rechten!«


      LaRoux erwiderte nichts.


      Wieder die Stimme des Colonels: »Jetzt!«


      Deflandre hörte ein Ploppen – das Scharfschützengewehr – und zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse aus einer kleinkalibrigen Waffe.
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      Deflandre sah sich um. Henry und LaRoux standen nebeneinander im Heck des Bootes.


      Da die zwei Deutschen sich ausschließlich auf den Pistolenschützen konzentriert hatten, der sechs ihrer Kameraden innerhalb kürzester Zeit getötet hatte, waren sie nicht auf die beiden anderen Franzosen vorbereitet gewesen, die plötzlich wie aus dem Nichts hinter der Bordwand aufgetaucht waren.


      Der Nahkämpfer stand auf und sagte: »Teufel, das war knapp. Musstet ihr euch so viel Zeit lassen?«


    


    

      LaRoux schaute mit seinen trüben Augen zu Deflandre und zauberte tatsächlich ein dünnes Lächeln auf seine Lippen. Es war, als breche eine warme Sonne durch dunkle Wolken. Dann sagte er leise: »Wir haben uns sehr beeilt, aber die Igel können den Hasen nicht einholen.« Im nächsten Moment wandte sich der Scharfschütze ab, griff nach einem Lappen und fing an, sein Gewehr zu säubern.


      »Besonders dann nicht, wenn die Igel ihre Waffen nicht griffbereit haben«, ergänzte der Colonel und deutete auf die Decke an der Bordwand, die jetzt zurückgeschlagen war.


      Croque und Fortesque kamen hinter dem Steuerhäuschen hervor.


      Der Colonel schaute Fortesque an und fragte ihn: »Was hat sie verraten?«


    


    

      Fortesque warf sein Haar mit einer schnellen Kopfbewegung aus der Stirn und sagte: »Zuerst war ich mir nicht sicher, ihr Kapitän war wirklich gut. Er sprach perfektes Französisch. Weiß der Teufel, wie lange sie gebraucht haben, um ihm das einzutrichtern. Aber er hat einen Fehler gemacht. Er hat zu wörtlich übersetzt, als er Sie mit mon monsieur angesprochen hat. Das hätte euch eigentlich auch auffallen müssen.« Fortesque schaute in die Gesichter seiner Kameraden, doch keiner von ihnen machte Anstalten, etwas zu erwidern. Der Colonel ließ seinen rechten Zeigefinger lediglich kleine Kreisbahnen in die Luft zeichnen. Also fuhr Fortesque fort: »Es ist im Französischen einfach nicht üblich, die Anrede mon monsieur zu verwenden; monsieur allein reicht vollkommen aus. Da ich aber völlige Gewissheit brauchte, bevor ich Deflandre auf sie loslassen konnte, musste ich mehr als eine Stimme hören. Deshalb habe ich Rilieux angesprochen. Auch sein Französisch war nicht wirklich schlecht, aber da war eben auch diese ganz charakteristische deutsche Grundstruktur. Betonungen, die nicht hundertprozentig korrekt waren, Nuancen, die vermutlich nur ein Übersetzer heraushören kann. Für euch mag es wie ein Dialekt geklungen haben, für mich war es die Bestätigung, dass wir es nicht mit Franzosen zu tun hatten.«


      Der Colonel war jemand, der nicht viele Lobeslieder auswendig konnte und sagte daher nur: »Fortesque, Deflandre, gut gemacht!« Er überlegte kurz. »Und jetzt geh' mal unter Deck, Fortesque, und schau nach, ob wir ein Loch im Kiel haben. Ein paar Kugeln könnten den richtigen Winkel gehabt haben.«


      »Kein Problem, Colonel.« Fortesque entfernte sich.


      Schon kurz darauf tauchte er wieder an Deck auf.


      »Da unten plätschert ein Springbrunnen vor sich hin, Colonel.«


      »Na also! Das scheint wirklich einer unserer besseren Tage zu werden«, sagte Deflandre grinsend. »Zuerst die vier Deutschen im Wald, dann die acht auf dem Kanonenboot, und jetzt saufen wir auch noch ab.«


      Croque meinte: »Ein Leck im Kiel? Ist doch kein Beinbruch. Ich weiß genau, was wir machen!«


      Fortesque sah ihn ein wenig ungläubig an und fragte: »Was hast du vor, Croque?«


      Der Sprengmeister sagte: »Glasklar, wir müssen es stopfen, und ich weiß auch schon, wie wir es stopfen.«


      »Bitte erklär' es uns.«


      »Sehr gerne. Wir nehmen einfach dieses Ding hier ...« Der blonde Mann wühlte kurz in seinem Rucksack und präsentierte dann eine Stabhandgranate. »... und hämmern es in den Kiel.«


      Fortesques Augen weiteten sich. »Das ist es also. Keine verirrte Kugel, kein Bajonett, kein schweres Geschütz. Nein, es ist unser guter Kumpel Croque. Er hat vor, uns, sich selbst und diesen ganzen Pott in die Luft zu jagen und zwar bei dem Versuch, eine Granate ins Boot zu hämmern!«


      »Der Granatenhals müsste in etwa den richtigen Durchmesser haben«, sagte Henry.


      Fortesque fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Was sagen Sie da? Sie wollen ihn das wirklich machen lassen, Colonel?«


      »Ich denke schon. Wir haben nicht das Material, um das Leck fachmännisch zu versiegeln. Als Provisorium sollte die Granate ausreichen.«


      Deflandre meinte: »Hier Croque, ich habe einen Hammer für dich!« Er reichte dem Sprengmeister eine seiner Waffen.


      »Hör zu, Croque, nimm einen von LaRouxs Lappen mit. Leg ihn um den Hals der Granate, bevor du sie mit Deflandres Waffe bearbeitest. Der Lappen dichtet den Rand des Loches ab.«


      »Absolut klar. Sogar glasklar! Gute Idee, Fortesque.«


      Croque ging zu LaRoux, der bereits einen Stofflappen in die Luft hielt. Der Scharfschütze sah aus, als wäre es ihm scheißegal, ob sein schwimmender Untersatz heute in die Luft flog oder nicht.


      Croque schnappte sich den Lappen und stapfte die Treppe hinunter, die unter Deck führte.


      Fortesque sagte: »Ich hoffe, Sie tun das Richtige, Colonel.«


      Der Colonel kratzte sich seinen Bart. »Ich kenne niemanden, der sich mit explosiven Gegenständen besser auskennt als Croque. Die Celeste wird heute nicht in die Luft gehen, jedenfalls nicht durch seine Hand.«


      »Ich ...« Fortesque stockte, als er ein lautes Poltern hörte. Es kam aus dem Bauch des Kutters. Der Übersetzer riss reflexartig die Hände nach oben und presste sie auf seine Ohren. Er glaubte wohl, er könne der Explosion entgehen, wenn er sie nicht hörte. Aber das Deck des Bootes blieb intakt, keine Druckwelle von unten.


      Sie hörten ein leises Fluchen: »Mist, verdammt dunkel hier!«


      »Zum Teufel, was treibst du eigentlich, Croque?«


      Die Stimme des Sprengmeisters hallte zu ihnen hoch: »Nur Müll hier unten! Ich bin gestolpert, aber alles im Griff! Glasklar.«


      Dumpfe, hämmernde Geräusche. Croque hatte das Leck ausgemacht. Kurz darauf tauchte der Kopf des Sprengmeisters wieder auf, und er polterte gut gelaunt zurück auf Deck.


      »Das wär's, Leute. Wenn jetzt kein neugieriger Fisch vorbeikommt, den Lappen durchnagt, die Kappe abschraubt und die Abreißschnur zieht, schaffen wir es bis Verdun.«
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      Vor einigen Tagen


       


      Aktivität hatte der General gesagt. Unerklärliche deutsche Aktivität in einem kaum besiedelten Gebiet etwa zwölf Kilometer nördlich von Verdun.


      Laslandes hatte hinter seinem breiten Schreibtisch aus Eichenholz gesessen, vor sich eine ganze Reihe von Photos. Es handelte sich um Luftaufnahmen, auf denen große Erdhaufen zu erkennen waren. Der General hatte eins der Photos über den Tisch geschoben, es mit gespreizten Fingern um einhundertachtzig Grad gedreht und auf einen dunklen Fleck im linken Teil der Aufnahme gedeutet.


      Das ist ihr Ziel, Colonel!, hatte er gesagt.


      Die Missionsbesprechung mit General Laslandes war vor zwei Minuten beendet worden.


      Nur beobachten! Kampfhandlungen aufgrund feindlicher Übermacht möglichst vermeiden!


      Colonel Zidane ging über den Hof auf die sechs Mitglieder seiner Spezialeinheit zu. Sie standen gelangweilt an der Wand des Offizierskasinos, zwei von ihnen rauchten.


      Die Mission hat höchste Priorität!


      Zidane konnte sich nicht erinnern, vom General jemals eine Mission erhalten zu haben, die nicht höchste Priorität gehabt hätte. Aber dieses Mal war da etwas in Laslandes Augen gewesen, als er mit dem Finger auf das Erdloch gedeutet hatte. Ein mehrere Meter breites Erdloch, einige Dutzend Deutsche in seiner unmittelbaren Umgebung.


      Dieses Schimmern in den Augen des Generals, kaum zu erkennen, aber doch vorhanden. Was war seine Ursache? Ratlosigkeit? Weil er sich einfach nicht erklären konnte, was die Deutschen dazu veranlasst hatte, eine Ausgrabung durchzuführen, während nur wenige Kilometer entfernt die blutigste Schlacht des Krieges tobte?


      Als Colonel Zidane seine Männer erreicht hatte, löste sich Capitaine Candela von der Wand des Offizierskasinos und fragte: »Na, Colonel, wie lautet unser Auftrag?«


      »Observation einer deutschen Ausgrabung«, antwortete Zidane.


      Kurz darauf rückte die Spezialeinheit ab, und Zidane rief sich noch einmal ins Gedächtnis, was der General zu ihm gesagt hatte, als er bereits im Begriff stand, dessen Büro zu verlassen: Seien Sie überaus vorsichtig, Colonel! Wir haben nicht die geringste Ahnung, womit wir es hier zu tun haben.
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      Es war kurz nach Mitternacht als die Celeste das Ziel ihrer Reise erreichte: Verdun. Zu diesem Zeitpunkt des Krieges nichts anderes als der Vorhof zur Hölle.


    


    

      Leuchtspurgeschosse jagten über den Himmel und tauchten den Horizont in ein unheimliches Licht. MG-Salven ratterten durch die Nacht, und über allem lag das Donnern der schweren Geschütze.


       


    


    

      Die Spezialeinheit stand auf einem Hügel in sicherer Distanz zum Schlachtfeld. Niemand sprach ein Wort. Ein Lichtblitz vertrieb die Schatten aus Croques Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Eine derartige Massenschlacht hatte er noch nie gesehen, keiner der fünf hatte das.


      Schließlich sagte Deflandre: »Das ist es also. Verdun.«


    


    

      Die Männer blickten auf eine bizarre Mondlandschaft. Tiefe Krater und ausgedehnte Canyons, die Schützengräben, lagen vor ihnen. Kampf- und Schmerzensschreie von Zehntausenden Soldaten hallten über das Schlachtfeld.


      Nach einer Weile hob Colonel Henry die rechte Hand und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Die Spezialeinheit verschwand in der Dunkelheit.


      Im gleichen Augenblick fing es an zu regnen. Es war kein gewöhnlicher Regen, sondern ein Wolkenbruch, der Verdun binnen kurzer Zeit in eine Schlammwüste verwandeln sollte.


      Es goss bereits wie aus Kübeln, als sie ein Lazarettzelt erreichten, das am hintersten Ende der Front errichtet worden war. Sein Dach bog sich unter der schweren Wasserauflast merklich nach unten, und Sturzbäche flossen an seinen Seiten herab. Aus dem Inneren des Zeltes drangen Schreie nach draußen.


      Die fünf Männer betraten das Lazarett, um den Standort des französischen Befehlshabers zu erfragen. Einige Meter von ihnen entfernt bemerkten sie einen Arzt in einem Kittel, der ursprünglich weiß gewesen sein musste. Jetzt wies er nur noch ein paar saubere Stellen inmitten einer Fläche aus Blut auf. Der Mann brüllte: »Verdammt nochmal, wo bleibt der Druckverband?«


    


    

      Auf einem verschmutzten Tisch vor ihm lag ein Soldat, der seine Beine wie besessen hin und her riss.


      »Haltet ihn fest! Haltet ihn doch fest!«


      Niemand im Zelt kam dem Arzt zu Hilfe. Die anderen Männer in Kitteln versorgten ebenfalls Schwerverletzte, und junge Sanitäter wirbelten zwischen ihnen hin und her.


      Deflandre rannte zu dem Tisch und presste die Beine des Soldaten mit beiden Händen nach unten. Der Arzt schaute auf und sah Deflandre mit leeren, ausdruckslosen Augen an. Der Nahkämpfer fühlte sich sofort an einen Blick von LaRoux erinnert.


      »Er verblutet! Wo ist der Druckverband?«


    


    

      Deflandre achtete nicht auf den schreienden Arzt. Er schaute auf die Beine des Soldaten, und er sah seine Hände, die die Oberschenkel des Fremden umklammerten. Da, wo sich normalerweise die Waden eines Menschen befanden, sah er nur eine rote Lache, die größer und größer wurde. Beide Beine waren direkt über den Knien abgerissen worden. Der Oberschenkelknochen des rechten Beins war noch intakt und schaute wie Elfenbein aus der Wunde hervor.


      Das Gesicht des Verwundeten war in Schweiß gebadet. Der Soldat hatte seine Zähne tief in ein Holzstück geschlagen und war vor Schmerzen kaum noch bei Verstand.


      Ein Sanitäter kam laut rufend angerannt. »Hier! Ich habe ihn!«


    


    

      Er war ein junger Kerl, der erst seit wenigen Tagen Dienst im Lazarett tat und noch nicht vollständig zu begreifen schien, was um ihn herum geschah. Er stand inmitten des Elends und hielt dem Arzt den Druckverband hin.


      Deflandre konnte nicht verstehen, warum dieser dem Sanitäter das Scheißding nicht aus der Hand riss und endlich an die Arbeit ging. Dann fiel ihm auf, dass der Schwerverletzte in den letzten Sekunden immer weniger Druck ausgeübt hatte. Deflandre ließ die Beine des Mannes los und konnte die Umrisse seiner Hände auf ihnen erkennen. Sie hatten sich tief in das Fleisch gegraben.


      Der Soldat lag jetzt still, das Holzstück fiel aus seinem Mund, und der Nahkämpfer konnte sehen, wie das Leben aus den Augen des Verwundeten schwand.


      Deflandre hörte die Stimme des Arztes. Er sprach mit dem Sanitäter: »Den brauchen wir nicht mehr, Junge.«


      Die Antwort kam abgehackt und rasch über die Lippen des jungen Mannes: »Was? Aber warum? Sie haben doch gesagt, ich soll einen ...«


    


    

      »Ja, ich weiß, aber er braucht keine Hilfe mehr.«


    


    

      Der Arzt wollte dem jungen Mann den Verband aus der Hand nehmen, doch dieser hielt ihn fest umklammert. Er trat einen Schritt näher an den Tisch heran, bemerkte das Blut und die starren Augen des Toten, und sein Gesicht wurde aschfahl. Er ließ den Druckverband fallen und übergab sich, geplagt von dieser inneren Stimme, die so sehr wie die seines Vaters klang: Er könnte noch leben, wenn du schneller gewesen wärst. Wenn du diesen verdammten Verband schneller beschafft hättest. Die Einweisung, erinnerst du dich noch an die Einweisung, als sie dir ganz genau erklärt haben, wo die unterschiedlichen Verbände zu finden sind? Hast es vergessen, oder? Vergessen, du jämmerlicher Versager! Aber keine Sorge, du wirst lernen, aufmerksamer zu sein, darauf gebe ich dir mein Wort!


      Ohne sich weiter um den Sanitäter zu kümmern, begann der Arzt zu sprechen: »Vor zwei Wochen hab' ich einen Streifschuss bei ihm behandelt. Nicht tief, nur ein Kratzer.« Er warf Deflandre einen gequälten Blick zu. »Ich kann mich noch genau an ihn erinnern, weil er so redselig war. Er hat immer wieder gesagt, dass er es den Bastarden schon zeigen würde. Sie hätten ihn diesmal nicht erwischt, und sie würden ihn auch in Zukunft nicht erwischen. Er hat von Orden geredet und von Ruhm. Orden und Ruhm, es ist immer das Gleiche. Aber irgendwann liegen sie dann alle auf einem Tisch wie diesem hier und schreien sich die Seele aus dem Leib.«


      Noch während der Arzt sprach, spürte Deflandre eine Hand auf seiner Schulter. Es war der Colonel. Henry fragte: »Alles in Ordnung mit dir, Deflandre?«


      Der Nahkämpfer erwiderte: »Was? Ja, Colonel. Alles klar.«


      »Wenn es irgend möglich gewesen wäre, hätte ich euch Verdun erspart«, sagte Henry. Dann sprach er den Arzt an: »Hören Sie, Doktor. Können Sie mir sagen, wer hier den Oberbefehl hat?«


      Der Arzt drehte sich um, und sie sahen seine emotionslosen Augen. Dem Colonel lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wie viele Menschen hatte dieser Mann schon sterben sehen?


      Der Doktor sagte: »Ich weiß es nicht.«


      »Sie wissen nicht, wer unsere Truppen anführt?«


      »Colonel Dugarry war der höchstrangige Offizier, bis vor drei Tagen. Da ist er auf diesem Tisch hier verblutet. Vor ihm war General Thibeault Befehlshaber. Er ist in einem Sarg nach Hause geschickt worden. Ich glaube jedoch nicht, dass seine Angehörigen ihn wiedererkennen, wenn sie den Sarg öffnen.« Der Arzt bemerkte Henrys fragenden Blick. »Er wollte den Männern Mut zusprechen, ihnen zeigen, dass er sich nicht zu schade dafür war, neben ihnen im Schützengraben zu sitzen, auch wenn es nur für eine kurze Zeit war. Er meinte wohl, das würde die Moral der Truppe anheben.« Die Augen des Arztes wanderten durch den Raum und verweilten dann im Nirgendwo zwischen einem Feldbett und einer Ablage mit Operationsbesteck. »Schweres Geschütz. Kaum zwei Meter von ihm entfernt. Keiner in diesem Zelt wird Ihnen sagen können, wer im Moment Befehlshaber ist.«


      Am Nebentisch beendete jemand seine Bemühungen, einen Soldaten wiederzubeleben. Henry sah aus dem Augenwinkel, wie Sanitäter herangewinkt wurden, um den Tisch für einen weiteren Verletzten freizumachen. Der Tote wurde wie eine verschmutzte Tischdecke beiseite gelegt. Niemand machte sich die Mühe, seinen Körper oder zumindest sein Gesicht abzudecken.


      Der Arzt sagte: »Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Ruhe lassen würden. Gehen Sie in die Gräben und fragen Sie die armen Schweine, die dort Dienst tun. Vielleicht können die Ihnen weiterhelfen.« Er war bereits ein paar Meter entfernt, als er sich noch einmal umdrehte und Deflandre anschaute. »Danke, dass Sie helfen wollten.«


      Deflandre antwortete mit einem Nicken, aber der Arzt war schon zu einem der anderen Tische geeilt.


    


    

       


      Henry und Deflandre gingen zum Zelteingang zurück, lasen den Rest der Einheit auf und ließen dann diesen Ort des Schmerzes und der Verzweiflung hinter sich. Sie hatten sich bereits mehrere Meter vom Zelt entfernt, als Croque plötzlich fragte: »Wo ist LaRoux?«


    


    

      Tatsächlich waren sie nur zu viert; der Scharfschütze war nicht bei ihnen.


      »Da hinten ist er! Er steht noch im Zelt«, sagte Deflandre und fühlte eine eisige Hand nach seinen Eingeweiden greifen. Mit LaRoux stimmte etwas nicht. Er stand kerzengerade im Feldlazarett und starrte etwas an, das von draußen nicht auszumachen war.


      Die Männer begaben sich zurück ins Zelt und sahen sofort, was LaRoux paralysierte: Auf einem Behandlungstisch saß ein Soldat, der im Vergleich zu einem Großteil der anderen Patienten nur relativ leicht verletzt war. Ein Sanitäter machte sich an seiner rechten Kopfhälfte zu schaffen. Als er einen Tupfer vom Kopf des Verwundeten entfernte, um ihn gegen einen neuen auszutauschen, bemerkten die Männer, dass dem verletzten Soldaten ein Ohr fehlte. Von der Ohrmuschel waren nur noch kümmerliche Reste übrig, wenig mehr als ein tiefroter, vielleicht zwei Millimeter hoher Saum, der den Gehörgang sichelförmig umkränzte. Feine Blutfäden liefen wie Adern an Kopf und Hals des Verwundeten herab und zogen LaRouxs Blick gnadenlos auf sich.


      Neben dem vergleichsweise leicht Verletzten lag ein Mann, dessen völlig zerfetzter Arm knapp unterhalb der Schulter endete. Aus der frischen Wunde strömte Blut, das unaufhörlich am Behandlungstisch herablief und sich in einer rote Lache am Boden sammelte.


    


    

      Direkt daneben wurde ein bewusstloser Infanterist behandelt, aus dessen schwarzverkohlter Seite ein halbmondförmiges Stück Fleisch herausgerissen worden war.


    


    

      Doch all das sah LaRoux nicht; er starrte einzig und allein auf die blutverschmierte Kopfwunde des Mannes auf dem Sanitätstisch.


      Deflandre begann zu ahnen, was mit dem Scharfschützen nicht stimmte. Bilder vom letzten Sommer erschienen in seinem Geist; Bilder von LaRoux und von dem Zustand, in dem er sich befunden hatte, als er von seiner Patrouille zurückgekehrt war. Der Nahkämpfer spürte eine nagende, kalte Angst und dachte: Er muss sofort hier raus!


      Deflandre trat vor LaRoux und fing an, ihn zu schütteln.


      »LaRoux, wach auf!«


      Der Scharfschütze reagierte nicht.


      Deflandre schrie: »LaRoux! LaRoux!«


      Mehrere Männer im Zelt drehten sich zu ihnen um.


      In Deflandre wuchs die Furcht. Er war davon überzeugt, dass LaRoux kurz vor einem Zusammenbruch stand. Er umklammerte die Schultern seines Freundes fester und verstärkte die Schüttelbewegung.


      »Verdammt nochmal, La...!«


    


    

      Plötzlich bewegte sich LaRoux. Zunächst war es nur ein kaum wahrnehmbares Zucken seines Mundwinkels, aber kurz darauf sah er Deflandre durchdringend an. In seinen Augen lag eine eisige Kälte. Der Nahkämpfer machte instinktiv einen Schritt zurück, denn er hatte das Gefühl, der Scharfschütze würde ihm im nächsten Moment an die Kehle springen. Doch stattdessen wich die Schärfe aus LaRouxs Blick. Die beiden standen sich noch für die Dauer eines Herzschlags gegenüber, dann wandte der hagere Mann sich ab und verließ das Zelt.


    


    

      Deflandre neigte den Kopf und sagte: »Colonel ..., wenn wir LaRoux nicht bald nach Hause schicken, ich meine in ärztliche Behandlung, wird er ausrasten. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!« Seine Stimme nahm einen herausfordernden Tonfall an: »Sie wissen, was mit ihm los war, stimmt's, Chef?«


      »Ja, ich weiß es, Deflandre.« Auch der Colonel war besorgt, schaffte es aber, gelassen zu klingen. »Er hat sich erinnert. Aber was erwartest du jetzt von mir? Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Henry schaute Deflandre direkt in die Augen. »Ihm muss etwas Furchtbares zugestoßen sein, etwas, das ihn regelrecht auffrisst. Ich bin zwar kein Psychologe, aber irgendetwas sagt mir, dass es nicht klug wäre, ihn jetzt mit Fragen zu bedrängen. Jedes noch so gut gemeinte Wort von uns könnte eines zuviel sein. Wenn er über die Sache reden will, wird er es eines Tages tun, aber die Initiative muss von ihm ausgehen.«


      Deflandre überlegte einen Moment lang. Schließlich sagte er: »Ich hoffe wirklich, dass Sie sich nicht irren, Colonel, denn wenn Sie es tun, werden wir in Schwierigkeiten geraten. LaRoux ist eine tickende Zeitbombe, und ich will nicht in ihrer Nähe sein, wenn sie explodiert.«


      »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es soweit ist. Und jetzt Abmarsch!«, sagte Henry leise.


    


    

      Sie verließen das Zelt und stapften durch den Schlamm, um ihre Suche nach dem befehlshabenden Offizier fortzusetzen. LaRoux ging voraus. Er schien sich wieder gefangen zu haben.


      Nach einer kurzen Wegstrecke zupfte Croque an Deflandres Hemd. Er wollte ihn dazu bewegen, sich ein Stück zurückfallen zu lassen. Der Nahkämpfer tat, was von ihm verlangt wurde, obwohl er ahnte, was passieren würde. Eigentlich wollte er nicht, dass Croque die Frage stellte, die er stellen musste.


      Als ein ausreichend großer Abstand zwischen den zwei Gruppen lag, fragte Croque: »Was war los mit ihm? Es war das Blut, nicht wahr?«


    


    

      Die Gänsehaut war da; Deflandre hatte sie bereits erwartet. Er flüsterte: »Ich weiß es nicht, Croque. Vielleicht war es das Blut. Das Blut und die Leichen in diesem gottverlassenen Schlachthaus! Aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Hast du gesehen, wie er diesen Soldaten angestarrt hat? Den Kerl, dem das Ohr fehlte? Das hat etwas in ihm ausgelöst, einen Schalter umgelegt; und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn eben beinahe verloren hätten.« Deflandre rief sich den Blick ins Gedächtnis zurück, mit dem LaRoux ihn angesehen hatte, kurz nachdem er aus seiner Erstarrung erwacht war. »Aber jetzt lass uns die Sache vergessen. Einverstanden, Croque?«


      Croque war einverstanden, und sie schlossen zum Rest der Einheit auf.
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      Die fünf Männer marschierten hintereinander durch die drückende Enge des Schützengrabens.


      Dicke Bretter und Holzpfähle stabilisierten die Grabenwände, und überall standen einfach gezimmerte Leitern. Der Grabenaushub war zu einem flach nach vorne abfallenden Schutzwall aufgeschichtet worden, der zusätzlich mit mehreren Lagen Sandsäcken verstärkt war. Unmittelbar davor befand sich ein Geflecht aus Stacheldraht, teilweise gerollt, teilweise in geraden Bahnen gespannt. Bestimmte Abschnitte der Drahtbarrieren waren beweglich, um breitangelegte Sturmangriffe zu ermöglichen.


      Es war bereits mehr als eine Stunde vergangen, als die Spezialeinheit den ranghöchsten Offizier endlich ausfindig machte. Der Soldat hieß Desailly und bekleidete den Rang eines Capitaines. Soweit Henry es mitbekommen hatte, war Desailly ein Mann, der nicht nur Befehle gab, sondern auch an vorderster Front neben seinen Leuten kämpfte. Aus diesem Grund befand sich die Spezialeinheit mittlerweile deutlich näher an den feindlichen Linien, als es ursprünglich geplant gewesen war.


      Der Mann, der ihnen jetzt gegenüberstand, war ein etwa fünfundzwanzig Jahre alter Offizier in einer relativ sauberen Uniform. Henry sprach ihn an: »Mein Name ist Colonel Henry, das hier sind meine Männer.« Der Colonel stellte jeden einzelnen seiner Einheit mit einer kurzen Handbewegung vor. »Wir suchen Capitaine Desailly.«


    


    

      Der junge Offizier – sein Name war Viltord – stand stramm, salutierte und sagte: »Den Capitaine? Also, er ...«


      »Hier. Ich bin Desailly. Kannich euch helfn?«


      Die lallende Stimme kam von rechts unten. Der Colonel drehte seinen Kopf dorthin und sah einen Mann im Morast sitzen, der seiner Einschätzung nach die Vierzig fast erreicht hatte. Sein schwarzes Haar war zerzaust und stand in allen möglichen Richtungen vom Kopf ab; seine Uniform war völlig verdreckt. In der rechten Hand hielt der Capitaine eine halb leere Flasche Fusel, aus der er jetzt einen kräftigen Schluck nahm. Er ließ ein raues, keuchendes Lachen hören, das etwas von dem Krächzen eines Raben hatte.


      Obwohl Henry es ein wenig befremdlich fand, dass ein Capitaine der französischen Streitkräfte sturzbetrunken am Boden eines Schützengrabens saß, würde er ihn dafür nicht zurechtweisen. Die Schlacht von Verdun war in ihrer Intensität mit keiner anderen zu vergleichen und hatte schon mehr als einen Mann Zuflucht im Alkohol suchen lassen.


      Der Betrunkene sagte etwas Unverständliches zu dem jungen Offizier. Viltord riss die Augen weit auf und flüsterte mit zittriger Stimme: »Äh, nein, Capitaine, vielleicht sollten Sie ...«


      »Na klar, aber lass mich ersmal aufstehn.« Er stützte sich an der Wand des Schützengrabens ab und kam auf die Füße.


      »Capitaine Desailly, hören Sie doch! Der Mann ist ein Colonel! Er ist Ihr Vorgesetzter!«


      Desailly rieb sich die Nase. Nach einem Moment des Nachsinnens sagte er: »Colonel also? Gut, Sie zu sehn. Tut mir leid, ich habbeuch Jungs nich gleich erkannt.«


    


    

      Desailly wankte, rutschte aus und wäre wieder in den Schlamm gestürzt, wenn Deflandre ihn nicht unter den Achseln gepackt hätte. Der Nahkämpfer bugsierte ihn an die Wand des Grabens und sagte: »Vorsicht Capitaine, von da unten sind Sie doch gerade erst gekommen.«


      »Da hassu allerdings recht, Kollege! Kanns mich aber jetz loslassn, bin fast wieder nüchtern!« Und tatsächlich, Desailly blieb auf den Beinen. »Colonel, tut mir ech leid, aber eure Kleidung ...«


      Henry lächelte. »Ist schon gut, Capitaine. Es ist nichts passiert, was eine Entschuldigung erforderlich machen würde. Mein Name ist Colonel Henry, das hier sind Capitaine Deflandre und die Lieutenants LaRoux, Croque und Fortesque. Wir sind General Laslandes unterstellt, und ich glaube, man hat Ihnen unser Kommen angekündigt.«


    


    

      Der Capitaine zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Ja ... ich hab nen Anruf angenommen. Hier Colonel! Nimm ruhig!«


      Desailly hielt seine Flasche nach vorne, doch der Colonel lehnte freundlich ab. »Vielen Dank, im Moment nicht.«


      »Ich nehm' sie gerne«, sagte Deflandre und griff nach der Flasche. Er nahm einen großen Schluck, wischte sich den Mund ab und log: »Hmm, ein feiner Tropfen!« Dann wandte er sich zur Seite und verzog das Gesicht. Das Zeug war völlig übersäuert. »Croque, Fortesque, wollt ihr?« Deflandre hielt ihnen die Flasche hin.


      Fortesque lehnte ab. Der Sprengmeister allerdings hatte lange keinen Wein mehr getrunken. Er wandte sich an Desailly: »Wenn ich darf?«


      »Soviel du wills, Freund! Ich hab noch orntlich auf Lager, glaubs das?«


      »Vielen Dank, Capitaine.« Croque setzte an, fing geräuschvoll an zu gurgeln und nahm dann noch einen weiteren, kräftigen Schluck.


      Deflandre lächelte in sich hinein. Dieser Croque hatte wirklich einen Schweinemagen. Dem Kerl schmeckte einfach alles.


      Als der Capitaine dem Sprengmeister die Flasche wieder abnahm, sagte er: »Du biss in Ordnung, Kumpel! Wir beide sollten unsma hinnsetzn un'n paar Pullen ...«


      »Capitaine?«


      Desailly glotzte Henry aus seinen trüben Säuferaugen an. »Jah, Colonel?«


      »Die Weinprobe solltet ihr zwei vielleicht ein anderes Mal machen.«


      »Geht klar!«


      »Erzählen Sie uns bitte von dem Anruf!«, sagte Henry.


      Der volltrunkene Franzose rieb sich sein stoppeliges Kinn und versank für einen Moment in ein Stadium konzentrierten Nachdenkens. Schließlich meinte er: »Der Anruf. Ganns genau! Also, einer vom militärischen Geheimdienst war dran. Ich weiß nich mehr, wie der Kerl hieß, hab ich vergessn.«


      Henry wusste, von wem die Rede war: »Laslandes.«


      Deflandre und Fortesque nickten, LaRoux hatte sich auf eine leere Weinkiste gesetzt, seine Augen starr auf die Schützengrabenwand gerichtet.


      »Jah! So hieß der Kerl, Laslon ..., Lansla ...« Der Capitaine verstummte.


      Deflandre fragte: »Aber was hat er gesagt? Was will Laslandes von uns?«


      Desailly kratzte sich am Kopf und brachte sein Haar noch ein wenig mehr aus der Fasson. »Also, einglich wollte er gah nix!«


      »Wie meinen Sie das, Capitaine? Hat Laslandes Sie etwa nur angerufen, weil er gerade nichts Besseres zu tun hatte? Passt gar nicht zu ihm!« Das war Fortesque. Er verlor allmählich die Geduld.


      Desailly wandte sich dem Übersetzer zu. »Ihr sollt ersmal hier warten. Die lassen wieder von sich hörn.«


       


      Ein Melder kam durch den Schützengraben gerannt. Er war völlig außer Atem, und sein Gesicht war knallrot angelaufen.


      »Capitaine Desailly, Angriffsbefehl! Losschlagen, wenn Sie die Leuchtkugel sehen!«


      Der Capitaine drehte sich zu dem Melder um. »Angriffsbefehl? Habbich nich gegehm.«


      »Ja, Capitaine, ich weiß«, erwiderte der Melder. »Aber vor kurzem ist ein General in Verdun eingetroffen und hat die Befehlsgewalt übernommen.«


      »War aber auch Zeit!« Desailly wirkte erleichtert darüber, dass ihm die Last der Verantwortung von den Schultern genommen worden war. Er lächelte den Melder an und sagte: »Leuchkugel, alles klar, Soldat.« Der Capitaine strich seine Haare nach hinten. »Und Junge, setz dich hin, bis alles vorbei is. Heute gehs du nich mit raus, bist schon genuch gerannt! Is'n Befehl, alles klar?«


      Der Melder konnte es kaum glauben. »Ja ... ja, Capitaine, ich ... ich hab' Sie verstanden«, stotterte er, und Tränen der Dankbarkeit schossen ihm in die Augen.


      »Gut, Soldaht! Hier, bewah das für mich auf!« Desailly gab dem Melder seine Weinflasche und wandte sich ab. Dann drehte er sich noch einmal um. »Kanns ruhig n paar Schlugg trinken, gut gegen trockenen Halls, glaubs das?«


      Der Melder schaute auf die Weinflasche und nickte.


       


      LaRoux hatte die Szene schweigend beobachtet und erkannt, dass im Innern des Capitaines ein guter Kern schlummerte, der trotz der Gräuel von Verdun noch nicht ausgelöscht war.
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      Die Leuchtkugel raste wie ein Bote des Unheils über den Himmel.


      Capitaine Desailly brüllte irgendetwas Unverständliches, wedelte mit den Armen und kletterte dann aus dem Graben. Um ihn herum kamen Hunderte Franzosen in Bewegung. Sie verließen ihre Stellungen, um den Deutschen auf offenem Feld gegenüberzutreten.


      Viele von ihnen würden nicht mehr zurückkehren.


      »Wir können nicht mit ihnen gehen, oder Colonel?«, fragte Deflandre. Er schaute über den Rand des Grabens und sah die ersten französischen Soldaten zu Boden gehen. Er wollte ihnen helfen, seinen Teil zum Kampf beitragen, aber er durfte es nicht. Er wusste, was der Colonel sagen würde. Eine Sekunde später hörte er es auch: »Nein, das können wir nicht. Wir haben unsere Aufgabe, sie die ihre. Eines aber können wir tun.«


      Henry drehte seinen Kopf in Richtung der leeren Weinkiste. Er wollte LaRoux etwas über Feuerschutz erzählen, musste aber feststellen, dass dieser nicht mehr auf der Kiste saß. Der Colonel sah den Lauf des Präzisionsgewehres, der über den Grabenrand hinausragte. »Tu, was du kannst, LaRoux. Ihr anderen nehmt die Köpfe runter!«


      Croque, Fortesque, Deflandre und Henry tauchten in den Schutz des Grabens ab.
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      Wenige Tage zuvor


       


      Colonel Zidane lag im Schatten einer kleinen Baumgruppe, ein gutes Stück von der Ausgrabung entfernt. Eine weitere Annäherung war nicht möglich, da Pflanzenbewuchs und Topographie des Geländes kaum Deckungsmöglichkeiten boten.


      Durch seinen Feldstecher sah Zidane die großen Erdhaufen, die er bereits auf den Aufklärungsphotos gesehen hatte, und direkt daran angrenzend das mehrere Meter breite Loch im Boden. In unmittelbarer Nähe befanden sich etwa vierzig Deutsche. Manche von ihnen trugen Uniform, der Großteil jedoch hatte Arbeitskleidung angelegt.


      Ein paar Meter vom Erdloch entfernt stand ein Laster, dessen Hinterreifen von zwei großen Holzkeilen fixiert wurden. Auf seiner Ladefläche befand sich ein knatternder Generator, der eine Winde antrieb. Aus dem Auspuff des Generators quollen Wolken grauschwarzen Rauchs. Die Winde holte in diesem Moment ein Stahlseil ein, das in das Erdloch hinabführte. Es dauerte nicht lange, da tauchte eine voll beladene Lore auf, die auf ein vierrädriges Gestell montiert war. Hinter ihr kamen zwei Männer ans Tageslicht, deren Hände um angeschweißte Stahlgriffe gelegt waren. Sie hatten die Stabilisierung der Lore gewährleistet und verhindert, dass sie sich an den Tunnelwänden verkeilte. Ein uniformierter Deutscher schaltete die Winde in den Leerlauf; die Lore kam zum Stillstand. Sie wurde ausgeleert, und acht Arbeiter machten sich sogleich daran, die Erde beiseite zu schaufeln, um Platz für die nächste Fuhre zu schaffen. Währenddessen wurde die Lore zurück in das Erdloch geschoben.


    


    

       


      Rechts neben Zidane lag Capitaine Candela. Auch er schaute durch einen Feldstecher. Der Rest der Einheit verbarg sich in einem Waldstück gut dreihundert Meter südlich.


      Colonel Zidane hatte keinen Grund gesehen, unnötige Risiken einzugehen. Zwei Soldaten konnten sich gefahrloser anschleichen als sieben. Candela jedoch wollte er dabeihaben. Der Capitaine sprach sehr gut Deutsch. Möglicherweise konnte er einige Wortfetzen auffangen, die erklären würden, was genau die Deutschen hier eigentlich trieben.


      »Ich wünschte, wir könnten verstehen, was sie sagen«, meinte Zidane.


      »Ja, aber selbst wenn dieser verdammte Generator nicht so viel Lärm machen würde wie eine startende Nieuport 17, wäre es bei dieser Entfernung nicht einfach«, erwiderte Candela.


      Keine fünfzehn Minuten nachdem die Lore in dem Erdloch verschwunden war, kam die Winde auf der Ladefläche des Lasters erneut in Bewegung. Das Stahlseil straffte sich und wurde langsam aufgewickelt. Zidane schaute auf seine Uhr. Bald darauf erschien die Lore an der Erdoberfläche.


      »Das waren jetzt knapp sechs Minuten. Der Gang muss sehr lang sein«, sagte der Colonel.


      »Sehe ich auch so.«


      »Die Deutschen haben hier Unmengen von Erde bewegt. Sag mir eins, Candela: Warum investieren sie so viel Zeit und Ressourcen in einen Tunnel mitten im Nirgendwo? Was zum Teufel suchen sie da unten?«


       


      Die zwei französischen Elitesoldaten hatten die Aktivitäten an der Ausgrabungsstelle eine ganze Weile beobachtet, als plötzlich ein Mann aus dem unterirdischen Gang gerannt kam. Der Schweiß floss in kleinen Rinnsalen über sein dreckverschmiertes Gesicht. Er schlug auf einen Hebel an der Seite des Windengenerators, der noch zweimal kurz knatterte und dann still war. Anschließend brüllte er etwas und rannte gleich darauf in eine nahe stehende Holzhütte.


      Zidane packte den Capitaine an der Schulter und fragte: »Was hat er gesagt? Konntest du ihn verstehen?«


      Candela ließ den Feldstecher sinken und schaute dem Colonel ins Gesicht. In seinem Blick lag etwas, das Zidane als Verblüffung interpretierte.


      »Das konnte ich, Colonel. Aber das, was er sagte, ergibt absolut keinen Sinn.«


      »Warum nicht?«


      »Er sagte, dass sie das Tor gefunden hätten, und zwar ganz genau da, wo es laut Karte hätte sein sollen.«


      »Das was?«, fragte Zidane.


      »Ein Tor, Colonel. Am Ende des Tunnels muss sich irgendeine Art von Durchgang befinden.«


      »Du bist sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«


      »Ja, kein Zweifel.«


      »Wie kann da unten ein Tor sein? Wie ist es da hingekommen?«


    


    

      Candela wusste keine Antwort auf diese Frage. Daher schwieg er.


    


    

      Der Colonel schaute durch den Feldstecher und sah einen Mann aus der Holzhütte kommen, in der der aufgeregte Arbeiter kurz zuvor verschwunden war. Er trug die Rangabzeichen eines Majors und ging schnellen Schrittes auf den Tunneleingang zu. Einen Augenblick später hatte die Erde ihn verschluckt.


      Candela sagte: »Die Deutschen sind irgendwie in den Besitz einer Karte gelangt, die den Standort eines vergrabenen Tores markiert. Aber wer hat diese Karte gezeichnet?«


      Zidane zögerte einen Moment und sagte dann: »Das Wer ist weniger entscheidend als das Was: Was zur Hölle befindet sich hinter dem Tor?«


      Candela runzelte die Stirn. »Ob die Deutschen es wissen?«


    


    

      »Schwer zu sagen. Würde mich nicht wundern, wenn sie keinen Schimmer hätten. Wir werden sie weiterhin beobachten und abwarten, wie sich die Sache entwickelt.«
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      Granaten schlugen zwischen den französischen Soldaten ein, rissen Körper in die Höhe, zerschmetterten sie bis zur Unkenntlichkeit. Blut, Dreck und Knochensplitter spritzten nach allen Seiten davon und trafen dutzende Meter entfernt laufende Männer. Der Angriff hatte gerade erst begonnen, und schon jetzt waren Hunderte Franzosen Opfer des deutschen Sperrfeuers geworden. Es war, als würden sie direkt in einen gigantischen Fleischwolf hineinrennen.


       


      Der deutsche MG-Schütze spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den von seiner Waffe aufsteigenden Rauch. Seit etwa zwei Minuten deckte er die französische Infanterie mit einem Hagel aus Geschossen ein. Er sah Männer, die von der Wucht der Treffer zu Boden geschleudert wurden, fast so, als wären sie von einem gnadenlosen Sturmwind erfasst worden, der über das Schlachtfeld tobte. Doch der Schütze wusste es besser: Es war allein seine Hand gewesen, die sie aus dem Leben gerissen hatte.


      Sein Name war Paul Kettler, und er war seit Kriegsbeginn an der Front. Zwei Jahre, die ihm so lang vorgekommen waren, wie ein ganzes Leben. Was er in dieser Zeit getan hatte, fraß an ihm. Jede Minute, jede Stunde, jeden Tag. Das Blut unzähliger Menschen klebte an seinen Händen, und dennoch tötete er weiter. Nicht für Ruhm, nicht für Deutschland, sondern allein ... aus Angst. Seine Seele war verloren, dessen war er sich bewusst; und manchmal, in den Feuerpausen, wenn die Nächte am dunkelsten waren, dachte er daran, es zu beenden. Den Gewehrlauf unter das Kinn. Einfach und schnell. Doch dafür fehlte ihm letztendlich der Mut.


      »Nachladen!«, sagte er.


      Der Angesprochene – Franz Schilling – griff hastig in eine Kiste, die rechts neben ihm stand, und holte einen weiteren Munitionsstreifen daraus hervor. Er führte ihn zum seitlich am Maschinengewehr befestigten Aufnahmemechanismus, wo er mit einem mechanischen Klicken einrastete. Sekunden später spuckte das deutsche MG erneut schmale, längliche Geschosse in Richtung der heranstürmenden Franzosen; ein langes Mündungsfeuer schlug aus dem Lauf.


      »Nach links, Paul!«, schrie Schilling.


      Das Maschinengewehr verstummte, wurde um zehn Grad nach links bewegt und feuerte dann mit ohrenbetäubendem Lärm weiter. Schlammige Wasserlachen, die sich am Boden des MG-Nestes gebildet hatten, wurden aufgewühlt und warfen kleine Wellenkämme, als sich die Vibrationen des MGs durch Kettlers Körper bis auf den Boden fortpflanzten. Die Wangen des Schützen erzitterten, und seine Arme ruckten auf und ab, als er Salve um Salve in die Reihen seiner Feinde sandte.


      Schilling griff nach einem Becher, schöpfte Wasser aus dem Eimer, der neben ihm stand, und goss es über den Lauf des MGs, wo es zischend verdampfte. Dann spähte er vorsichtig über den gut siebzig Zentimeter hohen Wall aus Sandsäcken, über dessen Kamm die Waffe hinausragte.


      Vier der fünf Franzosen, die sich in einer engen Phalanx genähert hatten, um sich gegenseitig Deckung zu geben, waren sofort tot. Der fünfte schrie sich die Seele aus dem Leib. Seine rechte Hand und Teile des Unterarms waren im Kugelhagel abgetrennt worden, und sein Oberschenkel war nur noch ein einziger schriller Schmerz. Trotzdem kroch dieser Mann weiter auf das deutsche MG-Nest zu, das Tod und Verderben über die französischen Soldaten brachte. Der Stumpf seines Arms grub sich in den Schlamm, als er langsam vorwärtsrobbte.


      Kettler schwenkte die Waffe in Richtung des Verwundeten und machte seinen Qualen ein Ende.


      Neben ihm hatte Schilling einen weiteren Munitionsstreifen aus der Kiste genommen und wollte das MG gerade nachladen, als er plötzlich etwas bemerkte: »Paul. Links von dir. Ein Capitaine.«


      Der Blick des Schützen ging nach links.


       


      Capitaine Desailly taumelte über das Schlachtfeld und wusste nicht, dass der Tod seine kalte Hand nach ihm ausgestreckt hatte. Er war nur Augenblicke davon entfernt, durchsiebt zu werden.


       


      »Sie umkreisen ihn«, murmelte Kettler, als er die Soldaten in unmittelbarer Nähe des französischen Offiziers beobachtete. »Versuchen, ihn zu schützen.«


      Er muss ein besonderer Mann sein, dachte er, doch diese Erkenntnis würde ihn nicht daran hindern, abzudrücken.


      Angewidert von sich selbst legte er den Kopf ganz nah an seine Waffe, um besser zielen zu können. Er wollte den Capitaine mit der ersten Salve erledigen, bevor dieser sich in Deckung warf. Das MG war ausgerichtet, doch der Schütze konnte den Abzug nicht mehr durchziehen.


      Kettlers Kopf wurde abrupt nach hinten gerissen, und Schilling spürte, wie sich ein feiner Regen aus Blutströpfchen auf seinem Gesicht verteilte. Ohne zu zögern schob er Kettlers Leichnam beiseite und kroch hinter das Maschinengewehr. Er griff nach dem Abzug, doch im selben Moment zertrümmerte eine Kugel seinen Schädel. Schillings Körper sackte nach links, und sein Gesicht versank zur Hälfte in einer Schlammpfütze, die sich schnell rot färbte.
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      Capitaine Desailly und seine Männer sahen sich mit einer weitgefächerten Linie deutscher Soldaten konfrontiert, die mittlerweile sehr nah an die französischen Truppen herangerückt war. Die zwei Armeen bewegten sich unaufhaltsam aufeinander zu. In vollem Lauf wurden Gewehre angelegt und abgefeuert; auf beiden Seiten fielen unzählige Soldaten. Der Mann rechts von Desailly ging plötzlich zu Boden und presste die Hand auf seinen Bauch. Er hatte nicht genug Luft, um schreien zu können.


      Viltord, der junge Offizier, der beim Zusammentreffen des Capitaines mit der Spezialeinheit dabei gewesen war, hielt sich direkt links hinter Desailly. Er gab einen Schuss ab, doch er verfehlte sein Ziel. Rings um ihn herum spritzten Schlammfontänen auf, und der Geruch nach Pulverdampf erfüllte die Nachtluft.


      Ein Namenloser legte sein Gewehr auf einen anderen Namenlosen an und fiel im gleichen Augenblick mit einem schwarzen, völlig zerfetzten Gesicht in den Morast. Seine Waffe war bei einer Fehlzündung auseinandergerissen worden. Die Männer hinter ihm liefen über seinen sterbenden Körper hinweg und traten ihn immer tiefer in den weichen Untergrund. Desailly sah einen Mann, der mit solcher Wucht in den Kopf getroffen wurde, dass seine gesamte hintere Schädelpartie einfach in Fetzen ging. Sein toter Leib lief noch einen Schritt weiter, bevor er in den Schlamm fiel.


      Kurz darauf prallten die zwei Armeen unter dem fahlen Licht eines leichenblassen Mondes aufeinander.


       


      Desailly hatte viele Männer verloren, er selbst war noch unversehrt. Er schlug das Gewehr eines Gegners zur Seite und durchbohrte den Angreifer mit seinem Bajonett. Als der Capitaine die Waffe zurückzog, sah er aus dem Augenwinkel einen feindlichen Soldaten mit aufeinandergepressten Zähnen auf sich zukommen. Er würde sich ihm nicht schnell genug entgegenstellen können.


      Der Deutsche war derart fixiert darauf, den französischen Capitaine zu töten, dass er seine Umgebung total außer Acht ließ. Er war ein kräftig gebauter Mann und ging wie ein Stier auf seinen Gegner los. Seine Stiefel versanken bei jedem Schritt, den er machte, fast völlig im weichen Untergrund. Der aufspritzende Schlamm hatte längst sein Gesicht bedeckt und den Soldaten in ein Sumpf-Wesen verwandelt, das nur ein Ziel verfolgte: Es würde diesen Capitaine töten.


      Der bullige Soldat war nur noch einen halben Meter von Desailly entfernt, als er abrupt zum Stillstand kam. Er drehte den Kopf und sah das Bajonett, das tief in seiner rechten Seite steckte und seinen sterbenden Körper aufrecht hielt. Kurz vor dem Ende bemerkte er die Tränen im Gesicht seines Mörders.


      Viltord riss die Waffe aus dem Körper des Deutschen, der sofort zusammenbrach. Fünf Meter vor ihm kniete ein Mann; Viltord konnte die Farbe seiner Uniform nicht erkennen. Der Soldat hatte sich beide Hände auf die Ohren gepresst und schüttelte seinen Kopf hin und her. Dabei schrie er so schrill und intensiv, als wäre er das Opfer unvorstellbarer Folterungen. Aber er war nicht verwundet. Er schrie nur.


      Viltord hörte die heisere Stimme des Capitaines, die das allgegenwärtige Gebrüll auf dem Schlachtfeld kaum übertönen konnte. Desailly feuerte seine Männer an, versuchte, sie zum Durchhalten zu bewegen. Der Capitaine wusste, dass die Moral seiner Truppe langsam in sich zusammenbrach. Bald würde er den Befehl zum Rückzug geben müssen, gesetzt den Fall, dass er noch die Gelegenheit dazu bekam. Denn genau in diesem Moment passierte etwas auf dem Schlachtfeld. Mehrere deutsche Soldaten, die den Sturmlauf ihres Kameraden beobachtet hatten, bemerkten fast zeitgleich den Capitaine.


      Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sich über zwanzig Deutsche versammelt hatten, um zu vollenden, was ihrem Kameraden nicht gelungen war. Der französische Capitaine musste sterben.


      In Desaillys näherer Umgebung standen keine zehn Franzosen mehr, als der Angriff begann.
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      LaRoux stand an der Wand des Schützengrabens und schaute durch sein Zielfernrohr. Die Deutschen waren jetzt beim Capitaine, das konnte er so deutlich sehen, wie er die Leuchtkugel gesehen hatte, deren Abschuss der Beginn dieses Gemetzels gewesen war.


      Er zog den Abzug durch. Die Kugel schoss keine zehn Zentimeter an Viltord vorbei und traf einen deutschen Soldaten in die Brust. Der Scharfschütze sah ihn schwanken und in den Schlamm stürzen.


       


      Mittlerweile hatten sich die zwei Parteien ineinander verkeilt. Als Desailly einem Bajonett auswich, das sich beinahe in seinen Unterleib gebohrt hätte, spürte er den Luftzug einer Kugel, die pfeifend an ihm vorbeiflog und seine Haare ansengte. Der deutsche Gefreite vor ihm konnte gerade noch die kleine Rauchfahne ausmachen, die von den Haarspitzen des französischen Capitaines aufstieg, bevor sein Gesicht in einer Wolke aus Blut explodierte.


      Desailly sah Viltord, der an ihm vorbeirannte und sich auf den nächstbesten Deutschen warf. Da sich der junge Franzose allerdings viel zu unüberlegt und planlos auf seinen Gegner stürzte, wurde er von einem heftigen Kinnhaken überrascht. Viltord schaffte es noch, seine Hände im Kragen des Gegners zu vergraben, bevor er kopfüber in den Schlamm fiel. Der deutsche Soldat wurde mit nach unten gerissen und kam in einer knienden Position über dem am Boden liegenden Viltord zum Stillstand. Er sah seine Chance und zog ein Messer, dessen Klinge er in sorgsamer Feinarbeit schmaler geschliffen hatte, um der Waffe das Äußere eines Stiletts zu verleihen. Ein Handwerkzeug, das seiner Meinung nach weit effizienter war als ein ordinäres Messer. Er würde die Klinge in den Nacken des Franzosen rammen und sich danach um den französischen Capitaine kümmern.


      Desailly, der Viltord am Boden liegen sah – bei Bewusstsein, aber eindeutig benommen – sprang nach vorn und rammte dem Deutschen sein Knie mit voller Wucht gegen den Unterkiefer. Von Schmerz und Überraschung völlig aus dem Konzept gebracht, bekam der Deutsche nur noch am Rande mit, dass der französische Capitaine nach seinem Kopf griff, ihm die Pickelhaube herunterriss, sie in einer fließenden Bewegung umdrehte, und dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


      Viltord brauchte etwa dreißig Sekunden, um sich von der Schlagwirkung zu erholen. Als er den Kopf aus dem Morast hob, lag direkt vor ihm ein Wesen wie aus einem Alptraum. Es hatte eine total zerschmetterte Mundpartie und, soweit es Viltord feststellen konnte, einen mehrfach gebrochenen Kiefer. Aber das war nicht der Grund dafür, dass der junge Franzose einen explosiven Schwall Erbrochenes von sich gab. Jemand hatte dem Deutschen den spitzen Dorn, der sich oben auf der Pickelhaube befand, bis zum Schaft in den Schädel getrieben. Aus den randlichen Bereichen der Kopfwunde spritzten noch immer kleine Blutfontänen, die das gesamte Gesicht des Soldaten in eine rote Decke gehüllt hatten. Viltord löste seinen Blick vom Antlitz des Toten und rappelte sich auf. Er war bleich wie ein Gespenst, und ihm war noch immer speiübel, doch er kämpfte weiter. Was auch sonst hätte er tun sollen?


       


      Desailly geriet mehr und mehr in Bedrängnis. Viltords Leben zu retten, hatte Zeit gekostet, Zeit, die zwei deutsche Soldaten nutzten, um sich gemeinsam auf den Capitaine zu werfen. Die Wucht des Ansturms riss Desailly von den Füßen und warf ihn auf den Boden des Schlachtfeldes.


      Der französische Capitaine bemerkte zunächst gar nicht, dass nur noch ein Deutscher mit ihm kämpfte.


      Während er hektisch versuchte, die Hände seines Gegners abzuwehren, die sich auf seine Gurgel zubewegten, sah er den zweiten Deutschen neben sich liegen. Sein Gesicht war den beiden Kämpfenden zugewandt und schien sie zu beobachten, doch das klaffende Loch in seiner Stirn machte diesen Eindruck zunichte.


       


      Die überlebende Handvoll französischer Soldaten, die sich noch in unmittelbarer Nähe ihres Capitaines befand, spürte, dass sich das Schlachtenglück zu ihren Gunsten neigte. In kürzester Zeit waren mehrere Deutsche getroffen worden und zwar von Kugeln, die keiner von ihnen abgefeuert hatte. Sie waren von hinten gekommen, aus ihren eigenen Reihen. Irgendjemand hielt seine schützende Hand über Desailly und seine Männer, und das flößte ihnen einen ungeahnten Kampfeswillen ein.


      Sie sahen den Capitaine am Boden liegen, zwei dreckige Hände an seiner Kehle. Die französischen Soldaten stürzten sich auf den Deutschen, und kurz darauf blutete der Mann, der sich an Desailly festgekrallt hatte, aus einer Hals- und einer Brustwunde.


    


    

       


      Die meisten Deutschen, die sich in der näheren Umgebung befanden, hatten den Kampf gegen den französischen Capitaine und seine Männer zumindest ansatzweise mitbekommen. Der Franzose und seine kleine Truppe hätten längst tot sein müssen, aber sie waren es nicht. Gerade jetzt halfen ihm seine Männer aus dem Morast auf.


    


    

      Gefreiter Thomsen spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften, als er vor sich einen Kameraden zusammensacken sah, so, als hätte jemand die Seile einer Marionette gekappt. Es war ihm völlig schleierhaft, wer dem Mann die Kabel durchgeschnitten hatte, eines aber wurde ihm urplötzlich klar: »Wir können ihn nicht töten!«, murmelte er.


      »Red' doch keinen Scheiß, Mann!«, erwiderte Feldwebel Brandtner, aber sein Blick war gehetzt, und auch er bekam es langsam mit der Angst zu tun. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


      Neben ihm ging ein weiterer Deutscher zu Boden. Der kleine, rote Fleck auf der linken Seite seiner Brust ließ keinen Zweifel zu: Jemand hatte ihm direkt ins Herz geschossen.


    


    

      Thomsen flüsterte: »Wir werden hier alle draufgehen. Ich weiß es.« Dann machte er kehrt und ergriff die Flucht. Ihm folgte kurz darauf Brandtner; mehr und mehr Soldaten taten es ihnen gleich. Ein Dominostein war gefallen und hatte viele weitere mit sich gerissen. Binnen kurzer Zeit war ein signifikanter Abschnitt der deutschen Front zusammengebrochen.
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      Ein fiebriges Tuscheln wehte durch die Schützengräben. Fast jeder französische Soldat hatte mittlerweile die Geschichte von dem Capitaine gehört, der offenbar nicht umzubringen war. Es kursierten die wildesten Erzählungen: Ein Soldat sprach von Geisterkugeln, die jeden Feind in Desaillys Nähe umgemäht hatten. Ein anderer war absolut sicher, dass nur der Suff und nichts anderes ihren Capitaine gerettet hatte. Er faselte irgendetwas von den Schutzengeln Betrunkener und kleiner Kinder und merkte gar nicht, dass er selbst schon gehörig einen in der Krone hatte. Ein Dritter erwähnte eine Spezialeinheit, die angeblich in Verdun eingetroffen war, um den Deutschen ganz fürchterlich einzuheizen. Und einer schwor sogar Stein und Bein darauf, dass er und Desailly es ganz allein mit zwei Dutzend Mistkerlen aufgenommen hatten. Und sie hatten den Drecksäcken gehörig in den Arsch getreten, soviel war mal sicher.


    


    

       


      Colonel Henry beobachtete den Scharfschützen. LaRoux saß wieder auf einer von Desaillys leeren Weinkisten. Er hatte den Kopf nach unten geneigt und reinigte akribisch sein Gewehr; sein Gesicht wies keinerlei Zeichen von Anspannung auf.


      Auch die anderen Mitglieder der Spezialeinheit hatten sich auf Weinkisten niedergelassen. Sie saßen dicht beieinander, so, als wollten sie sich bei einem Kartenspiel die Zeit vertreiben. Danach war allerdings keinem von ihnen zumute. Croque kramte mit schwermütigem Blick in seinem Rucksack, um dort etwas Essbares aufzutreiben, Deflandre hielt seine Augen gesenkt, und Fortesque starrte nachdenklich vor sich hin. Das, was sie heute gesehen hatten, war an Brutalität und Unmenschlichkeit kaum noch zu überbieten und lastete jedem der fünf Männer – trotz all ihrer Kampferfahrung – schwer auf der Seele.


    


    

      Links von ihnen, die Bäuche flach über dem Boden, das Fell schmutzig und verfilzt, huschten Ratten vorüber. Mit jedem Tag, den die Schlacht angedauert hatte, war die Rattenplage schlimmer geworden. Tausende von Toten, die auf dem Schlachtfeld verwesten, hatten sie angelockt. Die Tiere fraßen Teile der Leichen und machten sich auch über die Lebensmittelvorräte der Soldaten her. Notgedrungen waren die Männer gezwungen, diese verseuchte Nahrung zu verzehren, was unweigerlich zur Ausbreitung von Krankheiten führen musste. Alle Bemühungen, der Plage Herr zu werden, schlugen fehl.


      Die Ratten waren längst außer Sicht, als Deflandre plötzlich Capitaine Desailly bemerkte, der sich, Befehle grummelnd, durch den Schützengraben arbeitete. Er hatte einen bösartigen Schluckauf und schien darüber hinaus sternhagelvoll zu sein. Als er Deflandre erblickte, erschien in seinem stark geröteten Gesicht sofort ein breites Grinsen.


      Der Nahkämpfer, jetzt auch ein wenig lächelnd, öffnete den Mund und sagte: »Capitaine, wie geht ...«


      In diesem Moment hatte Desailly die Spezialeinheit erreicht. Sein linker Fuß traf versehentlich Deflandres Kiste, und da deren Stabilität aufgrund von Deflandres Körpergewicht ohnehin schon beeinträchtigt war, brach sie zusammen. Während Desailly seinen Fuß mit überraschender Behändigkeit zurückzog, stürzte Deflandre auf den schlammbedeckten Boden des Schützengrabens. Der in die Höhe geschleuderte Morast traf größtenteils Desailly, der sich völlig unbeeindruckt zum Nahkämpfer wandte und ihn fragte: »Buddel gefällich, Junge?«


      Als Deflandre diese einfache, aber aufgrund der Situation völlig unpassende Frage hörte, musste er schlagartig so losprusten, dass ihm die Rotze aus der Nase flog. Er drehte den Kopf und schaute zu Desailly auf. Da stand er, der nicht zu tötende Capitaine, der wie ein Leuchtturm der Lebensfreude inmitten der tiefsten Schwärze des Krieges aufragte. Und war da eben nicht ein flüchtiges Lächeln in LaRouxs Mundwinkel gewesen, das so schnell verging, wie es gekommen war?


      Deflandre erhob sich aus dem Morast und antwortete: »Ja!« Dann griff er zu, und Desailly ließ sich die Weinflasche bereitwillig aus der Hand nehmen.


      »Wollt euch fünf Spezialistn ma besuchn komm, hab da hinten nämlich intessante Sachen gehört!«


      »Capitaine!«, begann Henry, »schön, Sie lebendig wiederzusehen.«


      »Bessen Dank, du aber auch!«, meinte Desailly und schaute mit ausgestrecktem Arm zu Deflandre rüber, der die Flasche widerspruchslos zurückgab. Der Capitaine hob sie schwankend an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.


    


    

      »Sie haben etwas Interessantes gehört, Capitaine?«, erkundigte sich Henry.


    


    

      »Oh jah, ganns richtig!« – ein pistolenschussartiger Schluckauf – »Ihr wissja was losis, stimmts?« Desailly kniff das rechte Auge verschwörerisch zu und blickte jedem der fünf Männer einmal kurz ins Gesicht. Von den Anwesenden wusste niemand, was los war.


      »Jah, jah.«


      Pause.


      »Wird erzählt, dassich von Jesus Christus höööchspersönlich gerettet wurde.« Wieder dieser konspirative Blick, der jetzt allerdings mit einem ausgekochten Grinsen unterlegt war. »Aber eins könnter mir ruhich glauben, und zwar weißich ganz genau ... dass Jesus ... in diesem Augenblick ... nen Putzfeudel inner Hand hat!« Der letzte Teil des Satzes kam so schnell aus dem Mund des Capitaines, dass er praktisch wie ein einziges, zusammenhängendes Wort klang. Er rotierte zu LaRoux herum, verlor dabei kurz das Gleichgewicht und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Lappen, mit dem der Scharfschütze gerade das Magazin seines Gewehrs säuberte.


      LaRoux, der plötzlich im Mittelpunkt des Interesses stand, zuckte mit keiner Wimper, aber Desailly blieb hartnäckig: »Na komm schon, jetz mal nur unter uns. Du bisses doch gewesen, richtig? Du hass uns beschützt. So war's doch, oder nich, Colonel?« Mit diesen Worten knuffte der Capitaine Colonel Henry seinen Ellenbogen in die Rippen.


      Fortesque zuckte aufgrund dieser unangemessenen Behandlung eines Vorgesetzten deutlich sichtbar zurück.


    


    

      Henry antwortete: »Da bin ich der falsche Ansprechpartner. Sie sollten das besser mit dem Herrn dort auf der Kiste klären.« Er wies auf LaRoux.


    


    

      »Auffe Kiste?« Desailly machte eine Pause. Er schien nicht sicher zu sein, welchen Schritt er als nächsten tun sollte. Dann erhellte sich plötzlich sein Gesicht. »Also gut. Passauf Schahfschütze, ich geb dir jetz diese Pulle.« Der Capitaine hielt die Weinflasche für alle gut sichtbar in die Höhe. »Und wenndu die dann annimms, dann weißich ja, dass du ... verstehs du?«


      LaRoux starrte die Weinflasche, die ihm angeboten wurde, fast ewig währende fünf Sekunden lang an und griff schließlich zu. Man musste davon ausgehen, dass er verstanden hatte.


      Der Scharfschütze hatte die Flasche kaum berührt, da fiel ihm Capitaine Desailly unvermittelt um den Hals. »Ich habs doch gewusst, dassdu das gewesen biss! Du hassuns gerettet!«


      LaRoux, der den emotionalen Überfall unbeeindruckt über sich ergehen ließ, klopfte Desailly zweimal kurz auf den Rücken, erwiderte aber nichts.


      Der Capitaine, der absolut keine Probleme damit hatte, gegen eine Wand aus Schweigen anzureden, löste sich von dem Scharfschützen und meinte: »Und deshalb trinkn wir beide jetz ersmal Brüderschaft. Was sagsu dazu, Freund?«


      LaRoux schaute zu Henry hinüber, der Desaillys Vorschlag mit einem kurzen Nicken absegnete.


      »Äh, Capitaine, könnte ich vielleicht auch einen kleinen Schluck bekommen? Glasklar, diese Kekse sind verflucht trocken.«


      »Sicher Kollege, aber ers kommd LaGloux dran!«


      »Oh, natürlich Capitaine!«, sagte Croque und beobachtete, wie LaRoux einen Schluck trank.


      »Von heude an sind Schahfschütze LaGloux und Capitaine Desailly Blutsbrüder! Wer was dagegen hat, soll jetzt redn oder für immer schwein!«


      »Jetzt reicht's aber!«, sagte Fortesque scharf. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr hier seid? In einem gottverdammten Irrenhaus? Warum sprecht ihr überhaupt mit dieser Karikatur eines Offiziers? Man sollte euch ...«


    


    

      Desailly, an dem in seinem jetzigen Zustand jeglicher Widerspruch abperlte wie Wasser an einer heißen Herdplatte, reichte Fortesque die Weinflasche, die ihm dieser allerdings mit einer schnellen Bewegung aus der Hand schlug.


    


    

      »Ihren Alkohol können Sie behalten. Ich will mit eurer Farce nichts zu tun haben.«


      Als die Weinflasche mit einem trägen Platschen in den Schlamm flog, brach um die Männer herum die Hölle los.
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      »Ich wette, damit hat von Falkenhayn nicht gerechnet.«


      Erich von Falkenhayn war der Generalstabschef des deutschen Heeres. Er war es, der den Angriff auf Verdun befohlen hatte.


      Adjutant Willichs schaute zu seinem Vorgesetzten, der rechts von ihm auf der schmalen Bank saß. »Was meinen Sie, Herr Oberst? Womit hat er nicht gerechnet?«


      »Von Falkenhayn wollte die Franzosen bei Verdun in eine langwierige Materialschlacht verwickeln, an der sie letztlich logistisch und moralisch zerbrechen sollten; was er aber nicht ins Kalkül gezogen hat, war der Einfallsreichtum seiner Gegner.«


      Adjutant Willichs war dem Oberst seit vielen Jahren unterstellt und konnte sich daher einen etwas laxeren Tonfall erlauben: »Herr Oberst belieben zu scherzen. Die Franzosen mögen vieles sein, aber einfallsreich?«


      Oberst Kramer erwiderte: »Sie können nicht in Abrede stellen, dass das System der Noria, das sie bei Verdun einsetzen, ein Geniestreich ist. Sie halten damit unsere gesamte Fünfte Armee in Schach.«


      Die Noria war ein von General Philippe Pétain erdachtes, nach dem Rotationsprinzip funktionierendes System, das den kontinuierlichen Austausch der französischen Truppen gewährleistete. Viele Tausend LKWs transportierten im Kampf geschwächte Einheiten sowie verwundete Soldaten ab. Gleichzeitig wurden ausgeruhte Truppen an die Front befördert. Die Lastwagen waren rund um die Uhr im Einsatz und transportierten nicht nur Soldaten sondern auch Waffen und Ausrüstung. Noch im ersten Monat der Kämpfe konnten etwa zweitausend Geschütze nach Verdun geschafft werden, was den Verteidigungsbemühungen der französischen Streitkräfte erheblich zugute kam.


      »Die Noria verzögert nur das, was unweigerlich kommen muss«, sagte Willichs. »Wir werden Verdun einnehmen, Herr Oberst. Und wenn es geschehen ist, wird das auf die Moral der Franzosen die gleiche Wirkung haben wie ein Vorschlaghammer auf eine Glasscheibe. Der strategische Wert der Stadt mag vernachlässigbar sein, aber sie ist für sie von großer psychologischer Bedeutung.«


       


      Oberst Kramer und sein Adjutant saßen zusammen mit einigen Dutzend Infanteristen in einem nach Schmieröl riechenden Waggon. Der Oberst war deutlich mehr Komfort gewohnt und reiste im Allgemeinen nicht mit einfachen Soldaten, aber ein Panzerzug wie dieser hatte auch seine Vorteile. Der Zug bestand aus sechs Waggons. Drei befanden sich vor – drei hinter einer zentral fahrenden Lok. Sowohl die Lok als auch die Waggons waren mit einer starken Panzerung versehen, die auch schwerem Beschuss standhalten konnte. Auf dem Dach des Zuges waren mehrere Geschütze sowie MGs montiert. In die Frontpartie des vordersten Waggons war ein weiteres Geschütz eingelassen. Als zusätzlichen Schutz transportierte der Panzerzug etwa einhundertfünfzig Infanteristen, die ihn im Fall eines Hinterhaltes verteidigen sollten. Er war eine rollende Festung, die ohne schwere Waffen praktisch nicht zu bezwingen war.


       


      Plötzlich donnerte es, und ein leichtes Zittern ging durch die Sitzbänke.


      »Was war das?«, fragte der Oberst. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Unsicherheit mit.


      Ein stoppelbärtiger Infanterist, strohblond und mit wachen Augen, sagte: »Das war das Geschütz im vordersten Waggon.«


      »Geschütz? Auf wen feuern die? Haben diese verfluchten Franzo...«


      Der Oberst wurde jäh nach links gedrückt, als der Zug eine Vollbremsung vollführte. Er hörte das Kreischen der blockierenden Antriebsräder, die über die Schienen schrammten. Dem Infanteristen rechts von ihm fiel das Gewehr aus den Händen. Es schlug schmerzhaft auf Kramers Oberschenkel, der den Soldaten anschnauzte: »Passen Sie doch auf, Mann!«


      Der Infanterist begann, eine Entschuldigung zu stammeln, konnte sie aber nicht zu Ende bringen, denn in diesem Moment prallte der Panzerzug auf ein massives Hindernis und kam abrupt zum Stehen.


      Die Soldaten wurden durch den Waggon geschleudert. Nicht wenige zogen sich Prellungen oder Platzwunden zu, einige erlitten Frakturen. Flüche und Schmerzensschreie wurden laut. Da der Zug vor dem Aufprall allerdings schon deutlich an Geschwindigkeit verloren hatte, blieben schwerste Verletzungen aus.


      »Herr Oberst, geht es Ihnen gut?«, rief Willichs.


      »Was? Jaja, alles in Ordnung. Was zum Teufel war das gerade?«


      Zwei Soldaten sprangen auf die Füße und öffneten die stählerne Waggontür einen Spaltbreit. Jemand, der am Boden lag, blaffte: »Pass auf, wo du hintrittst, du Arsch!«


      Ein Infanterist lehnte sich aus dem Zug und sagte: »Die beiden vorderen Waggons sind entgleist. Ich kann nicht erkennen, warum. Irgendetwas muss auf den Schienen ...«


      Das stationäre MG, das auf dem Waggon direkt vor ihnen montiert war, begann plötzlich zu feuern. Von dem dumpfen, ohrenbetäubenden Wummern der großkalibrigen Waffe geschockt, riss der Soldat seinen Kopf zurück in die Kabine.


      Kramer brüllte: »Die Infanterie verlässt auf der Stelle den Zug! Sehen Sie nach, was da draußen los ist!«


      Ein Soldat, dem der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand, trat an den Oberst heran. Der Arm des Mannes war am Ellbogengelenk unnatürlich verdreht. »Herr Oberst, mein Arm; ich weiß nicht, ob ich ...«


      »Jeder, der nicht bewusstlos oder tot ist, verlässt den Zug! Schießen Sie mit Ihrer linken Hand.«


      Als sich nur noch Kramer und Willichs im Waggon befanden, rief der Oberst: »Sofort verriegeln!«


      »Jawohl!«


      Nur mit Mühe gelang es Willichs, die Tür zu schließen. Er sicherte sie mit massiven Metallsplinten, die oben, mittig und unten angebracht waren. Unmittelbar nachdem die Tür verriegelt war, hörten die beiden die Schreie der Infanteristen. Die Männer mussten dort draußen von einer überlegenen französischen Streitmacht erwartet worden sein, und das, obwohl es laut Aufklärungsberichten keine Feindaktivität in diesem Gebiet hätte geben dürfen. Unzählige Pistolenschüsse waren zu hören, und ein weiteres Maschinengewehr nahm das Feuer auf. Die Franzosen würden im Kugelhagel der MGs fallen wie Blätter im Sturm, dessen war sich Kramer sicher. Aber warum hörte er keine feindlichen Geschütze? Niemand, der noch halbwegs bei Verstand war, würde einen Panzerzug ohne Rückendeckung durch schwere Artillerie angreifen.


      Plötzlich hämmerte jemand wie von Sinnen gegen die Tür des Waggons. »Lasst uns rein! Lieber Gott, macht die Tür auf!«


      Willichs schaute zum Oberst. Sein Gesicht war leichenblass; auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Doch weder er noch Kramer machten Anstalten, die Tür zu öffnen.


      »Jesus Christus, warum schreien sie nur so?«, fragte Willichs mit bebender Stimme.


      Der Blick des Oberst zuckte für eine Sekunde zu seinem Adjutanten hinüber und richtete sich dann wieder auf die verriegelte Tür.


      Von irgendwoher rief eine zutiefst verängstigte Seele: »Nein! Bitte nicht! Nicht hierher! Nicht zu mir! Oh, Gott! OH, GOOOTT!«


      Es waren nicht nur die Worte, es war auch der Klang dieser Stimme, der einen Stachel der Furcht in Kramers Herz trieb. In diesem Augenblick wurde ihm schlagartig bewusst, dass es nicht die Franzosen sein konnten, die den Zug angriffen. Da draußen musste etwas anderes sein, etwas, das die deutsche Infanterie innerhalb kürzester Zeit in einen Zustand kollektiver Panik gestürzt hatte.


      Die Fäuste trommelten noch immer gegen das Metall der Waggonwand. Dann ein Schrei, voll von Schmerz und Entsetzen, und das Hämmern hörte auf.


      Obwohl sich der Oberst dafür hasste, war er froh, dass das scheppernde Klopfgeräusch endlich ein Ende hatte. Er konnte es nicht mit absoluter Gewissheit sagen, aber er glaubte, mittlerweile nur noch ein MG zu hören. Er fragte sich, warum die Geschütze auf dem Dach nicht endlich das Feuer eröffneten. Dann wurde ihm klar, dass sich das, was den Zug angriff, sehr nah befinden musste. Die Geschütze waren auf so kurze Distanz nicht einsetzbar.


      Das Pistolenfeuer verebbte, auch die Schreie waren verhallt; einen Augenblick später verstummte das letzte MG. Gleichzeitig war ein metallisches Reißen zu hören, so, als hätte jemand die Waffe aus ihrer Verankerung herausgebrochen. Für kurze Zeit herrschte gespenstische Stille. Dann feuerte das schwere Geschütz, das auf dem angrenzenden Waggon montiert war. Ein fast unerträglich lautes Donnern hallte durch die Kabine; der Rückschlag des Schusses riss den Waggon ein Stück weit nach hinten.


      Im nächsten Moment war ein wildes, unirdisches Gebrüll zu hören. Dieser infernalische Laut machte dem Oberst auf schockierende Weise bewusst, dass heute der Tag war, an dem er sterben würde.


      Sein Adjutant setzte sich in einer mechanisch anmutenden Bewegung auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und bewegte sich nicht mehr. Aus seinen Augen starrte die nackte Angst.


      Das Dach des Waggons wurde eingedrückt. Auf etwa halber Länge drangen vier spitze, pechschwarze Dorne durch die schwer gepanzerte Decke; drei relativ dicht beisammen stehend, der vierte einen knappen Meter dahinter. Eine Sekunde später waren sie wieder verschwunden, doch Kramer assoziierte sofort: Krallen. Etwas rannte über das Dach, direkt auf das Geschütz zu. Metall kreischte und ein schwerer Gegenstand stürzte mit einem dumpfen Aufprall neben den Zug.


      Das war das Geschütz! Großer Gott, es ist vom Dach gerissen worden!


      Der Oberst hielt den Atem an; sein Herz raste. Er wollte um Hilfe schreien, aber er wusste, dass niemand mehr da war, der ihm hätte helfen können. Seine Überlebensinstinkte ließen ihn erstarren.


      Ein weiterer Aufprall. Was auch immer gerade über das Dach gerannt war, jetzt war es vom Zug heruntergesprungen.


      Oberst Kramer fing an zu beten. Er war noch ein Kind gewesen, als er das zum letzten Mal getan hatte. Er schaute seinem Adjutanten ins Gesicht. Der Mann zitterte unkontrolliert, sein Mund stand offen.


      Mit einem Kreischen, das wie Nadelstiche auf Kramers Trommelfell wirkte, brachen vier glänzende Klingen durch die Wand des Waggons. Im nächsten Moment wurde die gesamte Seitenverkleidung herausgerissen. Und dann sah er es. Er sah es, und er schrie, doch sein Schrei konnte das pure Entsetzen, das er spürte, noch nicht einmal ansatzweise wiedergeben.
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      Nachdem die Deutschen wie von Furien getrieben in ihre Linien zurückgerannt waren, hatte der kommandierende Oberst drei Männer ausgewählt und sie standrechtlich erschießen lassen. Er hatte sie willkürlich aus der Masse verängstigter und vor Anstrengung schnaufender Männer herausgepickt und mit kalter, befehlsgewohnter Stimme erklärt, dass ein solches Desaster nicht noch einmal vorkommen werde. Feigheit vor dem Feind käme Hochverrat gleich. Schon am heutigen Tage werde die Ehre des deutschen Vaterlandes wiederhergestellt werden, andernfalls werde er ein weiteres, allerdings nicht so harmloses Exempel statuieren. Nach diesen Worten gab der Oberst seinen Männern den Befehl, sofort einen erneuten Angriff zu starten.


    


    

      Angespornt von Furcht stürmten die deutschen Soldaten mit ihrer gesamten Truppenstärke vor.


      Ein französischer Beobachtungsposten brüllte zwar schnell eine Angriffsmeldung heraus; bis zu einer Reaktion seiner Kameraden verging allerdings viel zu viel Zeit. Sie befanden sich noch immer im Rausch des Triumphes, hatten einige Weinflaschen kreisen lassen, und wurden von der Attacke schlichtweg überrascht. Mit einem derart schnellen Gegenangriff hatte niemand von ihnen gerechnet.


    


    

      Erst jetzt begannen die französischen Geschütze, Granaten in die deutschen Reihen zu feuern.


       


      »Alle Mann sofort in den ersten Graben!«, brüllte Capitaine Desailly. Das Adrenalin drohte ihm den Kopf zu sprengen und brannte die gröbsten Einflüsse des Alkohols aus seinen Gehirnwindungen. Ohne ein weiteres Wort rannte er auf einen schmalen Gang zu, der diesen mit dem nächsten Schützengraben verband.


    


    

      Deflandre lugte vorsichtig über die Kante des Grabens. Er sah eine dunkle Wand deutscher Soldaten auf die französischen Stellungen zubranden, die nicht mal mehr zehn Meter von den armen Teufeln entfernt war, die an vorderster Front Dienst taten.


      Der Nahkämpfer drehte sich um, sah den Colonel an und sagte mit gedämpfter Stimme: »Colonel, Sie wissen, dass ich keine Wahl habe.« Dann sprintete er hinter Desailly und seinen Männern her und war einen Augenblick später in einem der Quergänge verschwunden.


    


    

      Henry schaute mit versteinerter Miene den Schützengraben hinab. Schließlich sagte er: »Er meint es gut, aber manchmal, wenn ich ihn ansehe, muss ich an den Eisberg denken, der in der Dunkelheit auf die Titanic gelauert hat.«


      Dann fiel der Blick des Colonels auf LaRoux, und einen Atemzug lang verspürte er eine unerklärliche Angst vor dem Scharfschützen. LaRouxs Iris war von einer goldenen Korona umspannt, hervorgerufen durch die Granatexplosionen, die sich in seinen Augen spiegelten. Das Feuer in diesem kaltblütigen Blick strahlte eine ungeheure Kraft aus, die dem Colonel einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Er wusste auf einer Ebene instinktiven Begreifens, dass jeder, der sich LaRoux jetzt in den Weg stellte, von ihm zerbrochen werden würde wie ein morscher Ast.


      Plötzlich wandte sich der Scharfschütze ab und folgte Deflandre in den Kampf.


      »Colonel, was sollen wir jetzt tun?«, fragte Fortesque unsicher.
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      Deflandre kam wie ein unheilvoller Sturm über den vordersten Schützengraben.


      Als er aus dem Nebengang stürmte, sah er links und rechts von sich deutsche Soldaten in den Graben springen. Er erblickte Franzosen, die sich den Angreifern todesmutig entgegenwarfen, aber viel zu oft verwundet oder getötet wurden. Über eine Sache war sich Deflandre absolut im Klaren: Sollten die Deutschen diesen Graben einnehmen, würden sich seine Einheit und der Auftrag, den sie noch nicht einmal erhalten hatten, in Rauch auflösen. Er schaute sich um und sah, dass sie bei weitem zu wenige waren.


      Hinter ihm rannte LaRoux aus dem Verbindungsgang. Er hatte sein Scharfschützengewehr neben der Weinkiste liegen lassen und kam Deflandre ohne die Waffe, die ihn ausmachte, sehr nackt vor. Der Nahkämpfer war dennoch froh, seinen schweigsamen Freund neben sich zu sehen. Wenn er in den letzen Jahren eines gelernt hatte, dann das, dass er sich bedingungslos auf LaRoux verlassen konnte. Der Scharfschütze zog eine Pistole und wandte sich nach rechts, Deflandre drehte sich nach links.


      Er packte einen Feind am Kopf, riss ihn von einem französische Soldaten weg und brach ihm das Genick. Dann warf er sich zu Boden, trat einem weiteren Gegner die Beine weg und rammte dem Fallenden ein Messer ins Herz. Er bewegte sich so geschmeidig wie eine Katze und griff nach dem Knöchel eines anderen Deutschen. Mit bloßer Muskelkraft renkte er sein Sprunggelenk aus. Der Schmerzensschrei des Soldaten endete, als Deflandre ihm den Schädel einschlug.


       


      LaRoux kämpfte nur wenige Meter von Deflandre entfernt. Er verfügte zwar nicht über die rasende Kraft des Nahkämpfers, aber auch er war hervorragend trainiert und sehr schnell.


      Als er aus dem Verbindungsgang kam, wurde er von einem Deutschen bemerkt, der jetzt mit ausgestrecktem Bajonett auf ihn zurannte. Der Scharfschütze sprang an die Wand des Grabens, griff nach dem Gewehr des Soldaten, riss es ihm aus der Hand und trieb die Klinge in die Seite seines Feindes.


      Ein deutscher Leutnant hatte LaRouxs Aktion beobachtet. Er stand fünf Meter neben ihm und hatte in den ersten Minuten des Angriffs mehr Franzosen umgebracht als jeder andere Deutsche. Auch er war hervorragend trainiert, auch er war sehr schnell.


      Der Leutnant riss das Bajonett aus dem Brustkorb eines Sterbenden und bewegte sich auf LaRoux zu. Auf den ersten Metern seines Weges tötete er den Vater von drei Kindern, dann war es ein Spieler, der vor dem Krieg mehr Geld verloren hatte, als er jemals hätte zurückzahlen können. Einen anderen Franzosen verfehlte er, weil sich dieser im letzten Moment in den Morast geschmissen hatte. Sein Leben konnte er mit diesem verzweifelten Sprung allerdings nicht retten. Der Leutnant rammte dem am Boden Liegenden das Bajonett in den Rücken und durchbohrte sein Herz. Dann hatte er LaRoux erreicht.


      Der Deutsche riss seinen rechten Arm nach oben und schlug nach der Kehle des französischen Scharfschützen. LaRoux sprang in einer instinktiven Bewegung zur Seite. Er trat nach dem linken Bein des Leutnants, doch sein Gegner wehrte den Tritt mit der Ferse ab. Die Geschwindigkeit, mit der der Deutsche seinen Angriff gekontert hatte, schockierte den Franzosen.


      LaRoux hatte in diesem Krieg schon viel gesehen und wusste schlagartig, dass der Kerl, der ihm jetzt gegenüberstand, absolut dazu in der Lage war, ihn umzubringen.


      Er hatte kaum Zeit nach seinem missglückten Tritt das Gleichgewicht wiederzufinden, als er einem weiteren Schlag des feindlichen Soldaten ausweichen musste, der sehr präzise auf seine Nase gerichtet war. LaRoux schaffte es, die Faust des Gegners an seiner linken Wange abgleiten zu lassen und nutzte die offene Deckung des Deutschen, um eine kurze Gerade an dessen Kinn zu landen. Er konnte allerdings nicht genug Schwung in seinen Schlag legen, um einen nennenswerten Schaden zu erzielen. Der Leutnant schien nichtsdestotrotz angeschlagen zu sein und machte einen Schritt nach hinten. Als LaRoux vorsprang, um den entscheidenden Hieb anzusetzen, wich sein Gegner mit verblüffender Behendigkeit nach links aus, riss die Pistole aus seinem Halfter und drehte die Mündung auf den Franzosen.


      Er hat geblufft! Ich hätte es wissen müssen! Der Scharfschütze ließ sich zu Boden fallen. Er streckte die Arme aus und versuchte, seine Hände so gut wie möglich in dem schlammigen Graben zu verankern. Dann trat er nach den Schienenbeinen des Deutschen. Er traf, und der Leutnant stieß einen Schrei aus, der weniger von Schmerzen als vielmehr von Überraschung herrührte. Er verlor seine Pistole, die irgendwo außerhalb des Grabens landete. LaRoux kam blitzartig auf die Beine und rammte seine Schulter in den Brustkorb des feindlichen Soldaten.


      Eine Sekunde später wälzten sich der Franzose und der Deutsche auf dem Boden des Schützengrabens. Jeder versuchte einen Griff anzubringen, der den Gegner festsetzen würde; aber was die beiden auch taten, es gab immer einen Konter, immer eine Parade.


      Schließlich gelang es LaRoux, seine Arme unter die Achseln des Leutnants zu schieben. Er riss ihn nach oben und verschränkte seine Hände im Nacken des Gegners. Aber er hatte bei dieser Aktion viel Kraft lassen müssen. Mit einer Wucht, die ihm den letzten Rest Sauerstoff aus den Lungen drückte, jagte ihm sein Kontrahent den Ellenbogen in die Rippen. LaRouxs Kopf schlug auf die Schulter des Leutnants.


       


      Deflandre hatte LaRouxs Kampf gegen den agilen Deutschen so gut verfolgt, wie es ihm im Kampfgetümmel möglich gewesen war. Sein Verstand suchte fieberhaft nach einem Weg, dem Scharfschützen zu helfen, aber er hatte genug damit zu tun, seine eigenen Gegner in Schach zu halten. Die Deutschen strömten nach wie vor in großer Zahl in den Schützengraben, und mittlerweile lagen überall Tote und Schwerverletzte.


      Als Deflandre einen Schritt nach rechts machte, um einem rückwärts taumelnden Franzosen auszuweichen, bemerkte er, dass sich LaRouxs Zweikampf ganz plötzlich auf fatale Weise gegen ihn entwickelte.


      Der deutsche Leutnant hatte den Scharfschützen so schwer am Brustkorb getroffen, dass dieser sich zusammenkrümmte. Deflandre musste handeln, jetzt sofort, oder es war vorbei mit LaRoux. Er schlug dem Soldaten direkt vor sich beide Fäuste mit einer derartigen Wucht ins Gesicht, dass sich dessen Hinterkopf fast vollständig in die aufgeweichte Schützengrabenwand grub. Dann zog er eine seiner Waffen, wobei er den Deutschen, der mit verbissenem Gesicht von links kam, zunächst ignorierte. Er jagte LaRouxs Gegner eine Kugel in den Kopf und wirbelte dann blitzschnell zu dem feindlichen Soldaten herum, dessen rötlich glänzende Bajonettspitze nur noch einen knappen Meter von ihm entfernt war. Der Nahkämpfer duckte sich unter der Klinge weg, presste die Mündung seiner Waffe in den Bauch des Deutschen und drückte ab.


      Außer Deflandre gab es nur drei weitere Lebensformen auf dem gesamten Planeten, die dazu in der Lage waren, so schnell zu ziehen, zu zielen und zu treffen wie es der Nahkämpfer gerade bei LaRouxs Rettung getan hatte.


      Zwei dieser drei Lebensformen waren Menschen.


       


      Deflandre sah Henry direkt neben sich kämpfen; auch Croque und Fortesque waren in Nahkämpfe verwickelt. Und erst jetzt wurde Deflandre bewusst, dass er seine Einheit unnötig in Gefahr gebracht hatte. Er hatte die Entscheidung, sich an den Kämpfen zu beteiligen, nicht nur für sich selbst, sondern auch für den Rest seiner Einheit getroffen und dabei außer Acht gelassen, dass seine Freunde ihm überall hin folgen würden, sogar bis in die dunkelste Abyss. Was, wenn Croque, Fortesque oder der Colonel in diesem Schützengraben starben?


      Ohne auf seine Deckung zu achten, sprang Deflandre zu Henry, der ihm am nächsten war. Er packte einen Deutschen, der vor dem Colonel stand, mit seiner urgewaltigen Kraft an beiden Armen, riss ihn in die Luft und wollte ihm das Genick brechen, als ihm plötzlich ein beißender Geruch in die Nase stieg.


      Der deutsche Soldat stank erbärmlich. Er hatte sich allem Anschein nach in die Hosen geschissen. Es war passiert, als der befehlshabende Offizier drei seiner Kameraden hatte erschießen lassen. Der Deutsche war mit vollgeschissener Hose über das Schlachtfeld gerannt und hatte die ganze Zeit über nicht einmal gemerkt, dass ihm ein Malheur passiert war.


      Jetzt war er im feindlichen Schützengraben und wurde von einem Monster in die Luft gerissen, das nur aus den tiefsten Abgründen der Hölle aufgestiegen sein konnte. Und dann, bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde er aus dem Graben geschleudert. Er blieb mit dem Gesicht nach unten im Schlamm liegen und konnte sich wegen eines Cocktails aus Entsetzen und Grauen, von dem er reichhaltig gekostet hatte, nicht mehr rühren.
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      Letzten Endes scheiterte der deutsche Ansturm, wie schon so viele andere vor ihm.


      Die Franzosen schossen aus zweiter Reihe auf ihre deckungslosen Gegner und brachten ihren Vormarsch dadurch zum Stillstand.


      Die deutschen Soldaten, die am weitesten vorgerückt waren, wurden niedergemäht; die Franzosen luden nach, die Deutschen warfen sich in den Schlamm, suchten Schutz. Sie schleuderten Granaten in die Gräben, so konnten sie ihren Rückzug decken und gleichzeitig noch ein paar ihrer Gegner erledigen.


      Viltord sah die Granate neben sich im Morast versinken. Sie war mehr als zwanzig Meter weit geflogen, ihre Zündung stand unmittelbar bevor. Er hatte keine Chance mehr, ausreichend Distanz zwischen sich und den Sprengkörper zu bringen.


      Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte den Schützengraben. Deflandre, der nur wenige Meter neben Viltord stand, wurde trotz seiner Körpermasse von den Füßen gerissen und knallte gegen die Wand des Grabens. Er verlor für einige Sekunden die Besinnung und brauchte dann einen kurzen Moment, um wieder zu sich zu kommen. Seine Sicht war anfangs noch verschwommen, und ihm war speiübel.


      Viltord hingegen wurde von einem haselnussgroßen Splitter in die Seite getroffen. Der Schmerz war so atemberaubend, dass er augenblicklich das Bewusstsein verlor. Der Granatsplitter blieb in seiner Leber stecken.


      Eine weitere Granate landete innerhalb einer größeren Gruppe von Franzosen, nur wenige Schritte von Croque entfernt. Ein Soldat, dessen Name der Sprengmeister nicht kannte, sprang nach vorne und warf sich auf die Granate. Sein Rücken wölbte sich, der Mann wurde fortgeschleudert, doch sein Körper nahm der Explosion den Großteil ihrer Wucht.


      Kurz vor Beginn des Angriffs hatte Croque ihn über seinen Sohn sprechen hören, der demnächst eingeschult werden würde. Er hatte stolz darüber berichtet, dass der kleine Kerl bereits jetzt das ABC beherrsche und bis hundert zählen könne.
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      Capitaine Desailly stand an Viltords Feldbett, vierzig Zentimeter hoch und kaum mehr als Bretter und Laken. Der Capitaine trug seinen rechten Arm in einer Schlinge. Er konnte ihn nicht mehr bewegen; ein Bajonett hatte mehrere Sehnen in seinem Oberarm durchtrennt. Die Verletzung kam Desailly unbedeutend vor, da er auf den ersten Blick erkannte, wie es um den Mann vor ihm stand. Die Laken von Viltords Lager waren blutgetränkt.


      Desailly nahm Augenkontakt zu dem Sanitäter auf, der am Kopfende des Bettes stand. Der Mann schüttelte mit dem Kopf. Hinter ihm wurden bewusstlose und schreiende Soldaten auf Bahren in das Lazarett getragen.


      Der Capitaine kniete sich neben Viltord nieder, lächelte dünn und fragte: »Viltord. Wie geht es dir?« Er hatte diesen jungen Soldaten in den letzten Monaten in sein Herz geschlossen, er war mittlerweile fast wie ein Sohn für ihn geworden.


      Viltord schaute aus einem bleichen Gesicht zu ihm auf; seine Augen glänzten fiebrig. »Mein Vater war gerade hier. Er sah genauso aus wie damals.« Ein rauer Hustenstoß kam aus seiner Kehle.


      Desailly hatte den Eindruck, dass Viltord noch etwas hinzufügen wollte, von einem Schmerzensschub aber daran gehindert wurde. Er sagte mit leiser Stimme: »Das ist gut, Viltord.« Dabei drückte er die Hand des Verwundeten. Als der junge Soldat das Bewusstsein verlor, blieb der Capitaine noch einige Minuten bei ihm, erhob sich dann und ging aus dem Lazarettzelt. Auf dem Weg nach draußen liefen ihm Tränen über das Gesicht.


    


    

       


      Als Desailly in der Dunkelheit verschwunden war, trat LaRoux aus den Schatten. Er hatte gesehen, dass der Capitaine geweint hatte. Der Scharfschütze hatte Schweißperlen auf der Stirn und zitterte am ganzen Körper. Es war ein Zittern, das in seiner Heftigkeit beinahe spastisch war, und er brauchte mehrere Minuten, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.
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      Der nächste Morgen


       


      Die Regenwolken hatten sich in den letzten Stunden vor Tagesanbruch aufgelöst, und die im Südosten stehende Sonne hatte die Temperatur bereits jetzt auf fast dreißig Grad ansteigen lassen.


      Ein Melder rannte den Schützengraben entlang. Die meisten Soldaten machten ihm Platz, einigen wenigen musste er ausweichen. Er rief: »Colonel Henry? Colonel Henry?«


      »Hierher, Junge! Ich bin Henry.«


      Der Melder senkte den Kopf als Respektsbezeugung. »Colonel, ein Anruf für Sie, ein General Laslandes ist am Feldtelefon.«


      Henry stand auf, nickte dem Melder kurz zu und ging dann den Graben hinunter.


      Deflandre lächelte grimmig. Der Wahnsinn würde bald ein Ende haben, sie würden Verdun hinter sich lassen.


      Überall um sich herum sah der Nahkämpfer leere, ausgebrannte Gesichter, geschmiedet in der glühenden Esse des Krieges. Er verfluchte die Deutschen für das, was sie diesen Männern angetan hatten. Während Deflandre noch seinen Gedanken nachhing, bemerkte er einen Mann mit Halbglatze, der ihn mit offener Feindseligkeit anstarrte. Der einfache Soldat hielt Deflandres Blick etwa zwei Sekunden lang stand; dann schlug er die Augen nieder. Er hatte mitbekommen, dass der Colonel zum Feldtelefon gerufen worden war und musste daraus den Schluss gezogen haben, dass die Spezialeinheit im Begriff stand, aus Verdun abzurücken. Er allerdings würde an diesem verfluchten Ort bleiben müssen, der geradewegs in die Hölle hinabgestürzt war. Und dann, irgendwann, würde er hier sterben.


       


      »Michel? Laslandes hier. Können Sie reden? Haben Sie eine einigermaßen gesicherte Position?«


      »Ich befinde mich in einem befestigten Unterstand. Einem direkten Treffer wird er nicht standhalten, aber er ist so sicher, wie er es eben sein kann«, antwortete Henry.


      »Michel, es tut mir leid ...«, der General schrie, da die Verbindung nicht die beste war, »... was in Verdun zur Zeit los ist, lässt sich mit dem gesunden Menschenverstand einfach nicht mehr erfassen. Ich wünschte wirklich, ich hätte euch nicht dorthin schicken müssen. Seid ihr alle unverletzt?«


      »Wir haben uns wie befohlen herausgehalten, General.«


      Laslandes kannte Michel Henry und dessen Männer und wusste, dass sie auf gar keinen Fall untätig in der Ecke gesessen hatten. Er sagte: »Sie waren schon immer ein schlechter Lügner, Michel. Liegt an ihrem guten Charakter.«


      Ein von Statik überlagertes Lachen kam durch die Leitung. Möglicherweise war es auch ein Husten.


      »Zur Sache: Sie wissen, dass wir regelmäßig Luftaufnahmen des gesamten Frontabschnittes machen. Auf einigen der Photos haben wir ein Camp etwa zwölf Kilometer nördlich der Stadt entdeckt, in dem sich Deutsche aufhielten. Um es deutlicher zu sagen: In dem Camp hat es von Deutschen geradezu gewimmelt. Wir haben uns gefragt, was sie da oben wohl suchen. Silvain Zidane und sein Team sollten es herausfinden.« Der General machte eine Pause. Als auch Henry nichts sagte, fuhr er fort: »Auf den Photos sind mehrere große Sandhaufen und ein Loch in der Erde zu erkennen. Laut Zidane sind die Deutschen im Besitz einer Karte, mit deren Hilfe sie ein tief unter der Erde verborgenes Tor freigelegt haben. Wir wissen nicht, wie die Karte in ihre Hände gelangt ist, aber das ist nur von untergeordneter Bedeutung. Absolut essentiell ist es, herauszubekommen, was sich hinter dem Tor befindet.«


      »Ich verstehe, General«, sagte der Colonel.


      »In einem weiteren Bericht erwähnt Zidane zwei Neuankömmlinge. Einer von ihnen hat die Grabungsstelle bereits nach wenigen Stunden wieder verlassen. Zidane glaubt, dass der andere ein Wissenschaftler ist, dessen Aufgabe es sein könnte, Ursprung und Alter des Tores zu bestimmen. Nach Erhalt dieser Nachricht ist der Kontakt abgerissen. Wir müssen davon ausgehen, dass Zidanes Einheit vernichtet wurde.« Laslandes räusperte sich. »Sollte das tatsächlich der Fall sein, wäre das für Sie ein mehr als gewichtiger Grund, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Zidane ist niemand, der sich einfach so umbringen lässt.«


      »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte Henry.


      »Sofort, Sie lassen alles stehen und liegen. Wir haben vor gut zwölf Stunden einen weiteren Aufklärer über das Gebiet fliegen lassen, und die Aufnahmen, die er gemacht hat, zeigen an der Ausgrabungsstelle keinerlei Aktivität mehr.«


      »Was meinen Sie? Haben die Deutschen die Grabungsarbeiten abgeschlossen?«


      »Das wissen wir nicht. Finden Sie es heraus, und klären Sie außerdem den Verbleib von Zidanes Einheit!«


      »Wir werden unser Bestes tun, General.«


      »Das weiß ich. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Michel.«


       


      Henry kehrte zu seinen Männern zurück. Da der überfüllte Schützengraben allerdings kein Ort war, um über Missionsdetails zu sprechen, sagte er nur: »Wir brechen sofort auf!«


      Die vier anderen Mitglieder der Spezialeinheit erhoben sich von ihren Weinkisten und machten sich marschbereit.


      »Capitaine«, der Colonel schaute Desailly an, »Sie müssen mir versprechen, dass Sie Fronturlaub antreten. Mit Ihrem kaputten Arm können Sie nichts mehr ausrichten.«


      Seit dem Besuch im Lazarettzelt – Viltord war inzwischen gestorben – hatte Desailly nichts mehr getrunken und nur wenig gesprochen. Er sagte: »Verlassen Sie sich drauf, Colonel. Ich bin nicht lebensmüde. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


      Der Capitaine schüttelte jedem Mitglied der Spezialeinheit die Hand. LaRoux wurde umarmt und bekam einen herzhaften Schlag auf den Rücken.


      »Lasst euch ja nicht erschießen!«, rief Desailly den sich entfernenden Männern hinterher. Dann stapfte er den Schützengraben hinauf.


       


      Als sich die Spezialeinheit gut dreihundert Meter von der Front entfernt hatte, war das Donnern der Geschütze wieder zu hören. Der nächste Angriff der Deutschen hatte soeben begonnen.


      LaRoux blieb unvermittelt stehen und nahm sein Gewehr in die Hand. Er kniete sich hin und spähte durch das Zielfernrohr.


      »LaRoux, was machst du?«, fragte Fortesque. »Wir sind fertig mit Verdun.«


      LaRoux antwortete nicht. Die anderen drehten sich zu dem Scharfschützen um, als dieser gerade sein Visier auf die Position richtete, an der sie Desailly zuletzt gesehen hatten. LaRoux schwenkte die Waffe langsam nach rechts und hielt dann inne. Er hatte den Capitaine gefunden. Desailly fuchtelte mit dem gesunden Arm in der Luft herum; er schrie, und dann tat er das, was LaRoux erwartet hatte: Er stieg aus dem Graben und lief den Deutschen entgegen. Sein rechter Arm lag nutzlos auf seiner Brust.


      Der Scharfschütze richtete seine Waffe aus und schoss Desailly eine Kugel in den linken Oberschenkel. Sie ließ den Knochen splittern und blieb knapp zwei Zentimeter neben der Oberschenkelarterie stecken. Eine derartige Verletzung konnte für den Capitaine nur eine Konsequenz haben: Fronturlaub.


      LaRoux sah drei Franzosen auf Desailly zulaufen, die ihn innerhalb kürzester Zeit in den Schutz des Grabens zurückzogen. Nach einem letzten Blick auf das unter schwerem Geschützfeuer liegende Schlachtfeld senkte der Scharfschütze das Gewehr, machte kehrt und schloss sich seinen Kameraden an.


       


      Wenige Stunden nachdem LaRouxs Kugel ihn getroffen hatte, wurde Capitaine Desailly in ein Lazarett zehn Kilometer südwestlich von Verdun transportiert, um dort die folgenden Wochen zu verbringen.


      Seine Schussverletzung verheilte schnell und komplikationslos; die Schäden, die das Bajonett in seinem rechten Arm angerichtet hatte, waren allerdings gravierend genug, um seine Mobilität nachhaltig zu beeinträchtigen. Desailly konnte den Arm zwar auch weiterhin verwenden, um einfache Tätigkeiten auszuführen, doch der Verlust von vierzig Prozent Beweglichkeit war eine Einschränkung, die auf dem Schlachtfeld einem Todesurteil gleichkam.


      Aus diesem Grund wurde der Capitaine nach Paris versetzt, wo er das Kommando über ein Ausbildungsbataillon erhielt. Hier machte er es sich zur Aufgabe, die jungen Rekruten so akribisch wie nur irgend möglich auf etwas vorzubereiten, auf das man sie nicht vorbereiten konnte.


      Für ihn waren die Tage des Krieges und des Schreckens vorbei; Colonel Henry und seine Männer hingegen hatten das Schlimmste noch vor sich.
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      Der Colonel wartete, bis das Donnern der Geschütze ein wenig an Intensität verloren hatte, dann sagte er: »Zidanes Team wird vermisst.«


      »Vermisst?« Croque klang mehr als überrascht. Mit einer solchen Nachricht hatte er nicht gerechnet. »Wo wurden sie eingesetzt? Was war ihre Mission?«


      »Die Deutschen führen eine Ausgrabung durch, gut zehn Kilometer nördlich von hier. Zidane hat die Grabungsarbeiten observiert.«


      »Wie kann Zidane bei einer Observation verloren gehen?«, fragte Deflandre.


      »So wie es aussieht, ist es nicht bei einer einfachen Observation geblieben«, sagte der Colonel. »Wir wissen nicht, ob er in Kampfhandlungen verwickelt wurde oder einfach nur untergetaucht ist. In jedem Fall ist die Grabungsstätte mittlerweile verwaist.«


      Fortesque schaute Henry an und sagte: »Ich fass' das nochmal zusammen: Die Deutschen führen eine Ausgrabung durch, nur ein paar Kilometer von dem Wahnsinn entfernt, der da hinter uns tobt. Allein diese Tatsache sollte jeden, der noch einen Funken Verstand in seinem Kopf hat, wirklich nachdenklich machen. Laslandes muss das ähnlich gesehen haben, denn ansonsten hätte er nicht Zidane geschickt, um die Ausgrabung zu observieren.


      Dann verschwindet plötzlich das gesamte Grabungsteam und einige der fähigsten Kommandosoldaten der französischen Streitkräfte verschwinden mit ihm. Und niemand weiß, warum. Soll ich Ihnen was sagen, Colonel? Diese Mission ist ein informationstechnischer Alptraum!«


      »Das wirklich Merkwürdige habt ihr noch gar nicht gehört«, meinte Henry. »Der Gang, den die Deutschen gegraben haben, führt direkt zu einem Tor unbekannten Ursprungs. Es ist Teil unseres Auftrags, herauszufinden, was sich hinter dem Tor befindet.«


      »Ein Tor? Unter der Erde? Wie tief ist es vergraben?«, fragte Croque, der kaum glauben konnte, was er gerade gehört hatte.


      »Das kann ich nicht sagen, aber wenn man den Aufwand bedenkt, den die Deutschen getrieben haben, wird es vermutlich tiefer liegen als ein paar Meter.«


      »Laslandes und seine verfluchten Schreibtischtäter!«, sagte Fortesque, und in seinem Tonfall schwang Bitterkeit mit. »Spezialeinheit verschollen? Was soll's! Schicken wir einfach noch eine hinterher. Die wird schon rauskriegen, ob das Tor geradewegs in Kaiser Wilhelms Scheißhaus führt. Aber jetzt mal ernsthaft, Colonel. Ein vergrabenes Tor? Was ist das für ein Irrsinn?«


      »Ich würde einiges dafür geben, wenn ich das wüsste. Es ist offensichtlich, dass sich diese Mission grundlegend von allen anderen unterscheidet, die wir jemals durchgeführt haben; aber es bringt keinen von uns weiter, sie schon jetzt zu verteufeln. Verlasst euch auf eure Ausbildung und auf eure Fähigkeiten, dann ist es egal, was auf uns wartet. Wir werden damit fertig. Alles klar, Fortesque?« Die Stimme des Colonels klang durchaus zuversichtlich, doch in seinem Kopf brannte dieser eine Gedanke, der sich festgesetzt hatte, wie ein Blutegel: Was in Gottes Namen ist das für ein Tor?


      »Natürlich, Colonel«, antwortete der Übersetzer und fragte sich, was LaRoux, der gut zwei Meter vor der Einheit ging und sich während des gesamten Gesprächs nicht ein einziges Mal umgedreht hatte, in diesem Moment dachte.


       


      Sie waren etwa eineinhalb Stunden unterwegs und bewegten sich am Rand eines Waldes entlang, als sie hinter sich plötzlich Flugzeugmotoren hörten. Da die Bäume ihr Sichtfeld einschränkten, konnten die Männer nicht genau sagen, wie viele Maschinen es waren, doch die sich überlagernden Propellergeräusche ließen auf eine ganze Staffel schließen.


      Das Brummen der Motoren wurde schnell lauter und Deflandre sagte: »Sie kommen in unsere Richtung.«


      »In den Wald! Schnell!«, rief Henry.


      Die Männer sprinteten in den Schutz der Bäume und warfen sich ins Unterholz.


      Kurz darauf überflog die Staffel – sie bestand aus insgesamt sieben Maschinen – das Waldstück in einer Höhe von etwa zweihundert Metern; die Silhouetten der Flugzeuge waren durch die Baumkronen hindurch zu erkennen.


      »Das sind unsere! Jagdmaschinen; die neuen Nieuport 17-Doppeldecker!«, rief Fortesque und sprang auf. »Sind erst ein paar Monate im Einsatz. Damit haben wir die Hundesöhne auf dem falschen Fuß erwischt. Die verspeisen ihre Fokker-Eindecker zum Frühstück.«


      »Nieuport 17. Ich glaube Georges Guynemer fliegt eine Jagdmaschine dieses Typs«, sagte Deflandre.


      »Das tut er«, erwiderte Fortesque. »Er wurde bereits mehrfach abgeschossen, aber der Kerl ist einfach nicht kleinzukriegen. Er steigt immer wieder ins Cockpit. Und er ist gut. Er macht den Deutschen wirklich die Hölle heiß.« Ohne zu wissen, ob das französische Fliegerass tatsächlich eine der Maschinen steuerte, reckte Fortesque seinen Arm in die Höhe, ballte die Hand zur Faust und rief: »Los Georges, zeig's ihnen!« Er genoss diesen kleinen Moment der Sicherheit, den das Erscheinen der Nieuport-Staffel ihm gewährt hatte, auch wenn er wusste, dass er nicht lange anhalten würde.


      Die Männer verließen den Wald und schauten den Jagdmaschinen hinterher, die sich mit knapp einhundertfünfzig Stundenkilometern in Richtung Norden entfernten. Dann marschierten sie weiter.


       


      Zwei Stunden später erreichten sie einen schmalen Bach. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um ihre Gesichter von Schweiß und Schmutz zu befreien. Deflandre legte die Hände zusammen und schöpfte etwas Wasser aus dem Bach. Es würde eine willkommene Alternative zum Inhalt seiner Feldflasche darstellen, der bei diesen Witterungsbedingungen bereits nach kürzester Zeit schal wurde. Der Nahkämpfer hob die Hände zum Mund, als ihm ein auffrischender Wind ins Gesicht wehte, der einen süßlichen Geruch mit sich brachte. Deflandre kannte diesen Geruch, er hatte ihn in den letzten Jahren häufig wahrgenommen, doch er würde sich niemals daran gewöhnen können. Er stand ruckartig auf, das geschöpfte Wasser platschte zu Boden. »Trinkt nichts von diesem Wasser! Es könnte verseucht sein.«


      »Der Geruch kommt aus dieser Richtung«, sagte Fortesque. Sein Arm wies bachaufwärts.


      »Langsam vorrücken«, sagte Henry.


      Sie hatten etwa fünfzig Meter zurückgelegt, als sie den abgetrennten Unterschenkel eines Menschen fanden, der zwischen dem Ufer des Baches und einem großen Stein eingeklemmt war. Er schlingerte in der Strömung hin und her und verfing sich dabei immer stärker zwischen Stein und Uferbewuchs. Nur ein paar Meter weiter lag ein Toter am Rand des Bachbettes. Sein Oberkörper endete zwanzig Zentimeter unterhalb des Halsansatzes, beide Arme waren knapp über den Ellenbogengelenken abgetrennt worden. Er trug ein einfaches graues Leinenhemd; offenkundig ein Zivilist.


      Die Männer gingen näher an die Leiche heran. Der Verwesungsprozess hatte bereits eingesetzt, befand sich allerdings noch in einem frühen Stadium.


      Henry kniete sich neben dem Toten hin. Nach einer Weile sagte er: »Seht euch diese Wunden an. Der Brustkorb wurde fast genau in der Mitte durchtrennt. Die Schnittfläche liegt in einer Ebene mit den Schnittflächen an den Oberarmen. Keine Auffaserung des Fleisches, nur ein einziger, sauberer Schnitt. Das muss eine sehr große, sehr scharfe Waffe gewesen sein.«


      »Die mit ziemlicher Wucht geführt wurde«, ergänzte Fortesque. »Wer um alles in der Welt schneidet hier Menschen in Stücke?«


      Er bekam keine Antwort.


    


    

      Deflandre schob seinen Stiefel unter die Schulter des Toten und warf ihn mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Er war sich sicher, im nächsten Moment einem von Zidanes Männern oder dem Colonel selbst ins Gesicht zu sehen, doch das war nicht der Fall. Vor ihnen lag ein Unbekannter. Der Mund des Leichnams war zu einem stummen Schrei geöffnet, seine Gesichtszüge erstarrt in einem Ausdruck grenzenlosen Entsetzens.


    


    

      »Das ist keiner von Zidanes Leuten«, meinte Croque.


      »Zidane und sein Team sind genauso tot wie dieses arme Schwein hier«, sagte LaRoux.


      Der Colonel schaute ihn schweigend an. Etwas in ihm wollte dem Scharfschützen nicht glauben, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass LaRoux recht hatte.


      Deflandre löste seinen Blick von den verstümmelten Überresten und fragte: »In was sind wir hier reingeraten, Colonel?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Henry in abgeklärtem Tonfall, der keinerlei Rückschlüsse auf seine Gedankengänge zuließ. »Wir rücken ab. Haltet die Augen offen!«


      Die fünf Männer ließen den Bach hinter sich und gingen vorsichtig weiter. Deflandre hielt sich mittig vor der Einheit. Als er sich kurz zu LaRoux umsah, meinte er, im Gesicht des Scharfschützen große Besorgnis zu erkennen.


    


    

       


      Der Tote blickte der Spezialeinheit hinterher.


      Hätten die fünf Männer gesehen, was die Augen des Toten gesehen hatten, sie wären keinen Schritt weitergegangen.
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      Etwa zwanzig Minuten später sahen sie die Erdhügel der Ausgrabungsstätte vor sich. Ihr Hauptaugenmerk galt allerdings nicht der deutschen Grabung, sondern dem ausgerissenen Arm, der direkt vor ihnen lag; weitere Körperteile waren in der unmittelbaren Umgebung verstreut. Und da war wieder dieser süßlich penetrante Verwesungsgeruch.


      »Mein Gott, was ist hier passiert?«, fragte Fortesque.


      Der Colonel reagierte nicht auf die Frage. Er schaute nach rechts. Dort lag der Unterkörper eines Menschen. Das linke Bein war noch mit dem Hüftgelenk verbunden, das rechte durch einen schräg geführten Schnitt abgetrennt worden.


      »Die gleiche glatte Schnittfläche wie bei dem Toten am Bach.« Henrys Blick schweifte zu den dunklen Erdhügeln in der Ferne, und das Gefühl eines sich anbahnenden Unheils war plötzlich allgegenwärtig. »Seht euch um! Versucht, diese Männer zu identifizieren!«


      Die Spezialeinheit verteilte sich und suchte das Gelände weiträumig ab. Sie durchkämmten auch eine kleine Baumgruppe, in der sie allerdings keinerlei Hinweise auf Kampfhandlungen fanden. Wenige Minuten später kamen sie wieder zusammen. Identifiziert hatten sie niemanden; insbesondere aufgrund der Tatsache, dass Oberkörper und Köpfe der Toten verschwunden waren.


      Deflandre führte sie zu einer Stelle, an der er zwei Gewehre und drei Pistolen französischen Fabrikats entdeckt hatte. Er sagte: »Hier sind sie in Verteidigungsstellung gegangen, eine Gruppe von fünf Mann.« Der Nahkämpfer deutete in Richtung eines kleinen Baumes. »Da vorne liegt noch eine Pistole und da rechts eine weitere. Zwei Mann sind auf die Flanken ausgewichen.«


      »Sieben Waffen. Das waren Zidane und seine Leute«, folgerte Croque.


      Deflandre stieß eine Patronenhülse mit der Stiefelspitze an. Der Boden war übersät davon. »Sie haben aus allen Rohren gefeuert.«


      »Und trotzdem haben sie es nicht geschafft!«, sagte Fortesque ein wenig zu laut. »Ihr wisst, wie gut Zidanes Team war. Diese Kerle waren bestens ausgebildet, und jetzt liegen hier überall nur Leichenteile rum! So eine verdammte Scheiße!«


      »Fortesque! Das reicht!«, sagte Henry.


      Deflandre sah gedankenverloren auf die am Boden liegenden Waffen. Er versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was hier geschehen war.


      LaRoux hatte sich ein Stück von den anderen entfernt. Jetzt ging er in die Hocke, betrachtete etwas und rief dann: »Kommt mal her!«


      Die Männer versammelten sich um den Scharfschützen. Er zeigte mit dem Finger auf drei halbmondförmig angeordnete Vertiefungen und eine vierte, die im neunzig Grad Winkel zu den anderen stand. Ein paar Meter weiter waren die Vertiefungen abermals zu sehen.


      »Da drüben ist der Boden zu sehr zertrampelt, aber hier kann man es ganz deutlich erkennen«, sagte LaRoux leise.


      »Erkennen?«, fragte Deflandre mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Was erkennen? Du meinst doch nicht ... Fußabdrücke?«


      Der Scharfschütze warf ihm einen tiefgründigen Blick zu.


      »Das sieht aus wie ... wie Vogelspuren, wie von einem Greifvogel«, meinte Croque. »Aber die sind doch viel zu groß.«


      »Es sieht wirklich aus wie die Abdrücke von Krallen«, sagte Fortesque.


      Deflandre drehte sich um. »Die Leichenteile da drüben sind alles, was von Zidanes Team übrig geblieben ist. Die Deutschen waren es nicht. Er wäre ihnen niemals in die Falle gegangen; dazu war er viel zu gerissen. Hier schleicht irgendetwas anderes rum, etwas Fremdartiges, und ich glaube, dass es sich Zidane geholt hat.«
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      Die Öffnung des Tunnels maß zwei mal zwei Meter und wurde von Dutzenden Schmeißfliegen bewacht.


      Deflandre, der ein Stück vorausgegangen war, scheuchte einige Fliegen beiseite, spreizte Zeige- und Mittelfinger und wies auf seine Augen. Damit machte er den anderen klar, dass er den Tunnel zunächst allein hinabgehen wollte.


      Der Nahkämpfer nahm eine Fackel aus einer Kiste, die neben dem Eingang stand, und entzündete sie. Dann stieg er hinab.


      Es mochten sechs oder sieben Minuten vergangen sein, als Deflandre ans Tageslicht zurückgelaufen kam. Er war kreidebleich im Gesicht.


      Fortesque packte seinen Arm. »Was ist da unten? Was hast du gesehen?«


      Der Nahkämpfer sah ihn einen Moment lang an. Schließlich sagte er: »Der Tunnel ist eine Gruft. Da unten ist nichts und niemand mehr am Leben.«


      Henry, der Deflandre sehr gut einzuschätzen wusste, machte einen Schritt auf ihn zu. »Deflandre, du hast doch nicht zum ersten Mal in deinem Leben Leichen gesehen. Warum bist du so blass? Was hat dich dermaßen erschreckt?«


      »Colonel, ich weiß nicht, was da unten gewütet hat, aber ... es lässt sich einfach nicht beschreiben; ihr müsst es mit eigenen Augen sehen.«


      »Na schön«, meinte Henry. »Wir gehen runter.«


       


      Croque nahm mehrere Fackeln aus der Kiste und zündete eine an. Dann ging er los; die anderen folgten ihm. Deflandre schloss zu Croque auf, nahm ihm die brennende Fackel aus der Hand und setzte sich an die Spitze der Gruppe.


      Der Tunnel war von den Deutschen in moderatem Winkel in die Erde getrieben worden; man konnte ihn einigermaßen bequem hinuntergehen, ohne sich an den Wänden abstützen zu müssen.


      Das von draußen einfallende Licht wurde schnell schwächer, und vor den Männern lag eine unbekannte, bedrohliche Dunkelheit.


      Sie waren schon eine Weile unterwegs, als am äußersten Rand des Fackelscheins plötzlich eine schemenhafte Gestalt erschien, die an der rechten Wand des Tunnels stand. Die Männer – mit Ausnahme von Deflandre – machten abrupt Halt und griffen sofort nach ihren Waffen. Fortesque zuckte unwillkürlich zurück, denn für einen kurzen Augenblick war ihm, als würde sich der Kopf des Schemens bewegen und aus dem Dunkel heraus zu ihnen hochblicken; doch dann wurde ihm klar, dass er vom Spiel des Fackelscheins getäuscht worden war.


      Deflandre, der seinen Schritt nicht verlangsamt hatte, vertrieb die Schatten, die die Gestalt umhüllten und blieb dann direkt vor ihr stehen. Der Colonel und die anderen schlossen zu ihm auf und starrten ungläubig auf die Szenerie, die sich ihnen bot.


      Jemand war mit einer Fackel an die Tunnelwand genagelt worden. Sie steckte mitten in der Brust des Mannes und war tief genug in die Wand hinter ihm eingedrungen, um ihn aufrecht zu halten. Oberhalb des Solarplexus hatte das Fleisch eine schwarzviolette Farbe angenommen; das Gesicht des Toten war völlig verkohlt.


      »Sein Blut hat sie gelöscht«, sagte Henry, und sein Blick ruhte auf der rußigen Fackel, die bis zum Brustkorb heruntergebrannt war.


      Fortesque krümmte den Körper nach vorn und übergab sich. Als Croque der Geruch des Erbrochenen in die Nase stieg, fing er an zu würgen, schaffte es aber, seinen Magen unter Kontrolle zu halten.


      »Geht ruhig wieder hoch«, sagte Deflandre. »Das ist kein Problem.«


      »Red' keinen Scheiß!«, erwiderte Fortesque.


      Dann stiegen sie tiefer in die Erde hinab.


       


      Der Gang wurde nach unten hin etwas weiträumiger, er mochte jetzt vier Meter hoch und drei Meter breit sein. Auf beiden Seiten waren gusseiserne Halterungen montiert, in denen die Stümpfe von abgebrannten Fackeln standen.


      Ein paar Meter vor den Männern durchzogen Rillen den Boden, bei denen es sich eindeutig um Kratzspuren handelte. Der Arbeiter, der verzweifelt versucht hatte, sich im Untergrund festzukrallen, lag ein Stückchen weiter den Tunnel hinab. Beide Arme waren nach vorne ausgestreckt, die Finger hatten sich krampfhaft in die Erde gegraben. Sein Körper endete unterhalb des Brustkorbes. Gesäß und Beine waren abgerissen worden. Von der rechten Seite des Oberkörpers war deutlich weniger übrig als von der linken. Es sah danach aus, als wäre ein Stück aus ihm herausgebissen worden.


      Croque schlug ein Kreuz vor der Brust. »Colonel, was ...«


      Henry hielt seinen Zeigefinger an die Lippen, und der Sprengmeister verstummte augenblicklich.


      In der näheren Umgebung sahen sie die Überreste von mehreren Männern, sie vermochten nicht zu sagen, ob es drei oder vier Tote waren, da es nicht mehr möglich war, die verstreuten Körperteile zuzuordnen.


      Auf ihrem weiteren Weg nach unten kamen sie an Dutzenden von Leichen vorbei. Die meisten waren in Scheiben geschnitten, so, als wären sie von riesigen Schlachtermessern tranchiert worden. Von anderen waren nur noch Körperreste übrig; und überall war Blut. Auf dem Boden, an den Wänden, nicht selten sogar an der Decke. Die deutsche Grabungscrew war in dieser engen Todesfalle regelrecht zerfetzt worden.


      Diese Menschen wurden geschlachtet! Wie Vieh! Was ist hier unten geschehen? Du weißt es, nicht wahr, Zidane? Was hast du aus dem Tunnel kommen sehen, kurz bevor du in Stücke gerissen wurdest?, dachte Deflandre, und tief in seinem Inneren pochte dieses schwer zu definierende Gefühl. Es war keine Angst, es war eher ein beständig in ihm fressendes Unbehagen, ausgelöst durch die Gewissheit, dass sie in etwas hineingezogen wurden, das sie nicht kontrollieren konnten.


      Die Männer hatten etwa dreihundertfünfzig Meter zurückgelegt, als der Tunnel plötzlich endete.
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      Sie standen vor einem Tor, sieben Meter hoch und vier Meter breit. Die Torflügel waren geöffnet und ragten in den Tunnel hinein. Deflandre hielt seine Fackel in die Höhe, um einen genaueren Blick auf das Tor werfen zu können. Es bestand aus einem Material, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Torflügel und Torpfosten waren unnatürlich glatt und schimmerten in einem grünlichgelben Glanz. Rings um das Tor herum waren fremdartige Schriftzeichen zu erkennen.


      Der Nahkämpfer drehte sich um. »Kann jemand was mit diesen Zeichen anfangen?« Seine Frage richtete sich an die gesamte Einheit, doch sein Blick ruhte allein auf Fortesque.


      »Ich fürchte, dafür reichen meine Übersetzungskünste nicht aus. Um Hieroglyphen wie diese zu deuten, bräuchte man einen Experten für alte Sprachen. Und selbst der würde sich möglicherweise die Zähne daran ausbeißen. Wer weiß, wie lange das hier schon vergraben ist.«


      Der Colonel betrachtete nachdenklich die gewaltige Torkonstruktion. Schließlich sagte er: »Zidane erwähnte in seinem letzten Bericht zwei Männer, die erst nach Abschluss der Grabungsarbeiten hier eingetroffen sind. Er hielt einen von ihnen für einen Wissenschaftler. Vermutlich sollte er diese Zeichen übersetzen.«


      Deflandre nickte, wandte sich wieder dem Tor zu und ging ein paar Schritte weiter nach vorne. Feinkörnige Erde knirschte unter seinen Füßen. Von dem seltsamen, schimmernden Material ging Wärme aus, die den Boden im Laufe der Zeit ausgetrocknet hatte.


      Während Henry, Croque, Fortesque und Deflandre ihren Blick auf den Durchgang gerichtet hatten, schaute LaRoux mit wachen Augen den Tunnel hinauf.


      Sie alle verharrten einen Moment lang absolut regungslos und lauschten. Da nicht das geringste Geräusch zu hören war, überschritten sie schließlich vorsichtig die Schwelle.


       


      Hinter dem Tor lag ein großer, quadratischer Raum. Deflandre schätzte seine Fläche auf etwa dreihundert Quadratmeter. Er bestand aus dem gleichen Material wie das Tor, das ihn verschlossen hatte. Wände, Decke und Boden waren perfekt geschliffen und vollkommen ebenmäßig.


      Überall im Raum verteilt lagen metallisch glänzende Bruchstücke unterschiedlichster Form und Größe.


      »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Croque.


      Henry hob ein Teil auf und drehte es hin und her.


      »Ob das die Überreste irgendeiner Maschine sind?«, fragte Deflandre.


      »Gut möglich. Sieht irgendwie metallisch aus«, erwiderte der Colonel.


      »Könnte auch ein Käfig gewesen sein, aus dem irgendetwas ausgebrochen ist«, meinte Croque.


      »Ein Gefängnis innerhalb eines Gefängnisses?«, fragte Fortesque und warf dem Sprengmeister einen zweifelnden Blick zu. »Ich glaube eher, dass diese Kammer als Ganzes das Gefängnis war.«


      LaRoux beteiligte sich nicht an den Spekulationen. Er hielt ein vierzig Zentimeter langes, gewundenes Bruchstück in der Hand, das eine auffällige Schnittkante aufwies, so, als wäre es von etwas Messerscharfem durchtrennt worden. Der Scharfschütze legte das Fragment nachdenklich zurück auf den Boden.


       


      Deflandre bewegte sich weiter nach vorne, bis er im Zentrum des Raumes stand. Er schwenkte seine Fackel, um sich einen Überblick zu verschaffen, aber die Flamme konnte nur wenige Quadratmeter erhellen.


      »Croque, zünd' noch ein paar Fackeln an!«


      Croque entzündete die vier Fackeln, die er bei sich trug, und reichte drei davon an seine Kameraden weiter.


      »Alles klar, stellt euch in die Ecken!«, sagte Deflandre.


      Die Männer verteilten sich in den Ecken des Raumes, aber jeder von ihnen konnte nur wenige Meter Boden mit seiner Fackel ausleuchten.


      »Diese Wände saugen das Licht auf wie ein Schwamm«, sagte Deflandre.


      Henry fuhr mit den Fingerkuppen an dem grünlichgelben Material entlang, aus dem diese unterirdische Kammer erschaffen worden war. »Es ist kein Stahl, kein Eisen und auch kein Beton.«


      »Es ist nichts, das irgendein Architekt der Neuzeit jemals in die Finger bekommen hat«, meinte Fortesque.


      »Aber woher haben die Deutschen das Material?«, fragte Croque.


      »Ich glaube nicht, dass die Deutschen das hier gebaut haben«, antwortete Deflandre und wollte zum Tor zurückgehen, als er plötzlich etwas bemerkte. Er hielt die Fackel nach unten, schob mit dem Fuß einige Bruchstücke beiseite und legte ein größeres Metallfragment frei. »Seht euch das hier mal an.«


      Die Männer sammelten sich um den Nahkämpfer und betrachteten das Objekt, das vor ihnen auf dem Boden lag. Es war eine annähernd quadratische, leicht gewölbte Metallplatte von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser, die ein dahinter befindliches Gelenk schützte. Zwei olivgrüne Schläuche aus einem unbekannten, flexiblen Material führten in das Innere des Gelenks. Sie hatten vermutlich die Impulse für Beugung und Streckung ausgelöst. Obwohl die Männer sich den Ursprung dieses Gebildes in keinster Weise erklären konnten, so erkannten sie doch auf Anhieb dessen Funktion: Vor ihnen lag ein Kniegelenk, das mit zwei sauberen Schnitten aus dem Bein eines großen, möglicherweise menschenähnlichen Metallkonstrukts herausgetrennt worden war, eines Konstrukts, von dem nichts als Trümmer übrig waren.


      Mit Ausnahme des Kniegelenks waren alle anderen Bruchstücke innerhalb der Kammer so sehr zerstört, dass es nicht mehr möglich war, auf ihre ursprüngliche Funktion zu schließen. Einige von ihnen waren offenbar einer großen Krafteinwirkung ausgesetzt gewesen, der sie nicht hatten standhalten können. Sie waren verbogen und teilweise regelrecht zerquetscht.


      Da sich keinerlei Hinweise finden ließen, die erhellen konnten, was hier geschehen war, beschloss der Colonel, sich aus der Kammer zurückzuziehen. Er sagte: »Lasst uns von hier verschwinden. Vielleicht finden wir oben brauchbarere Informationen.«


       


      Die fünf Männer gingen den Gang hinauf und waren froh, die Sonne wiederzusehen.


      Fortesque schüttelte den Kopf; aus seinen Haaren flogen Schweißperlen. LaRoux blieb unmittelbar neben dem Erdloch stehen und starrte in die Dunkelheit des Tunnels hinab. Dann sprach er mehr zu sich selbst als zu den anderen: »Was war in der Kammer? Was haben die Deutschen freigelassen?«


      Bedachte man den Zustand der Toten im Tunnel sowie die zertrümmerten Überreste des metallenen Konstrukts unbekannten Ursprungs, so waren das zwei Fragen, die selbst erfahrene Kommandosoldaten aufs Äußerste beunruhigen mussten.
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      Zeit: Irgendwann zwischen den Überflügen der zwei Frontaufklärer


      Ort: Äußerer Erdkern, viertausendsiebenhundert Kilometer unterhalb der Erdkruste


       


      Totale Finsternis und Stille. Andauernd seit ewiger Zeit. Plötzlich ein Summen, kaum wahrnehmbar. Ein leises Klicken in der Dunkelheit. Dann Licht, gedämpftes Grün. Ein Raum. Abgerundete Wände aus fremdartig schimmerndem Material. Glühende Schriftzeichen, die sich in der Luft manifestieren, nach oben schweben, verblassen. Ein trübes, ovales Objekt mit einer humanoiden Gestalt darin. Eine weitere Folge von Schriftzeichen. Und ein strahlend weißes Licht im Herzen des ovalen Objekts.
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      Unweit der Grabung standen drei olivgrüne Großraumzelte. Sie waren sowohl Schlaf- als auch Aufenthaltsraum für das grabende Personal gewesen und konnten selbst unter Berücksichtigung militärischer Standards bestenfalls als funktionell bezeichnet werden. Einfache Pritschen standen in mehreren Reihen dicht beieinander, und ein schmaler, aufrollbarer Teil der Zeltwand diente als Fensterersatz.


      Neben den Zelten befand sich ein geräumiger Schuppen, in dem Schaufeln, Spitzhacken, Schubkarren und weitere Arbeitsutensilien verstaut waren. Außerdem war ein großer Vorrat an Holzscheiten eingelagert worden.


      Etwas abseits stand eine einfache Holzhütte, die den Offizieren, den Ingenieuren und dem Statiker als Unterkunft gedient hatte. Die Hälfte ihrer Fläche wurde von einem zentralen Raum eingenommen, an den mehrere, durch Vorhänge abtrennbare Bereiche grenzten, die ein Mindestmaß an Privatsphäre gewährleistet hatten.


       


      Henry und seine Männer standen in der Offiziersunterkunft um einen Tisch herum und blickten auf eine Landkarte. Sie zeigte den Distrikt, in dem sie sich momentan befanden, und noch einige Quadratkilometer darüber hinaus. Der Ort, an dem die Deutschen ihre Grabung durchgeführt hatten, war mit einem gut sichtbaren, roten Kreuz markiert.


      »Also, das erklär' mir mal einer«, sagte Deflandre. »Wir stoßen auf einen Tunnel, der zu einem bis vor kurzem noch tief verschütteten, riesigen Tor führt. Und hier, direkt vor unseren Augen, liegt eine Karte, auf der irgendjemand die exakte Position dieses Tores markiert hat. Jetzt stellt sich nur noch eine Frage.« Sein Blick ging nach oben und umfasste die gesamte Spezialeinheit. »Wer zum Teufel hat das Kreuz auf diese Karte gesetzt?«


      LaRouxs Finger berührten das Papier der Landkarte und strichen wie beiläufig über die Markierung. »Der Raum dort unten. Er liegt einfach zu tief unter der Erdoberfläche; er muss schon seit Ewigkeiten vergraben sein. Wie konnte jemand von seiner Existenz wissen?«


      »Tja«, sagte Fortesque nachdenklich. »Leider ist niemand mehr am Leben, der uns darauf eine Antwort geben könnte.«


      »Durchsuchen wir erstmal diese Hütte. Vielleicht finden wir Anhaltspunkte, die uns weiterhelfen«, meinte der Colonel.


      Die Männer verteilten sich in der Unterkunft und ließen dabei äußerste Vorsicht walten, da sie zum ersten Mal seit Ausbruch des Krieges nicht wussten, welcher Art von Gefahr sie gegenüberstanden.


      Schon nach kurzer Zeit war Croques Stimme zu hören: »Hey, kommt mal alle her. Ich hab' was gefunden.«


      Als die Männer Croque erreichten, sahen sie, dass der Sprengmeister ein kleines Buch in der Hand hielt.


      »Dies ist das Tagebuch von Dr. Abel Fischer, Archäologe und Schriftzeichengelehrter«, las er vor.


      Henry lächelte. »Ein Tagebuch! Das könnte Licht ins Dunkel bringen. Dann wollen wir uns mal anhören, was dieser Fischer zu sagen hat. Leg' los, Croque!«


      »Glasklar, Colonel, kein Problem.«


      Der Sprengmeister begann vorzulesen.
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      Tagebuch von Dr. Abel Fischer


    


    

       


      3. August 1916


      Es ist 23:10 Uhr. Ich habe soeben einen Anruf vom Kriegsministerium erhalten, in dem ich darüber informiert wurde, dass mich morgen früh, noch vor Sonnenaufgang, zwei Angehörige des Heeres abholen werden. Man forderte mich auf, die zur Identifikation von Schriftzeichen notwendige Literatur zusammenzustellen; ich solle aber nicht meine gesamte Bibliothek mitnehmen, da die Bücher in einen Feldrucksack zu passen hätten. So eine Frechheit!


      Meine Nachfrage, was das zu bedeuten habe, und ob ich mir etwas zu Schulden habe kommen lassen, wurde nur unzureichend beantwortet. Es sei eine Frage der Reichssicherheit. Als ich wissen wollte, wer in meiner Abwesenheit meine Forschungen vorantreiben solle, legte mein Gesprächspartner auf.


      Ich mache mir Sorgen.


       


      4. August 1916


      Es ist 5:30 Uhr. Ich sitze auf der Rückbank eines schwarzen Daimlers. Zumindest im Hinblick auf meine momentane Sicherheit waren meine Sorgen unbegründet, denn die zwei Männer, die mich abgeholt haben, lassen mir gegenüber keine Feindseligkeit erkennen. Sie fragten mich lediglich nach meiner Qualifikation in Bezug auf alte Sprachen und schienen zufriedengestellt, als ich ihnen mitteilte, dass man mich durchaus als Koryphäe auf dem Gebiet der Schriftzeichenforschung bezeichnen könne.


      Was die Herkunft dieser Männer angeht, zweifele ich allerdings an den Informationen, die ich am Telefon erhalten habe. Es sind keine Angehörigen des Heeres. Ihre Kleidung, streng geschnittene, schwarze Anzüge, und ihre Ausdrucksweise lassen darauf schließen, dass ich mich in Gesellschaft des militärischen Geheimdienstes befinde.


      Mein Versuch, unser Reiseziel in Erfahrung zu bringen, schlug mehrfach fehl. Erst nach beharrlichem Nachfragen bekam ich die Information, dass wir zu einem zivilen Flugfeld, etwa fünfzehn Kilometer südlich von Berlin, unterwegs sind. Ich konnte meine Begleiter nicht dazu bewegen, mir zu verraten, was die nächste Etappe unserer Reise sein würde. Der etwas Zugänglichere der beiden versicherte mir allerdings halbwegs glaubhaft, dass er es selbst nicht wisse, und dass sich unsere Wege auf dem Flugfeld trennen würden.


       


      5. August 1916


      Am gestrigen Morgen wurde ich nach der Ankunft auf dem Flugfeld sofort in ein kleines Flugzeug gesetzt und erfuhr von dem Piloten, dass wir unverzüglich nach Verdun aufbrechen würden. Verdun. Dieses eine Wort jagte mir eine Heidenangst ein. Als der Pilot das bemerkte, relativierte er seine Aussage und erklärte mir, dass wir natürlich nicht direkt in das Kriegsgebiet fliegen, sondern auf einem Militärflugfeld etwa dreißig Kilometer nördlich der Stadt landen würden. Meine Angst nahm er mir damit nicht.


       


      Nach der Landung wurde ich von einem Mann in Empfang genommen, der die einfache Kleidung eines Landwirts trug. Er sprach einige Sätze auf Deutsch, wechselte dann aber in ein überraschend gutes Französisch, als er sich erkundigte, ob auch ich französisch spräche. Er schien zufrieden, als ich das bejahte und bat mich darum, auch weiterhin französisch zu sprechen.


      Ich bin überzeugt davon, dass er bereits über meine Sprachkenntnisse informiert war, und dass er nur die Qualität meiner Aussprache prüfen wollte.


      Als ich ihn nach seinem Namen fragte, erwiderte er, dass ein Name so gut wie jeder andere sei. Dabei beließ er es und gab mir zu verstehen, dass er mich zu einer knapp zwanzig Kilometer entfernten Ausgrabungsstätte begleiten werde, bei der mein Fachwissen erwünscht sei. Diese Auskunft gab er mir, ohne danach gefragt worden zu sein und nahm mir damit einen Teil meiner Angst, da ich jetzt endlich wusste, was das Ziel meiner Reise war und was von mir erwartet wurde.


      Ganz beiläufig wies er darauf hin, dass es notwendig sei, uns eine Geschichte zurechtzulegen, falls wir von Franzosen aufgegriffen werden sollten. Als er meine nervöse Reaktion darauf bemerkte, erklärte er mir, dass es dazu vermutlich nicht kommen werde, und dass ich bei ihm sicher sei.


      Er ließ mich wissen, dass er sich als Mann meiner Schwester ausgeben werde, der zusammen mit seinem Schwager auf der Suche nach seiner Frau sei, von der er während der Flucht aus Verdun getrennt worden war.


      Ich gab zu bedenken, dass diese Geschichte ein wenig löchrig sei, da es nicht sehr plausibel wäre, dass man sich auf dem Weg durch nicht umkämpftes Gebiet aus den Augen verloren habe.


      Er lächelte nur und erwiderte, dass gerade eine nicht perfekte Geschichte sie glaubhaft mache. Seine freundliche, unkomplizierte Art ließ auch mich, trotz der Umstände, ein wenig lächeln.


       


      Der Mann führte mich in ein Gebäude, wo Kleidung, ganz ähnlich seiner eigenen, für mich bereitlag. Während ich mich umzog, schwor er mich auf meine Rolle als Landwirt ein und bat mich schließlich, meine Hände vor dem Gebäude ein wenig im Dreck zu reiben, da sie ihm zu sauber erschienen.


      Dann begab er sich zu einem großen Tisch, wo er mehrere Karten studierte, auf denen die momentanen Positionen sowohl der französischen als auch der deutschen Stellungen markiert waren. Mir fiel auf, dass er die Standorte der deutschen Truppen ebenso sorgfältig prüfte wie die der französischen. Als ich ihn danach fragte, erwiderte er, dass er versuchen wolle, die Stellungen beider Kriegsparteien zu umgehen, da man dieser Tage möglicherweise erschossen werde, bevor man sich identifizieren könne.


       


      Wir brachen also auf und marschierten abseits befestigter Wege und, wann immer möglich, durch Wälder. Mein Begleiter verstand sich ausgezeichnet darauf, jeglichen Gefahren aus dem Weg zu gehen. Andere Menschen sahen wir immer nur aus der Ferne oder aus gut geschützen Positionen.


       


      Wir erreichten die Ausgrabungsstätte schließlich am frühen Abend.


      Der Befehlshabende vor Ort, ein Major Beck, begrüßte uns auf schnelle, soldatische Art und bestand darauf, dass wir ihm ohne weitere Verzögerung folgen sollten. Unsere Quartiere könnten wir später beziehen, dann würde er auch eine Mahlzeit zubereiten lassen.


      Er sprach schnell und wirkte rastlos, und mir war sofort klar, dass er nicht um unser leibliches Wohl besorgt war, als er von Quartier und Mahlzeit sprach. Das waren nur Floskeln, die den enormen inneren Druck überspielen sollten, unter dem er ganz offenbar stand.


      Der Major führte uns zu einem großen Loch in der Erde, um das herum sich mehrere Sandhaufen und ein paar Arbeiter befanden, die meinen Begleiter und mich erwartungsvoll ansahen, so, als erhofften sie sich von uns die Lösung eines großen Rätsels.


      Als ich direkt vor dem Loch stand, blickte ich einen langen Schacht hinab, der mit etwa fünfzehn Grad Gefälle in die Erde getrieben worden war. Ich konnte sein Ende nicht ausmachen und versuchte in Erfahrung zu bringen, warum man einen derart tiefen Tunnel mitten im französischen Nirgendwo gegraben hatte.


      Der Major ging nicht auf meine Frage ein, versicherte mir aber, dass ich von dem, was mich am anderen Ende des Ganges erwartete, sehr überrascht sein würde. Er nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung und bat uns, ihm zu folgen.


      Ich leide zwar nicht an Klaustrophobie, hatte aber trotzdem ein ungutes Gefühl, als wir in die Erde hinabgingen.


       


      Als wir das Ende des Schachtes erreichten, traute ich meinen Augen nicht. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Möglicherweise die Überreste einer mittelalterlichen Zivilisation. Dagegen sprach allerdings, dass sie in wenigen Jahrhunderten nicht derart tief hätte verschüttet werden können. Außerdem hätte sie nicht den gewaltigen Kraftakt gerechtfertigt, der nötig gewesen war, um diesen Tunnel zu graben, zumindest nicht in Kriegszeiten.


      Müßig, jetzt darüber nachzudenken, entscheidend ist nur, was ich dort unten sah: Es war ein Tor; ein gewaltiges Tor, tief unter der Erdoberfläche. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, es wäre mir vollkommen absurd erschienen.


      Ich erfuhr, dass es sechs Meter achtzig hoch und vier Meter zwanzig breit ist. Major Beck klärte mich außerdem darüber auf, dass der Gang das Tor nicht direkt getroffen habe, stattdessen waren die Arbeiter ursprünglich auf eine massive Wand gestoßen. Weitere Abtragungsarbeiten hatten schließlich das Tor freigelegt.


      Nachdem ich meine erste Verblüffung überwunden hatte, begann ich damit, Wand und Tor näher zu untersuchen. Beide bestehen aus einem glänzenden, grünlichgelben Material, in das kleine dunkelgraue bis schwarze Einsprenglinge eingebettet sind. Es erinnert mich entfernt an ein Tiefengestein, wie z.B. Granit. Aber während Granit ein massiges und relativ grobkristallines Gestein ist, das ein eher chaotisches Gefüge zeigt, ist dieses Material sehr viel harmonischer. Ein einziger Blick genügte, um zu erkennen, dass es nicht natürlichen Ursprungs ist. Welche Elemente hier allerdings verarbeitet wurden, um als Endprodukt dieses vollkommene Material zu erhalten, bleibt mir ein Rätsel. Dafür bin ich zu sehr Laie auf diesem Gebiet.


      Als ich die Wand mit den Fingerspitzen berührte, um die Oberflächenstruktur zu ertasten, zog ich meine Finger sofort wieder zurück. Die Wand war warm, sehr viel wärmer als sie es in dieser Tiefe hätte sein dürfen. Schon die kurze Berührung hatte ausgereicht, um zu spüren, dass sie absolut glatt war, so makellos wie die Seiten eines Weinglases.


      Aber der Grund dafür, dass sich mein Herzschlag beschleunigte, war nicht dieses seltsame Material. Es waren die Schriftzeichen.


       


      An den Torpfosten sind jeweils sieben, am Torbogen fünf Schriftzeichen zu erkennen. Sie rahmen das Tor ein, messen jeweils gut vierzig mal vierzig Zentimeter und bilden komplizierte, verschlungene Muster. Es ist faszinierend und gleichzeitig zutiefst beunruhigend, da ich nicht eine der Hieroglyphen identifizieren kann.


       


      Ich war so sehr in das Studium der Schriftzeichen vertieft, dass ich erschrak, als ich plötzlich die Stimme von Major Beck hörte. Ich hatte ihn völlig vergessen. Er stand einige Meter oberhalb des Tores und bat mich, zu ihm zu kommen. Dann fragte er mich, ob ich etwas wirklich Unglaubliches erleben wolle.


      Er griff lächelnd in seine breite Jackentasche und hielt plötzlich eine Schrifttafel – fünfzehn mal zwanzig Zentimeter – in der Hand. Sie schien aus dem gleichen Material wie das Tor zu bestehen und war dicht mit einem schwarzen Text bedruckt.


      Jeder, der die Hieroglyphen am Tor gesehen hatte, wusste sofort, dass die Schriftzeichen auf der Tafel den gleichen Ursprung hatten.


      Der Major gab mir die Tafel und bat mich, nach unten zurückzugehen.


      Als ich mich dem Tor auf etwa drei Meter genähert hatte, entflammte die Hieroglyphe, die sich ganz unten am linken Torpfosten befindet, in einem strahlenden, hellgrünen Licht. Ich erschrak so sehr, dass ich einen Sprung nach hinten machte.


      Das Licht erlosch, und das Schriftzeichen verdunkelte sich wieder, so, als wäre nie etwas passiert.


      Ich hörte das Lachen des Majors, der mich gleich darauf aufforderte, die Tafel erneut in die Nähe des Tores zu bringen. Mir könne nichts passieren.


      An meiner Seite stand noch immer der Mann, der mich unbeschadet zur Ausgrabungsstätte geführt hatte. Er lachte nicht, war in Gedanken versunken und betrachtete angestrengt das Tor.


      Mein Puls raste, weniger aus Angst, als vielmehr deshalb, weil ich erkannte, dass hier etwas ganz Bedeutendes passierte.


      Ich begab mich also erneut in Tornähe und spürte einen Anflug von Euphorie, als die Hieroglyphe links unten am Tor in hellgrünem Licht zu strahlen begann. Etwa drei Sekunden später entflammte das Schriftzeichen darüber in einem ebenso durchdringenden Licht, allerdings in einem etwas anderen Farbton. Das Grün des zweiten Schriftzeichens war ein wenig dunkler. Nach weiteren drei Sekunden begann die dritte Hieroglyphe zu leuchten, jetzt mischte sich ein leichter Cyanstich in das Grün.


      Die Zeichen entflammten alle nacheinander in einem Abstand von etwa drei Sekunden. Die Farben entwickelten sich von Grün über Cyan zu Blau, und als die linke Seite des Tores sowie der Torbogen hell erleuchtet waren, konnte man die oberste Hieroglyphe der rechten Torflanke in einem blauen Licht leuchten sehen, das einen geringen Anteil von Schwarz hatte.


      In diesem Moment legte mein Begleiter mir die Hand auf die Schulter und zog mich vom Tor weg. Fast zeitgleich trat Major Beck vor das Lichtermeer und schob mich nach hinten.


      Die Schriftzeichen erloschen alle im selben Augenblick und ließen den zuvor hell erstrahlten Tunnel in einen schummerigen Fackelschein zurücksinken.


      Für einen Moment herrschte absolute Stille, dann sagte Major Beck, dass er und seine Mitarbeiter der Ansicht seien, dass sich das Tor öffnen werde, sobald alle neunzehn Schriftzeichen aktiviert sind. Und genau das sei auch der Grund für meine Anwesenheit. Ich solle die Inschriften auf dem Tor sowie auf der Tafel entziffern und übersetzen. Vorher wolle man das Risiko der Toröffnung nicht eingehen. Er wies allerdings mit Nachdruck darauf hin, dass die Zeit ein ganz entscheidender Faktor sei. Er erinnerte mich daran, wo wir uns momentan aufhielten, nämlich dicht an umkämpftem Gebiet, und dass die Franzosen unter keinen Umständen etwas von der Existenz des Tores erfahren durften. Nicht auszudenken, welche Schätze sich möglicherweise hinter dem Tor befänden und was sie für den Ausgang des Krieges und die Zukunft des Deutschen Reiches bedeuten könnten.


      Major Beck hatte seinen Satz kaum beendet, als ich aus dem Augenwinkel meinen Begleiter sah, der mit einer Spitzhacke auf die freigelegte Wand einschlug. Einmal, dann ein zweites Mal mit voller Wucht.


      Er forderte uns auf, uns die Ohren zuzuhalten, zog eine Pistole und schoss auf die Mauer. Dabei wählte er den Schusswinkel so, dass die abprallende Kugel gefahrlos in einer Seitenwand des Tunnels stecken blieb. Im Anschluss daran untersuchte er das fremdartige Material auf Beschädigungen, doch weder Spitzhacke noch Kugel hatten der Mauer auch nur den geringsten Kratzer zufügen können.


       


      7. August 1916


      Es ist kurz vor Mitternacht. Ich bin verzweifelt, denn ich kann mir einfach keinen Reim auf diese Schriftzeichen machen. Drei Tage lang habe ich mich praktisch ununterbrochen mit der Schrifttafel beschäftigt, habe Bücher gewälzt und versucht, Parallelen zu den Hieroglyphen alter Kulturen zu finden.


      Zu meiner großen Enttäuschung muss ich gestehen, dass ich trotz meiner guten Ausbildung und all meines Wissens nicht in der Lage bin, die Schriftzeichen zu entziffern, und das führt zwangsläufig zu folgendem Schluss: Die Zeichen am Tor müssen einer uralten prä-humanen Kultur entstammen. Einer Kultur, die vor mehreren hunderttausend, ja vielleicht sogar vor Millionen von Jahren auf der Erde gelebt und, abgesehen von diesem Tor, keinerlei bekannte Hinweise auf ihre Existenz hinterlassen hat.


      Mir ist klar, dass sich das seltsam anhört, und es gibt auch ein Indiz, das dagegen spricht: die nicht vorhandene Verwitterung des Tormaterials. Hätte es wirklich das Alter, das ich ihm zubillige, so müsste es abgenutzt, porös und schartig sein.


      Andererseits ist mir der Baustoff vollständig unbekannt, und obwohl ich es nicht mit Gewissheit sagen kann, glaube ich doch, dass niemand auf der Erde ein solches Material mit den heute bekannten Fertigungstechniken herstellen kann.


      Was mich zu der prä-humanen Kultur zurückführt. Eine technologisch weit entwickelte Zivilisation könnte durchaus dazu in der Lage gewesen sein, einen Baustoff herzustellen, der auch nach Millionen von Jahren keinerlei Abnutzung zeigt.


       


      Ich habe mir auch Gedanken über den Öffnungsmechanismus gemacht, der so seltsam langwierig ist. Wozu die allmähliche Aktivierung der Schriftzeichen? Und wozu die Farbfolge, die sich von Grün zu Dunkelblau entwickelt?


      Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Hinter dem Tor muss sich etwas ungemein Gefährliches befinden. Vermutlich wird die Schrifttafel Informationen darüber liefern, welcher Art diese Gefahr ist. Wer die Tafel gelesen hat und sich trotzdem dazu entschließt, das Tor zu öffnen, bekommt durch die stufenweise Aktivierung der Hieroglyphen praktisch so etwas wie eine letzte Chance. Denn sind alle neunzehn Zeichen erst einmal entflammt, wird sich das Tor öffnen. Dass es so sein muss, gebietet allein schon die Logik.


       


      Was könnte sich hinter dem Tor befinden?


      Ich denke, eine biologische Gefahr ist auszuschließen. Wenn meine vorhergehenden Schlussfolgerungen korrekt sind, und das Tor von einer längst versunkenen Zivilisation erschaffen wurde, so muss alles, was jemals dahinter gelebt haben könnte, schon seit Jahrtausenden tot sein.


      Eine Alternative wäre ein Endlager für gefährliche Stoffe. Abfallprodukte einer hoch entwickelten Industrie, deren Freisetzung katastrophale Auswirkungen auf unser Ökosystem haben könnte.


      Denkbar wäre auch, dass sich irgendeine Art von Hochtechnologie hinter dem Tor befindet, mächtig und gefährlich genug, um sie unautorisiertem Zugriff zu entziehen.


       


      Ich habe Major Beck heute nachmittag über meine Gedankengänge informiert, und als ich die Eventualität Hochtechnologie erwähnte, sah ich ein gieriges Leuchten in seinen Augen. Nachdem er mir klar gemacht hatte, dass er sehr enttäuscht darüber sei, dass ich nicht in der Lage wäre, die Schriftzeichen zu entschlüsseln, gab er mir zu verstehen, dass auch er sich den Kopf darüber zerbrochen habe, was sich hinter dem Tor befinden könnte.


      Gefährliche Tiere oder Pflanzen sowie Giftmüll tat er sofort als völlig absurd ab. Ich wollte widersprechen, aber er unterbrach mich und meinte dann, dass es sehr gut möglich sei, dass wir ein Waffendepot einer alten Kultur entdeckt hätten.


      Ihm kam der Gedanke an intelligente Lebewesen, die vor dem Menschen auf der Erde gelebt hatten, abwegig vor, aber er konnte die Tatsachen nicht leugnen. Er war überzeugt davon, dass der Baustoff des Tores mit den heutigen Mitteln nicht hergestellt werden kann. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass ihm die Tragweite dieser Aussage gar nicht bewusst war. Denn wenn es nicht die Menschen waren, die dieses vergrabene Mysterium erschaffen hatten, wer war es dann gewesen? Und warum war es aus einem derart widerstandsfähigen Material erbaut worden? Ich konfrontierte den Major mit diesen Überlegungen, doch ihm ging es ganz einfach nur um die Möglichkeiten. Welch unbesiegbare Panzerfahrzeuge man aus diesem Stoff herstellen könne, oder wie überlegen ein Soldat in einer Rüstung dieses Materials sei. Ganz zu schweigen von den Schätzen, die sich möglicherweise hinter dem Tor befänden.


      Ich sagte ihm, dass wir uns in diesem Fall nicht auf Spekulationen verlassen dürften, der mögliche Gewinn wiege das Risiko nicht annähernd auf. Ich beschwor ihn, noch einmal alle Für und Wider abzuwägen und machte ihm nachdrücklich klar, dass es ein verhängnisvoller Fehler sein könnte, das Tor zu öffnen.


      Aber ich glaube, er hörte mir zu diesem Zeitpunkt schon gar nicht mehr zu. Die Menschen hören immer nur das, was sie hören wollen.


      Er wandte sich ab und ging davon, ohne sich weiter um mich zu kümmern.


      Als ich im schwindenden Tageslicht den Tunnel hinabblickte, kroch eine eiskalte Hand mein Rückgrat hinauf.


       


      8. August 1916


      Die Sonne ist vor einer Stunde aufgegangen. Ich habe gerade ein letztes Gespräch mit Major Beck geführt, in dem ich ihm nochmals eindringlich davon abgeraten habe, das Tor zu öffnen. Ich hatte keinen Erfolg. Er hat die Offiziersunterkunft soeben mit der Schrifttafel in der Hand verlassen. Ich werde ihm wider besseren Wissens folgen. Gott steh' uns bei.
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      »Das war's, mehr steht hier nicht«, sagte Croque.


      »Völlig verrückte Geschichte«, meinte Deflandre.


      Fortesque sagte: »Okay, sie haben also das Tor geöffnet. Sie hätten's lieber gelassen, aber sie haben's nun mal getan. Irgendwas ist rausgekommen und hat das gesamte Grabungsteam in Fetzen gerissen. Aber was soll das gewesen sein? Ein Ungeheuer?«


      Die Männer bemerkten eine unterschwellige Angst in Fortesques Tonfall. Eine Angst, die sie alle teilten.


      »So wahnsinnig das auch klingt, wir müssen diese Möglichkeit auf jeden Fall in Betracht ziehen. Man muss sich doch nur die Leichen ansehen. Aus manchen von ihnen sind Stücke herausgebissen worden. Gott steh' mir bei, aber so ist es. Und das waren nicht die Kiefer eines tollwütigen Hundes, nicht mal annähernd. Das Ding, das das getan hat, muss sehr viel größer gewesen sein«, sagte Deflandre.


      »Dann sollten wir vielleicht so schnell wie möglich von hier verschwinden«, schlug Croque kleinlaut vor.


      Henry sagte: »Nein, noch nicht. Was auch immer diesen Tunnel raufgekommen ist, ist zumindest momentan nicht mehr hier. Ich würde gerne nochmal zum Tor gehen und sehen, ob wir die Schrifttafel finden können, von der der deutsche Archäologe in seinem Tagebuch geschrieben hat. Falls ja, könnte es wichtig sein, sie unseren Wissenschaftlern vorzulegen. Der Deutsche hatte zu wenig Zeit, sie zu entschlüsseln. Mit etwas Geduld könnten unsere Leute Erfolg haben, auch wenn er gescheitert ist. Die Tafel könnte wichtige Informationen darüber liefern, was sich in der Kammer befunden hat.«


      »Sehr gute Idee«, meinte Fortesque. »Wir holen uns die Tafel und sehen zu, dass wir hier wegkommen.«


       


      Obwohl sie das Blutbad, das im Tunnel angerichtet worden war, bereits gesehen hatten, fiel es den fünf Männern erneut schwer, die schrecklich verstümmelten Körper zu passieren. Der Grad der hier angewandten Brutalität war schier unfassbar und rührte an ihren Urängsten.


      Schließlich standen sie vor dem Tor und machten sich auf die Suche nach der Schrifttafel. Deflandre fand sie nach kurzer Zeit knapp einen Meter vor dem rechten Torpfosten. Sie war unter einer dünnen Schicht Sand begraben und an mehreren Stellen von verkrustetem Blut beschmutzt.


      »Gut, Deflandre«, sagte Colonel Henry. »Bleib' jetzt genau da stehen! Wir anderen gehen ein Stück nach oben. Ich weiß nicht, was mit den Torflügeln passiert, wenn wir die Tafel vom Tor entfernen. Wir sollten ihnen nicht im Weg stehen.«


      Sie gingen ein Stück den Tunnel hinauf.


      »Kannst kommen, Deflandre«, sagte Croque.


      Der Nahkämpfer nickte. Als er gut drei Meter vom Tor entfernt war, schloss es sich so blitzartig, dass Fortesque ein überraschter Schreckenslaut entwich. Das Tor selbst verursachte nur einen Luftzug und schloss sich völlig lautlos.


      Deflandre sagte verblüfft: »Menschenskind, das war wirklich schnell. Man hat fast keine Bewegung gesehen und zack war das Ding zu.«


      »Wirklich unglaublich«, konstatierte Henry. Er konnte noch immer nicht fassen, wie schnell sich die Torflügel bewegt hatten. »Deflandre, geh' nochmal auf das Tor zu; mal sehen, ob es sich wieder öffnet.«


      Der Nahkämpfer ging den Gang hinab. Als er nah genug am Tor stand, flammte wie erwartet das unterste Schriftzeichen des linken Pfostens in einem warmen, strahlenden Licht auf.


      Die Männer beobachteten schweigend wie Zeichen um Zeichen aktiviert wurde. Das Lichtband kroch den linken Pfosten hinauf, über den Torbogen hinweg und schließlich den rechten Pfosten wieder hinunter. Dabei wurden die Farben der Hieroglyphen immer dunkler. Die ersten achtzehn Schriftzeichen leuchteten in einem beständigen Licht, das letzte Zeichen allerdings flammte auf und erlosch, flammte auf und erlosch. Es blinkte pechschwarz. Das Blinken dauerte etwa zehn Sekunden, dann begannen die Torflügel, sich nach außen hin zu öffnen. Sie bewegten sich sehr langsam, kein Vergleich zu dem rasanten Tempo mit dem sie sich geschlossen hatten.


      Als das Tor zur Hälfte geöffnet war, machte Deflandre einen Schritt nach hinten.


      Das Tor schlug zu. Blitzartig.


      »Meine Fresse, wie konnten die Deutschen nur so dumm sein? Ich meine, offensichtlicher geht's doch nun wirklich nicht«, spottete Fortesque. »Die nach-und-nach-Aktivierung, zehn Sekunden lang Blinklicht. Dann geht das Tor quälend langsam auf. Selbst da hätten sie noch eine Chance gehabt, wenn dieser verdammte Idiot mit der Tafel nur einen einzigen Schritt nach hinten gemacht hätte.«


      »Ein Gefängnis, nicht wahr?«, fragte Croque.


      »Naja sicher, was denn sonst!«


      »Ein Gefängnis«, murmelte Deflandre, »und was auch immer drin war, ist jetzt frei.«
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      Sie hatten den Tunnel hinter sich gelassen und standen im Kreis, ein gutes Stück vom Erdloch entfernt.


      Deflandre schaute in die Runde und blickte schließlich Henry an. »Wie soll's jetzt weitergehen, Colonel?«


      Henry grübelte einen Moment lang und erwiderte: »Tja, ich wüsste nicht, was es hier noch für uns zu tun gäbe. Wir brechen auf und lassen die Tafel unseren Wissenschaftlern zukommen.«


      »Das Beste, was wir machen können«, bestätigte Fortesque eifrig. Plötzlich ruckten seine Pupillen ein kleines Stück nach links.


      »In dem Werkzeugschuppen hat sich etwas bewegt«, sagte LaRoux.


      »Ich hab's auch gesehen«, flüsterte Fortesque.


      Nur die beiden hatten direkte Sicht auf den Schuppen, die anderen hatten ihm den Rücken zugedreht.


      In Deflandre sprangen alle Alarmschaltkreise auf Rot. »Woher wisst ihr das?«


      »Das Sonnenlicht scheint durch die Ritzen in der Schuppenwand«, antwortete LaRoux. »Etwas hat sich bewegt und das Licht dabei abgeschnitten.«


      »Wie groß war es?«, wollte der Nahkämpfer wissen.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Fortesque.


      »Dieses ... Ding aus dem Loch?«, fragte Croque furchtsam.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Henry nach kurzem Nachdenken. »Was auch immer in der Kammer gewesen sein mag, war ganz offensichtlich auf Blut aus. Es hätte uns längst angegriffen, wenn es noch in der Nähe wäre. Es muss ein Mensch sein, ein Überlebender. Vielleicht hat er gesehen, was hier geschehen ist. Verletzt ihn nicht! Er könnte viele Fragen beantworten.«


      Deflandre drehte sich um und rief: »Wer auch immer da drin ist, sollte jetzt besser rauskommen, oder wir machen ein Sieb aus dem Schuppen.«


      Die Erwiderung kam ohne Verzögerung: »Nein! Bitte nicht schießen, ich komme raus. Ich trage keine Waffen bei mir.«


       


      Als ein recht unscheinbarer, verdreckter Mann mit erhobenen Händen vorsichtig aus dem Schuppen kam, waren sechs Pistolen auf ihn gerichtet.


      Der Fremde hatte kurz geschnittenes, dunkelblondes Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war. Er schaute die Männer vor sich aus einem ängstlichen, verschmutzten Gesicht an.


      Als Croque ihn sah, steckte er seine Pistole weg und ging auf ihn zu. Dabei machte er eine beschwichtigende Handbewegung, um dem Fremden klarzumachen, dass er ihm nichts tun werde. Er tastete ihn auf versteckte Waffen ab und schüttelte schließlich den Kopf.


      Der Colonel sagte: »Na gut, ich glaube wir können die Waffen jetzt runternehmen, aber hören Sie, sollten Sie uns einen Grund geben ...«


      »Auf keinen Fall, ich werde kooperieren. Ich bin so froh, wieder Menschen zu sehen. Ich hatte mich schon fast dazu durchgerungen, freiwillig aus dem Schuppen zu kommen, obwohl mir klar war, dass Sie Franzosen sind, aber dann haben Sie mich entdeckt.« Der Fremde sprach sehr schnell und verschluckte vor Aufregung einige Silben.


      »Dass wir Franzosen sind? Soll das heißen, Sie sind keiner?«, fragte Deflandre.


      »Nein, ich bin Deutscher.« Als ihm klar wurde, dass das, was er gerade gesagt hatte, für ihn potentiell sehr gefährlich sein konnte, riss er erschrocken die Augen auf. »Aber, ... aber ich bin keine Gefahr für Sie. Ich bin kein Soldat. Ich bin Forscher, Archäologe. Mein Name ist Abel Fischer.«


      »Abel Fischer. Sie haben das Tagebuch geschrieben«, sagte Henry.


      »Ja, ja. Das stimmt. Sie haben es gelesen?« Fischer lächelte, aber es war ein gequältes, angsterfülltes Lächeln.


      »Das haben wir«, sagte Henry. »Aus dem Tagebuch haben wir unter anderem erfahren, dass Abel Fischer sehr gut französisch spricht. Daher glaube ich Ihnen, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben. Im letzten Absatz des Buches steht allerdings auch, dass Sie Major Beck zum Tor folgen wollten.«


      Fischer sagte nichts, nickte aber eifrig mit dem Kopf.


      »Ich möchte, dass Sie versuchen, sich zu beruhigen und uns dann erzählen, was hier passiert ist.«
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      Fischer atmete tief durch und sagte dann: »Ja, ... gewiss, Sie sollen alles erfahren. Es stimmt, ich bin zusammen mit dem Major zum Tor hinabgegangen. Ich hatte große Angst, aber ich war natürlich auch neugierig. Diese Schriftzeichen sind das Unglaublichste, was mir in meiner gesamten Karriere begegnet ist.


      Der Ausgrabungstrupp ging mit uns zusammen den Tunnel hinab. Der Major lief recht schnell, und so überholten wir eine Menge Leute. In manchen Gesichtern sah ich freudige Erregung, aber in anderen auch Zweifel. Manche Männer gingen dicht aneinandergedrängt und tuschelten leise miteinander.


      Als wir fünf Meter oberhalb des Tores standen, hielt Major Beck eine kurze Rede. Im Kern wiederholte er das, was sie bereits in meinem Tagebuch lesen konnten, also, dass die unbekannten Schätze hinter dem Tor dem Deutschen Reich in großem Maße zugute kommen würden.


      Ich bekam ein ganz flaues Gefühl im Magen, als er vom Unbekannten sprach. Und ich konnte einigen Männern ansehen, dass es ihnen ähnlich erging.


      Als der Major seine Rede beendet hatte, stellte er sich vor das Tor, und die Hieroglyphen begannen zu leuchten.« Dr. Fischer machte eine Pause und schaute Colonel Henry an. »Ich habe Sie aus dem Tunnel kommen sehen. Haben Sie die Tafel gefunden? Lag sie noch dort unten?«


      Der Colonel nickte.


      »Dann haben Sie die Schriftzeichen leuchten sehen?«


      »Ja«, sagte Henry.


      »Phantastisch, nicht wahr? Licht aus totem Stein oder toter Legierung, oder was auch immer dieses Material ist. Kein Hinweis darauf, was dieses Licht erzeugt.« Fischer erschauerte in einer Gefühlsaufwallung, die einen Forscher ergreifen kann, wenn er mit einer bahnbrechenden Entdeckung konfrontiert wird. Gleichzeitig wurde sein Gesicht aber auch blasser. »Zuerst war ich fasziniert von den aufleuchtenden Zeichen, aber dann wurde ich immer unruhiger. Ich fühlte meinen Puls rasen, war in Schweiß gebadet. Als das letzte, das neunzehnte Schriftzeichen aufflammte, da ...« Der Archäologe unterbrach seine Schilderung, die er mit deutlich zitternder Stimme vorgetragen hatte. Er war jetzt kreidebleich und schwitzte stark. »Ich muss mich entschuldigen, ich ...« Er beugte sich unvermittelt nach vorne und übergab sich geräuschvoll.


      Den fünf Franzosen war spätestens jetzt klar, dass Fischer von einer entsetzlichen, tiefen Furcht geplagt wurde, die er vorher einigermaßen erfolgreich hatte unterdrücken können. Jetzt allerdings, da er die Ereignisse schilderte, befreite sie sich aus ihrem Käfig.


      Croque ging zu dem Forscher und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Dann setzte er seinen Rucksack ab und förderte eine silbrige Feldflasche zutage. »Herr Fischer, hier, trinken Sie einen Schluck. Das wird Ihnen helfen. Glasklar.«


      Der Forscher nickte dankbar und nahm die Flasche entgegen. Es war Wein.


      Croque flüsterte in Deflandres Ohr: »Aus Capitaine Desaillys persönlicher Reserve, alles klar?« Dann lächelte er und gab dem deutschen Forscher noch einige seiner Kekse. »Und die hier noch, gegen den bösen Nachgeschmack.«


      Dr. Fischer hatte sich wieder unter Kontrolle und sagte: »Haben Sie vielen Dank.«


      So hartgesotten Henry und seine Männer auch sein mochten, so verspürten sie doch alle einen Anflug von Rührung, als sie Zeuge von Croques Hilfsbereitschaft wurden.


      Deflandre hatte eine Gänsehaut und nahm sich vor, alles dafür zu tun, dass Croque diese Sache hier überleben würde. Alles, was nötig war.


       


      Nachdem Fischer einen Schluck Wein getrunken und zwei Kekse gegessen hatte, konnte er weitersprechen: »Also, die letzte Hieroglyphe. Sie leuchtete nicht wie die anderen, sie blinkte. Schwarz wie die Nacht. Als ich das sah, wurde mir schlagartig klar, dass Major Beck Lämmer zur Schlachtbank geführt hatte. Ich geriet in Panik, sprang vom Major weg und rannte den Tunnel hinauf. Dabei stieß ich jeden, der mir im Weg stand, rücksichtslos beiseite.


      Ich hatte vielleicht ein Drittel des Weges zurückgelegt, als ich einen Schrei hörte, der so schrill und von so tiefem Entsetzen erfüllt war, dass ich einen Moment lang glaubte, vor Angst sterben zu müssen.


      Dann fielen Schüsse, die in dem engen Tunnel wie Hiebe auf mein Trommelfell wirkten, und ich hörte weitere Schreie aber auch ein Schluchzen, das von gequälten Rufen unterbrochen war: Jesus, hilf uns! Bitte hilf uns!


      Ich rannte wie besessen weiter. Ich kann Ihnen die Intensität des Grauens, das hinter mir herrschte, mit Worten nicht begreiflich machen. Ich sah zwar nicht, was geschah, aber die Geräusche, die ich hörte, sagten mir, dass die Männer dort unten etwas gegenüberstanden, das finsterer war als alle Schrecken, die ein Mensch sich vorstellen kann.


      Ich rannte ans Tageslicht, und selbst hier oben konnte ich die Schreie noch hören.


      Das erste, was ich sah, war der Werkzeugschuppen. Ich rannte hinein, schlug die Tür hinter mir zu und riss die oberen Reihen der gestapelten Holzscheite herunter. Ich hatte mich so verausgabt, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Lunge brannte wie Feuer, und ich glaubte die Besinnung zu verlieren.


      Ich legte mich auf den Boden und wühlte mich in die Holzscheite, um mich behelfsmäßig zu verbergen. Kurz darauf verstummten die Schreie, und diese Stille, ... sie war viel schlimmer als das Gebrüll. Denn jetzt ...« Fischers Augen waren die eines gehetzten Tieres. »jetzt würde das Ding aus der Kammer nach oben kommen.


      Ich schaffte es, den Fluchtinstinkt zu unterdrücken und ganz ruhig liegen zu bleiben. Ich schloss meine Augen und wartete; ich weiß nicht wie lange. Es müssen Stunden vergangen sein, bis ich es wagte, mich wieder zu bewegen.


      Schließlich schüttelte ich die Holzscheite ab. An mehreren Stellen meines Körpers blieben schmerzliche Druckstellen zurück. Aber ich konnte den Schuppen noch nicht verlassen, meine Angst war zu groß. Also verkroch ich mich in eine Ecke und blieb dort zusammengekauert sitzen. Die Sonne ging unter, und irgendwann schlief ich ein. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, spürte ich eine unbeschreibliche Freude, überlebt zu haben, aber gleichzeitig war die Angst noch immer da.«


       


      Abel Fischer beendete seine Erzählung, die auf keinen der Zuhörer ohne Wirkung geblieben war. Nach einem kurzen Moment der Stille fragte Colonel Henry: »Können Sie uns sonst noch irgendetwas berichten?«


      »Ja. Etwa fünf Minuten nachdem die Schreie verstummt waren, sind wieder Schüsse gefallen. Etwas weiter entfernt. Ich konnte ein paar Wortfetzen auffangen. Es war Französisch.«


      »Zidane!«, rief Croque.


      »Einer der Männer brüllte: Le Diable!«


      Henrys Gesicht verlor merklich an Farbe. »Wie lange hat der Schusswechsel gedauert?«


      »Nicht lange. Zehn Sekunden?«


      Die Franzosen schauten einander an. Der Deutsche sah Beklommenheit in ihren Augen und auch Angst.


      Sieben schwer bewaffnete Elitesoldaten. Zehn Sekunden. Le Diable – der Teufel.
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      »Glauben Sie an Gott, Colonel?«, fragte Fischer.


      Henry wirkte geistesabwesend als er antwortete: »Früher? Ja. Aber ich habe über die Jahre viele Dinge gesehen. Heute glaube ich nicht mehr, dass Gott existiert.«


      »Und falls es ihn doch gibt, ist er ein teilnahmsloses Arschloch!«, sagte Fortesque.


      »Ich verstehe. Ich persönlich glaube ebenfalls nicht an Gott. Ich bin Wissenschaftler und interessiere mich ausschließlich für das Weltliche. Das Jenseitige überlasse ich der Kirche. Aber ich sage Ihnen, das, was dort unten in der Kammer gefangengehalten wurde, war der Teufel oder einer seiner Dämonen. Und wenn es den Teufel gibt, dann muss es zwangsläufig doch auch Gott geben, oder etwa nicht?«


      »Und der müsste uns zu Hilfe kommen, nicht wahr?«, fragte Fortesque gehässig.


      »Möglicherweise«, antwortete Fischer.


      »So, wie er den armen Hunden im Tunnel zu Hilfe gekommen ist? So, wie er Zidane und seinen Leuten zu Hilfe gekommen ist?«


      Der Forscher schwieg.


       


      »Da sind noch ein paar andere Sachen, die wir klären müssen«, sagte Colonel Henry. »In der Hütte dort drüben liegt eine Karte mit einem roten Kreuz darauf, das diesen Ort markiert. Woher stammt diese Karte?«


      Abel Fischer antwortete ohne Zögern. Er sah keinen Grund, diesen Männern Informationen vorzuenthalten, auch wenn sie Teil einer feindlichen Armee waren. Der wahre Feind war auf einem Pfad aus Blut den Tunnel heraufgekommen.


      »Ja, das hat mich auch interessiert, daher habe ich Major Beck danach gefragt. Die Karte befand sich ursprünglich im Besitz eines Geheimdienstoffiziers. Die Schrifttafel, die ich im Tagebuch erwähne, stammte ebenfalls von diesem Mann.«


      »Haben Sie persönlich mit diesem Geheimdienstoffizier gesprochen?«, erkundigte sich Henry.


      »Natürlich, ich hatte selbstverständlich großes berufliches Interesse an der Tafel und habe den Mann nach ihrem ursprünglichen Fundort gefragt.«


      Der Forscher verstummte, daher hakte Deflandre nach: »Und? Was hat er geantwortet?«


      Fischer neigte den Kopf etwas zur Seite. »Er sagte, er habe die Tafel ... also, sie wäre gefunden worden in, in einem ... das ist seltsam, ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was er geantwortet hat.«


      Der Forscher sah sich fünf misstrauischen Augenpaaren gegenüber.


      »Nicht erinnern?«, fragte der Colonel. »Wann genau haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Das war erst vor wenigen Tagen. Ich begreife nicht, wie ich ...«


      »Wie hat der Mann ausgesehen?«


      »Nun, er hatte ... seine Haare waren ...« Fischer verstummte erneut, sein Gesicht drückte große Konzentration aus. »Das ist verrückt! Ich kann mich einfach nicht mehr an den Mann erinnern.«


      »Du große Scheiße! Wir haben uns einen Kraut mit Gedächtnislücken angelacht«, höhnte Fortesque.


      »Nein, nein. Alles andere weiß ich noch. Der Tag meiner Ankunft, das Tor, die Untersuchung der Schriftzeichen, es ist alles da, nur dieser Mann ... ganz am Rande meiner Wahrnehmung sehe ich ihn fast. Aber ... ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, ich kann sein Gesicht einfach nicht festhalten.«


      »Das ist doch Grütze!«, meinte Fortesque.


      Henry schaute den deutschen Forscher eine Zeit lang an. »Belassen wir es vorläufig dabei. Sie schreiben in Ihrem Tagebuch über einen Mann, der Sie zur Ausgrabungsstelle geführt hat. Was ist aus ihm geworden?«


      »Er hat uns noch am ersten Abend verlassen. Im Hinblick auf sein Äußeres – seine abgetragene Kleidung, sein Durchschnittsgesicht – wirkte er fast ... unscheinbar, aber ich glaube, dass er zu jedem Zeitpunkt ganz genau wusste, was er tat. Auf unserem Weg zur Grabungsstätte, als wir den Militärs ausweichen mussten, hat er mehrfach bewiesen, dass er praktisch nicht aus der Fassung zu bringen war. Aber an diesem Abend wirkte er nervös. Er sagte mir, dass Major Beck das Tor in jedem Fall öffnen werde, selbst wenn ich ihm gute Gründe liefern würde, es nicht zu tun.


      Anschließend sagte er: Wenn es soweit ist, sehen Sie zu, dass Sie sich so weit wie irgend möglich vom Tor entfernen.


      Er gab mir zum Abschied die Hand und wünschte mir alles Gute. Dann ging er fort.«


      »Ein vorausschauender Mann«, sagte LaRoux und erschreckte Fischer mit seiner leisen, kratzigen Stimme, die dieser jetzt zum ersten Mal hörte.


       


      Die Spezialeinheit hatte ihre Wasser- und Nahrungsmittelvorräte im deutschen Lager aufgefüllt.


      Colonel Henry sagte: »Also dann, wir brechen auf. Es wird nicht mehr lange dauern, bis deutscher Nachschub eintrifft. Verdun ist zu gefährlich. Wir werden die Stadt umgehen und uns dann nach Süden durchschlagen. Dr. Fischer, sie werden uns begleiten.«


      »Ich nehme nicht an, dass ich eine Wahl habe, aber selbst wenn ich sie hätte, hätte ich nicht hierbleiben wollen.«


      Die Männer konnten noch einige Stunden lang bei Tageslicht marschieren.


      Dr. Fischer ging schweigsam inmitten der französischen Soldaten und versuchte weiterhin angestrengt, sich das Gesicht des deutschen Geheimdienstoffiziers ins Gedächtnis zu rufen.


      Es gelang ihm nicht.


    


    


  


  

    
       


      Teil 2: Das Ungeheuer


       


      Wie einer, der in Schrecken und Angst


      die einsame Straße zieht,


      den Kopf mal wendet und weitergeht,


      ab jetzt nicht mehr hinter sich sieht,


      weil er weiß, ihm folgt ein grausamer Feind,


      vor dem er vergebens flieht.


       


      Samuel Taylor Coleridge



    


  


  

    

      1


    


    

       


      Die Sonde glitt in vierhundert Kilometern Höhe durch die oberen Schichten der Thermosphäre. Sie sandte Impulse im Mikrosekundentakt aus und unterzog das Zielgebiet einem lückenlosen Scan. Ihre Sensoren fingen die Lebenszeichen sämtlicher Organismen innerhalb des Messbereichs auf, von Einzellern bis hin zu hoch entwickelten Vielzellern. Für jede Klasse wurden detaillierte Profile angelegt, die alle Charakteristika der untergeordneten Spezies beinhalteten.


      Die Sonde speicherte die gesammelten Daten, doch sie war nicht auf der Suche nach Wissen; sie suchte etwas anderes.


      Und dann:


       


      Zielobjekt lokalisiert.


      Observationsmodus aktiviert.


      Weitergabe an Empfänger.


       


    


  


  

    

      2


    


    

      Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, als die Männer eine leere Scheune entdeckten, die an ein großes Maisfeld grenzte. Sie beschlossen, die Nacht in dem Gebäude zu verbringen und waren jetzt dabei, ihr Lager herzurichten. Dr. Fischer stand ein wenig verloren daneben.


      Deflandre ging zu ihm und reichte dem Forscher zwei Decken. »Hier, die hab' ich aus dem deutschen Magazin mitgehen lassen.«


      Fischer nickte dem Franzosen zu. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, vielen Dank.«


    


    

      Deflandre nickte ebenfalls, und der Forscher fragte: »Ihr Freund ist sehr schweigsam, nicht wahr?« Er schaute zu LaRoux, der etwas abseits der Gruppe seinen Gedanken nachhing.


      »Das ist er. Wir wissen nicht genau, warum. Er war im letzten Sommer auf einer Patrouille und muss damals ein traumatisches Erlebnis gehabt haben. Seitdem hasst er das deutsche Militär mehr als jeder andere von uns.«


    


    

      »Ich verstehe«, sagte Fischer kleinlaut.


      »Sie können sich glücklich schätzen, dass er Sie als Zivilisten einstuft. Liegt er mit dieser Einschätzung richtig?«


      »Wie bitte?«


      »Werden Sie sich wie ein Zivilist verhalten oder uns bei der erstbesten Gelegenheit Schwierigkeiten machen?«


      »Monsieur Deflandre, ich versichere Ihnen, dass ich nicht die geringste Motivation verspüre, Ihnen irgendwelche Probleme zu bereiten. Ich bin Forscher, kein Militär und habe diesen Krieg von Anfang an abgelehnt. Ich weiß noch immer nicht, wie ich in diesen Wahnsinn hineingeraten konnte.«


      Der große, breitschultrige Mann schaute ihm prüfend in die Augen und drehte sich dann um. Fischer wusste, dass Deflandre wachsam bleiben würde.


      »Du solltest dich besser nicht mit ihm anfreunden«, sagte Fortesque. »Er ist ein Deutscher, Zivilist oder nicht spielt keine Rolle. Er wird uns früher oder später schaden.«


      »Das ist nicht wahr, ich ...«


      »Das reicht fürs Erste«, mischte sich Henry ein. »Es war ein langer, übler Tag. Wir sollten jetzt schlafen. Im Morgengrauen geht's weiter. Fortesque, du übernimmst die erste Wache, ich die zweite.« Der Colonel zeigte mit dem Finger auf den Nahkämpfer. »Deflandre, Nummer drei.«
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      Als die Sonne ihren glühenden Bogen über den Horizont erhob und sein Gesicht wärmte, ging Deflandre nach einer ereignislosen Wache in die Scheune, um die anderen zu wecken. Sie verzehrten eine geschmacksneutrale Feldration, und Croque kochte einen dünnen Kaffee. Wie so häufig wies er darauf hin, dass man nie genau wissen könne, wann man an neues Kaffeepulver käme, deswegen sei es sehr wichtig, es sparsam einzusetzen und immer auf Vorrat zu haben.


      Nach Beendigung der Mahlzeit packten sie ihre Sachen zusammen. Deflandre war damit als erster fertig und verließ die Scheune. Dr. Fischer folgte ihm. Sie bewegten sich in spitzem Winkel zu einem kleinen Waldstück. Der Forscher fragte Deflandre gerade nach seinem Leben vor dem Krieg, als etwa achtzig Meter vor ihnen mehrere deutsche Soldaten aus dem Sichtschutz des Waldes kamen. Deflandre und Fischer standen auf freiem Feld und wurden von den Deutschen entdeckt, die sofort nach ihren Waffen griffen.


      Deflandre drückte den Forscher zu Boden und zog seine Pistolen. Bevor Fischer vollständig realisierte, was eigentlich los war, hatte sein Begleiter bereits zwei Schüsse abgefeuert. Der Forscher konnte kaum glauben, wie schnell der Franzose seine Waffen gezückt hatte. Er schaute nach vorn und sah, dass zwei Deutsche regungslos am Boden lagen.


      Deflandre feuerte zwei weitere Schüsse ab und warf sich dann neben Fischer auf die Erde. Jetzt wurde das Feuer erwidert, aber die Kugeln flogen wirkungslos über ihre Köpfe hinweg. Der Nahkämpfer drehte sich um und stellte fest, dass sie sich gute zwanzig Meter von der Scheune entfernt hatten. Der Rest der Spezialeinheit war nicht zu sehen, sie mussten innerhalb des Gebäudes Schutz gesucht haben.


      Hinzu kam, dass die Scheune nicht mit dem Eingang, sondern mit der Rückwand zu ihnen stand. Das erschwerte ihre Lage, denn es gab für Henry und die anderen keine Möglichkeit, ihnen Feuerschutz zu geben, ohne die relative Sicherheit der Scheune zu verlassen. Und doch, gerade jetzt sah er LaRoux mit dem Gewehr auf dem Rücken dicht an der Gebäudeseite entlangkriechen.


      Deflandre schaute wieder nach vorn und feuerte auf die Deutschen. Einige von ihnen waren in das kleine Wäldchen gelaufen und bewegten sich jetzt im Schutz der Bäume auf sie zu. Gleichzeitig warfen sich die Soldaten, die sich an exponierteren Positionen befanden, auf den Boden und machten sich dadurch weniger angreifbar.


      Der Nahkämpfer wusste, dass er sich in einer sehr bedrohlichen Lage befand. Die Deckungsmöglichkeiten waren mehr als spärlich, und es waren einfach zu viele Deutsche. Dazu kam Fischer, ein vollkommen kampfunerfahrener Mann, der dicht an den Boden gepresst neben ihm lag und zitterte.


      Deflandre dachte über seine Optionen nach. Wenn er hier liegen blieb, würden sie ihn früher oder später erwischen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Fischer getroffen wurde.


      »Dr. Fischer, hören Sie, wir zwei sitzen ziemlich tief im Dreck. Mir ist klar, dass Sie Angst haben, aber Sie müssen jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage. Ich werde gleich aufstehen und zum Wald rüberlaufen.«


      »Nein, tun Sie das nicht. Sie werden erschossen«, wimmerte Fischer.


      »Das wird sich zeigen. Wenn ich hier liegen bleibe, bin ich auf jeden Fall tot. Sie allerdings werden liegen bleiben, haben Sie das verstanden? Die Deutschen werden sich auf mich konzentrieren, und solange Sie nicht auf sie feuern, haben Sie eine gute Chance zu überleben. Sollte es für uns andere schlecht ausgehen, warten Sie, bis alles vorbei ist, und geben Sie sich dann als Deutscher zu erkennen. Alles klar?«


      »Ja, ich habe verstanden.«


      »Halten Sie den Kopf unten!«, rief Deflandre und sprang auf. Er rannte auf den Wald zu, feuerte dabei auf die Deutschen und hoffte, dass LaRoux seine schützende Hand über ihn halten würde.


       


      LaRoux sah Deflandre aufspringen. Gleichzeitig hoben einige Deutsche ihre Köpfe oder brachten sich in eine kniende Position, um den rennenden Franzosen besser anvisieren zu können. Das wurde ihnen zum Verhängnis. Der Scharfschütze tötete mehrere feindliche Soldaten, konnte seine Aufmerksamkeit aber nicht gleichzeitig auf das Geschehen im Wald richten.


      Deflandre bekam eine Kugel in den Oberschenkel, die von einem Deutschen abgefeuert worden war, der sich vorsichtig im Schutz der Bäume genähert hatte. Die Wucht des Treffers und der beißende Schmerz brachten Deflandre aus dem Gleichgewicht. Der bullige Nahkämpfer stürzte aus vollem Lauf zu Boden.


      LaRoux schwenkte seine Waffe sofort über den Wald, um den Schützen ausfindig zu machen. Das, was er in diesem Moment durch sein Zielfernrohr sah, ließ sein Blut zu Eis erstarren.
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      Ein lautes Knacken war zu hören, dann stürzten mehrere Bäume um. Gleichzeitig brach eine massige Kreatur mit ungeheurer Wucht aus dem Wald. Sie war schwärzer als die Nacht, mehr als doppelt so groß wie ein Mensch und ging in unbändiger Raserei auf die deutschen Soldaten los.


      Sie riss ihren rechten Arm in die Höhe und schnitt einen Deutschen in mehrere Teile. Dann öffnete sie ihr Maul, ließ ihren Kopf blitzartig auf einen weiteren Deutschen herabschießen und biss zu.


      Deflandre sah die beiden Unterschenkel ins Gras fallen.


      Die Soldaten brüllten ihr tiefes Entsetzen heraus und eröffneten das Feuer, aber die Kugeln schienen dem Ding nichts anhaben zu können. Es wütete durch die deutschen Reihen wie ein Alptraum, den bislang niemand geträumt hatte, weil er einfach zu unvorstellbar war.


      Das Geschöpf riss erneut das Maul auf und schien es zu überdehnen, als es Ober- und Unterkiefer in einen Winkel von knapp neunzig Grad stellte. Dann ruckte der Kopf der Bestie nach unten und ein weiterer Soldat verschwand in ihrem Schlund. Praktisch zeitgleich wurde ein Deutscher, der wie besessen seine Waffe abfeuerte, obwohl sie seit einigen Sekunden nur noch klickte, in Stücke gehackt. Da war etwas am rechten Arm der Kreatur. Etwas Scharfes, Glänzendes. Und es fuhr immer wieder durch die Körper der deutschen Soldaten.


      Deflandre beobachtete das alles aus einem Zustand völligen Unglaubens heraus. Er war sicher, dass das Monster keine zehn Sekunden gebraucht hatte, um alle Männer, die auf freiem Feld gestanden hatten, umzubringen.


      Jetzt drehte sich das Ding um und rannte mit ungeheurer Geschwindigkeit auf den Wald zu. Dabei beugte es den Oberkörper nach vorne und stützte sich mit dem linken Arm am Boden ab. Seine Schritte ließen die Erde erzittern. Es rammte einen jungen Baum, der in einem Regen aus Holzsplittern zerbarst, und jagte den Männern hinterher, die versucht hatten, sich Deflandre und dem Forscher aus dem Wald heraus zu nähern. Der Nahkämpfer konnte nicht sehen, was zwischen den Bäumen geschah, doch die Geräusche, die aus dem Wald drangen, würden für immer Teil seiner Erinnerung sein.


    


    

      Rechts von Deflandre sprang Fischer auf und rannte auf den Franzosen zu. Als er ihn erreicht hatte, warf er sich zu Boden und klammerte sich an den rechten Arm des Nahkämpfers. Dabei schrie er unentwegt, doch Deflandre schenkte weder dem Mann noch dessen Schreien Beachtung, da er selbst unter einer enormen inneren Anspannung stand. All die Grausamkeiten, die er während des Krieges gesehen hatte, verblassten angesichts dessen, was sich hier gerade abspielte, zu völliger Bedeutungslosigkeit.


       


    


    

      Die Kreatur befand sich jetzt direkt am Waldrand, keine fünfzehn Meter von Deflandre und Fischer entfernt. Sie griff nach einem deutschen Soldaten, der vergeblich versucht hatte, vor ihr zu fliehen, und hob ihn in die Luft. Der Mann schrie so schrill und markerschütternd, dass man glauben konnte, der Schrei könne keiner menschlichen Kehle entstammen.


      Das Ungetüm drehte ihn einmal um seine Achse und biss ihm eins seiner Beine knapp unterhalb des Beckens ab. Dann warf es den Soldaten achtlos beiseite, wie ein Kind, das eines Spielzeugs überdrüssig geworden ist. Der Mann prallte unsanft auf dem Boden auf, war aber noch am Leben und schrie, schrie.


      Das Monster verließ den Wald und wandte seine Aufmerksamkeit Deflandre und Fischer zu. Und erst jetzt konnte der Nahkämpfer seine Gestalt in allen Einzelheiten erkennen.


      Das Wesen war etwa vier Meter groß und hatte einen dreieckigen Kopf, der nach vorne hin zugespitzt war. Er war im Vergleich zum Körper unverhältnismäßig groß und bestand fast ausschließlich aus dem Beißapparat. Seine Füße sahen denen eines Raubvogels sehr ähnlich: drei fächerförmig nach vorn gerichtete Krallen, eine vierte nach hinten ausgestreckt. An ihren Spitzen glänzten schwarze, leicht gekrümmte Dorne. Der linke Arm der Kreatur endete in einer furchtbaren Klauenhand mit drei kräftigen, langgezogenen Fingern und einem vierten, etwas verkürzten, der im Vergleich zum Daumen einer menschlichen Hand ein Stück nach hinten versetzt war.


      Der rechte Arm war anders. Dort, wo sich beim Menschen der Handballen befindet, entsprangen vier klingenähnliche Auswüchse, die bis auf den Boden hinabreichten; rasiermesserscharfe Schwerter von etwa einhundertachtzig Zentimetern Länge.


      Fischer verlor die Gewalt über seine Blase. Aber gerade diese menschliche Schwäche im Angesicht absoluten Schreckens weckte in Deflandre einen trotzigen Überlebenswillen. Er stemmte seinen Körper in die Höhe, stand auf und humpelte vor Fischer.


      Als das Wesen das sah, hielt es in seiner Bewegung inne und legte den Kopf auf die Seite. Dann zog es seine Mundwinkel nach oben, viel weiter als man es für möglich gehalten hätte. Es grinste Deflandre an, und dieses Grinsen hatte etwas unvorstellbar Dämonisches an sich.


      Fischer hatte mittlerweile aufgehört zu schreien und war in eine Schockstarre verfallen.


      Die Kreatur kam langsam näher; ihr Kopf schien ausschließlich aus Zähnen zu bestehen, und jetzt sah der Nahkämpfer auch ihre Augen. Sie befanden sich weit oben am Kopf, relativ nah an der Schädelmittellinie, und glühten in einem grausigen Gelb. Es war fast so, als hätte jemand Laternen im Inneren des Schädels aufgehängt, deren Licht jetzt durch die Augen nach draußen fiel. Deflandre konnte diesen abgründigen, intelligenten Blick fast nicht mehr ertragen und griff nach seinen Waffen.


      Er würde diesem Scheißding das Grinsen aus der Visage schießen. Und wenn er dann noch Zeit hatte, würde er auf die gottverdammten Augen zielen.


      Doch als er seine Waffen ziehen wollte, konnte er es nicht. Nicht etwa, weil er vor Furcht gelähmt gewesen wäre, sondern weil eine unbekannte Kraft seine Arme so unerbittlich nach unten drückte, dass es ihm einfach nicht möglich war, sie zu bewegen.


      Deflandre begriff, dass die Kraft, die ihn handlungsunfähig machte, von diesem alptraumhaften Wesen ausging, und obwohl er all seinen Willen aufbot, konnte er keinen Muskel regen.


      Die Kreatur wurde jetzt wieder von Kugeln getroffen. An den Einschlagsstellen bildeten sich kleine, irisierende Senken, aber Deflandre sah keine Verletzungen. Die Kugeln deformierten sich und prallten einfach vom Körper des Wesens ab.


      Das Ding war immer näher herangekommen und ragte jetzt direkt vor Deflandre auf. Es senkte seinen Kopf langsam nach unten und öffnete das Maul. Sein Atem stank intensiv nach Fäulnis.


      So also sieht der Tod aus, dachte Deflandre.


       


      LaRoux lag noch immer neben der Scheunenwand. Er hörte Fortesque brüllen: »Was ist das? Großer Gott, was zur Hölle ist das?«


    


    

      Seine Kameraden hatten die Scheune mittlerweile verlassen und sofort das Feuer auf das fremde Wesen eröffnet. Sie versuchten verzweifelt, es von Deflandre abzulenken.


      Der Scharfschütze hingegen hatte bereits erkannt, dass Kugeln nichts gegen die Bestie ausrichten konnten. Er hatte sie seit ihrem Auftauchen beobachtet und noch nicht einen einzigen Schuss auf sie abgefeuert. Jetzt allerdings, als sie ihren Kopf nach unten senkte, um Deflandre zu fressen, zielte er auf den vermeintlich einzigen Schwachpunkt des Ungetüms: seine Augen.


       


      Das rechte Auge der Kreatur zerplatzte in einer gallertartigen Fontäne.


      Das Monster warf den Kopf nach hinten und brüllte einen tiefen, durchdringenden Schmerzenslaut heraus.


      Deflandre konnte sich wieder bewegen. Er packte Fischer, der das Bewusstsein verloren hatte, und schleuderte ihn mit seiner urgewaltigen Kraft von der Bestie weg. Dabei sah er den deutschen Soldaten, dem das Bein abgebissen worden war, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt am Waldrand sitzen. Er warf in diesem Moment eine Stabhandgranate in Richtung des Monsters und fiel dann leblos zur Seite.


      Die Granate landete einen halben Meter neben dem rechten Bein der Kreatur. Deflandre legte all seine Energie in einen Sprung, wobei ein sengender Schmerz in seinen verletzten Oberschenkel fuhr.


      Eine Sekunde später detonierte die Granate und hob den Nahkämpfer mehr als zwei Meter in die Luft. Als er auf dem Boden aufprallte, schlug er mit dem Kopf auf einem Stein auf und verlor das Bewusstsein.


      Druckwelle und Granatsplitter trafen das Bein des Wesens. Das irisierende Funkeln, das Deflandre schon zuvor gesehen hatte, überdeckte den gesamten Unterschenkel; eine Verletzung war jedoch nicht erkennbar. Das Geschöpf schaute kurz in Richtung Scheune und preschte dann in den Wald hinein.


       


      Hinten am Waldrand, wo Deflandre und Fischer die ersten Deutschen ausgemacht hatten, war ein Kübelwagen aufgetaucht, dem andere Fahrzeuge und Infanterie folgten. Die Männer hatten zwar nicht gesehen, was sich zugetragen hatte, aber als sie das Blutbad und ihre zerstückelten Kameraden erblickten, eröffneten sie augenblicklich das Feuer auf die Franzosen.


      »Es war nur eine Vorhut«, schrie Fortesque, »jetzt kommt die Haupteinheit.«


      LaRoux wollte zu Deflandre laufen, wurde aber von Henry am Arm gepackt. »Wir müssen ihn hierlassen, LaRoux. Sie haben uns gesehen. Wir müssen hier sofort weg!«


      »Nein, er ist mein Freund«, sagte LaRoux.


      »Deflandre ist bewusstlos, vielleicht sogar tot. Wir können ihn nicht tragen. Das würde uns zu sehr verlangsamen.«


      »Er ist nicht tot«, schnarrte LaRoux, und seine Augen hatten wieder dieses angsteinflößende Glänzen.


      »Nein, vermutlich nicht, trotzdem können wir ihn nicht mitnehmen. Wenn wir es tun, werden wir alle sterben. Wir müssen hier verschwinden. Auf der Stelle! Vielleicht können wir später etwas für ihn tun, hier und jetzt wäre es Selbstmord.«


      Auch Croque ging zu dem Scharfschützen. »LaRoux, sie kommen, es hat keinen Zweck.«


      Aus dem Sichtschatten des Waldes kamen immer mehr feindliche Soldaten.


      Und dann, völlig unvermittelt, drehte sich der Scharfschütze um und rannte in das Maisfeld. Die drei anderen Männer folgten ihm. Sie jagten durch die dicht stehenden Pflanzen, und bei jedem ihrer Schritte musste LaRoux an Deflandre denken, aber auch daran, was nach seinem Schuss geschehen war: Er hatte das Auge des Wesens getroffen. Es hatte vor Schmerzen gebrüllt und den Kopf nach hinten gerissen. Doch kurz darauf hatte es ihn wieder gesenkt und LaRoux mit seinem verbliebenen, glühenden Auge direkt angesehen. Erst dann war es davongeprescht.
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      Ein Jahr zuvor


       


      LaRoux war auf Patrouille. Das Wetter war besser, als er erwartet hatte. Am Vortag hatte es Bindfäden geregnet, jetzt schien die Sonne. Der Scharfschütze musste die Augen zusammenkneifen, um etwas zu sehen, denn er bewegte sich in Richtung Osten, auf die Sonne zu. Er trug eine Stoffkappe mit tiefer Krempe, um sich vor den Blendeffekten zu schützen und marschierte in diesem Moment einen Hügel hinauf, der nicht allzuweit vom Lager seiner Einheit entfernt war.


      Als er die Kuppe fast erreicht hatte, hörte er einen Schuss. Er warf sich auf den Boden und kroch die letzten Meter. Plötzlich war lautes Geschrei zu hören, und jemand weinte so herzzerreißend, dass LaRoux ein Schauer über den Rücken lief.


       


      Auf der abgeneigten Seite des Hügels standen ein Bauernhaus und eine Scheune, der eine Wand und das Dach fehlten. LaRoux fragte sich, warum sie nicht in sich zusammenfiel. Zwischen den Gebäuden sah er sechs deutsche Soldaten und drei Personen in abgetragenen Kleidern, Gefangene, vermutete er. Einer der drei lag reglos am Boden.


      LaRoux wollte zu seiner Einheit zurückkehren, um Colonel Henry Bericht zu erstatten, als die Situation eskalierte.


      Einer der Deutschen marschierte auf einen Gefangenen zu. Seine Schritte wirbelten kleine Staubwolken über dem trockenen Boden auf. Als der Soldat seinen rechten Arm hob, erkannte LaRoux plötzlich, dass der Mann ein langes Messer in der Hand hielt. Er führte es an den Kopf des Gefangenen und schnitt ihm das linke Ohr ab.


      Seine Kameraden reagierten mit wildem Gebrüll. Der Scharfschütze konnte zwar nicht verstehen, was die Deutschen riefen, aber ihre Körpersprache zeigte eindeutig, dass es nicht bei einem abgeschnittenen Ohr bleiben sollte.


      LaRoux entschied, dass er keine Zeit mehr hatte, seine Einheit zu alarmieren. Er griff nach seinem Gewehr und schwang es über die Hügelkuppe. Dann schoss er dem Deutschen, der dem Gefangenen das Ohr abgeschnitten hatte, eine Kugel ins Genick.


      Während die Soldaten versuchten, die Quelle des Schusses ausfindig zu machen, tötete der Scharfschütze zwei weitere. Ein dritter versuchte zu fliehen, LaRoux erschoss ihn. Die beiden Deutschen, die noch am Leben waren, warfen ihre Arme in die Luft und legten sich dann als Zeichen der Kapitulation flach auf den Boden.


      LaRoux verließ seine Deckung und ging den Hügel hinab. Als er die zwei Deutschen erreicht hatte, drückte er ihnen den Lauf seines Gewehrs an den Hinterkopf, um ihnen klarzumachen, auf dem Boden liegen zu bleiben. Dann nahm er ihnen ihre Waffen ab, entlud sie und ging zu dem verletzten Franzosen, einem Mann von etwa fünfzig Jahren. Seine linke Kopfseite war mit Blut verschmiert, und seine Augen waren vom Weinen verquollen. LaRoux wollte ihn fragen, wer er sei und wie sie in die Gewalt der Deutschen geraten waren, als der Verwundete plötzlich zu dem Soldaten kroch, der ihm das Ohr abgeschnitten hatte. Er drehte ihn auf den Rücken, hob seinen Oberkörper an und umarmte ihn. Dabei schluchzte er wie ein gequältes Tier.


      LaRoux konnte erkennen, dass das Gesicht des toten Deutschen ebenfalls nass von Tränen war. Er wurde aschfahl, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf. Der Scharfschütze ging in die Knie, stützte sich mit der linken Hand am Boden ab und verweilte für einen Moment in dieser Position. Dann setzte er sich neben den weinenden Franzosen. Zwei Meter hinter dem Mann saß ein kleiner Junge, etwa fünf Jahre alt. Er starrte völlig teilnahmslos in den Himmel.


      Plötzlich fing der Verletze mit tränenerstickter Stimme an zu erzählen: Wie seine Familie von den Deutschen aufgegriffen worden war und von dem grausamen Spiel, das sie dann mit ihnen getrieben hatten. Einer der Soldaten hatte von seinem sechzehnjährigen Sohn – der tote Junge, den er jetzt in den Armen hielt – verlangt, seinem Vater das Ohr abzuschneiden. Als dieser sich geweigert hatte, hatte der Deutsche ohne zu zögern die Mutter des Jungen erschossen – die reglose Person, die LaRoux von der Hügelkuppe aus gesehen hatte. Danach hatte er seine Forderung wiederholt und damit gedroht, dass als nächstes der kleine Bruder des Jungen an der Reihe sei.


      »Welche Wahl hatte er denn? Mein Gott, er musste es doch tun. Und dann haben Sie ihn erschossen!« Er sah dem Scharfschützen ins Gesicht. »Und meine kleine Lea!«


      LaRoux spürte eine abgrundtiefe Seelenpein, als er sich erhob und zu der Person ging, die versucht hatte wegzulaufen, der Person, der er ohne nachzudenken in den Rücken geschossen hatte.


      Jetzt, da er neben ihr stand, erkannte er, dass ihr die deutsche Uniform zu groß war; die Ärmel hingen über zarten Händen. Als LaRoux sie umdrehte, sah er in das mit Staub und Tränen verschmierte Gesicht eines blonden Mädchens, nicht älter als dreizehn Jahre, die Augen so tot, wie die Empfindungen des Scharfschützen. Die Unterlippe des Kindes war aufgeplatzt, der Bereich um seinen linken Mundwinkel bläulich verfärbt. Jemand hatte es brutal geschlagen.


      »Sie haben sie in deutsche Uniformen gesteckt, einfach so zum Spaß«, schluchzte der Vater. Er ging zu seinem kleinen Sohn, dem letzten Angehörigen, der ihm geblieben war, und schloss ihn in seine Arme. Der Junge starrte noch immer apathisch in die Wolken hinauf. Fragwürdig, ob er das Trauma dieses Tages jemals würde überwinden können.


      Für die Tötung der Kinder hätte LaRoux kein Gericht der Welt schuldig gesprochen, sein eigenes, inneres Gericht jedoch tat es.


      Er ging zu den zwei überlebenden Deutschen, die noch immer am Boden lagen. Sie schrien und bettelten um Gnade, einer von ihnen weinte. Der Scharfschütze schoss beiden eine Kugel in den Kopf. Dann drückte er erneut ab und dann nochmal, bis die Trommel seines Revolvers leer war.
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      Deflandre öffnete die Augen; sein Kopf dröhnte. Zunächst sah er die Umgebung nur verschwommen und wie durch einen Schleier. Er blinzelte mehrmals, um seinen Blick zu klären. Dann wurde ihm bewusst, dass er auf dem Rücken lag, denn er schaute an eine mit edlen Hölzern vertäfelte Decke.


      Der Nahkämpfer wollte sich aufrichten, um den Raum genauer in Augenschein zu nehmen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Er drehte den Kopf zur Seite und erkannte, dass er mit dicken Seilen an einen Billardtisch gefesselt war. In die Ecken des Tisches waren Aussparungen gesägt worden, breit genug, um die Stricke aufzunehmen, die jetzt Arme und Beine des Nahkämpfers fixierten.


      Er drückte seine Arme mit aller Kraft nach oben, um die Festigkeit der Fesseln zu testen. Nichts geschah. Dann versuchte er, seine Beine zum Körper zu ziehen, gab die Anstrengung aber sofort auf, als ihm glühende Eisen in den Oberschenkel gerammt wurden.


      Verflucht nochmal, die Schusswunde! Der Franzose stöhnte.


      »Deflandre? Deflandre, sind Sie wach?« Es war Fischers Stimme; sie kam von jenseits des Billardtisches.


      Der Nahkämpfer konnte den Archäologen nicht sehen. »Wo sind Sie?«, fragte er.


      »Ich bin hier unten, an den Stützbalken gefesselt.«


      Deflandre sah einen eichenhölzernen Stützbalken, der in die Vertäfelung der Decke mündete.


      »Ich bin so froh, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, ich war mir nicht sicher, ob Sie jemals wieder aufwachen würden. Ihr Gesicht sah einfach schrecklich aus, so als würde es hinter einem Vorhang aus Blut liegen. Man muss Sie schrecklich geschlagen haben.« Fischer verstummte.


      »Das glaube ich nicht. Ich weiß noch, dass ich von der Druckwelle erfasst wurde. Dann gingen alle Lichter aus. Ich werde mir den Kopf bei der Landung aufgeschlagen haben. Kopfwunden bluten sehr stark.«


      »Landung? Was meinen Sie? Was ist passiert? Ich weiß nur noch, dass dieses ... dieses Wesen auf uns zugekommen ist. Ab diesem Moment kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


      Ein kalter Schauer durchlief Deflandre. Er sagte: »Ja, es kam auf uns zu, und ... und es grinste mich an. Diese Zähne! Wenn ich die Augen schließe, kann ich sie immer noch sehen. Als die Bestie dann ganz dicht vor uns stand, wollte ich auf sie schießen, aber ich konnte keinen Muskel rühren.«


      »Aus Angst?«


      »Nein. Natürlich hatte ich Angst, aber das war nicht der Grund dafür, dass ich mich nicht bewegen konnte. Da war irgendetwas anderes, eine Kraft, die von dieser Kreatur ausging. So, als wäre ich unter einem gusseisernen Netz gefangen. Ich kann es nicht besser beschreiben.«


      »Großer Gott.«


      »Dann wurde das Monster von einer Kugel ins Auge getroffen. Das kann nur LaRoux gewesen sein. Es brüllte, dieses Gebrüll werde ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen, und ich konnte mich plötzlich wieder bewegen. Ich habe Sie gepackt und von der Kreatur weggeschleudert. Im gleichen Moment warf ein Deutscher – mehr tot als lebendig – eine Granate in unsere Richtung. Die Druckwelle hat mich erfasst, und dann ... war ich hier.«


    


    

      »Glauben Sie, dass die Granate das Monster getötet hat?«


      »Glauben Sie es?«


      »Nein.« Fischers Stimme war kaum zu hören.


      Der Nahkämpfer schwieg.


      Nach einer Weile sagte der Forscher: »Sie haben mir das Leben gerettet, Deflandre.«


      »Was? Ja, ... das war ein Reflex. Ich konnte kaum noch denken.«


      »Doch, das konnten Sie. In einer Situation, die so entsetzlich war, dass neunhundertneunundneunzig von tausend Menschen nur an sich selbst gedacht hätten, haben Sie sich die Zeit genommen, einem Deutschen, einem Feind, das Leben zu retten. Das werde ich Ihnen niemals vergessen.«


      Die Männer sagten einen Moment lang nichts, dann meinte Fischer: »Ich werde den Deutschen von dieser Kreatur berichten, oder sind Sie der Ansicht, dass es einen Grund gibt, es besser nicht zu tun?«


      Der Franzose zögerte kurz. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Wenn die Deutschen von der Existenz der Kreatur erfahren, könnten sie versuchen, sie einzufangen, um Gott weiß was mit ihr anzustellen. Sie könnten sie abrichten und zu einer Waffe umfunktionieren.


      Andererseits glaube ich kaum, dass sich dieses Biest einfangen lässt, und falls es doch gelingen sollte, wird es vermutlich nicht gerade kooperativ sein. Also erzählen Sie den Deutschen ruhig alles, was Sie wissen; früher oder später wird es ihnen ohnehin über den Weg laufen.« Deflandre machte eine kurze Pause und fragte dann: »Seit wann sind Sie wieder bei Bewusstsein? Wissen Sie, wo wir uns befinden?«


      »Wir sind in einem allein stehenden Landhaus. Die Deutschen müssen es annektiert haben. Zu mir gekommen bin ich auf der Pritsche eines Lastwagens. Links und rechts von mir waren Bänke, vollbesetzt mit deutschen Soldaten. Sie lagen neben mir, regungslos und mit blutigem Gesicht. Ich habe den Soldaten gesagt, dass ich Deutscher bin und wollte wissen, wohin sie uns bringen. Sie haben mich nur angestarrt; einer hielt mir seine Waffe vors Gesicht. Da habe ich erkannt, dass es besser sein könnte zu schweigen.


      Der Laster fuhr direkt zum Landhaus. Nach unserer Ankunft wurde ich in diesen Raum geführt und gefesselt. Kurz darauf hat man Sie reingetragen und auf den Billardtisch gelegt. Ein paar Männer haben Seile durch die Aussparungen in den Ecken des Tisches gezogen und damit Ihre Hand- und Fußgelenke fixiert. Deflandre ... diese Aussparungen; sie waren bereits in die Ecken gesägt. Ich glaube, dass Sie nicht der Erste sind, der auf diesem Billardtisch liegt.«
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      Die Zimmertür öffnete sich, und drei Männer traten in den Raum; zwei Offiziere und ein einfacher Soldat.


      »Guten Tag, meine Herren. Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Major Fuchs.«


      Der Major war ein mittelgroßer Mann, Anfang sechzig, mit grauen, streng nach hinten gekämmten Haaren.


      »Dies hier ist Hauptmann Albrecht.«


      Ein dunkelhaariger Mann, Ende dreißig, nickte kurz. Er war etwas größer als der Major und hatte ein ausdrucksloses Gesicht.


      »Und schließlich Dietrich, Infanterie.«


      Dietrich war ebenfalls in den Dreißigern. Er hatte blonde Haare und einen athletischen Körperbau.


      »Jetzt, da Sie unsere Namen kennen, würde ich gerne erfahren, mit wem wir das Vergnügen haben.«


      Der Major ließ seinen Blick über den gefesselten Deflandre wandern und sah dann zu Fischer. Dieser ließ zwei Sekunden verstreichen und sagte: »Mein Name ist Dr. Abel Fischer. Ich bin Deutscher, von Beruf Archäologe. Zur Zeit arbeite ich am Deutschen Archäologischen Institut in Berlin.«


      »Dr. Fischer, ja? Nun, das wird sich sicherlich nachprüfen lassen. Aber noch nicht gleich. Ich finde, das hat keine Eile«, sagte der Major unterkühlt. Er wies auf einen kleinen Tisch in der Zimmerecke, auf dem Deflandres Waffen lagen. Seine Pistolen, Patronengürtel, ein großes Messer mit langer Klinge und mehrere kleine Wurfmesser. »Und wer ist Ihr bis an die Zähne bewaffneter Freund?«


      Fischer übersetzte für den Franzosen: »Er will wissen, wer Sie sind.«


      »Sagen Sie ihm, er kann mich am Arsch lecken«, erklärte Deflandre.


      »Aber, aber monsieur, es besteht doch wirklich kein Anlass zu Feindseligkeiten«, bemerkte Major Fuchs mit einem herablassenden Lächeln. »Ja, ich spreche französisch, genau wie der Hauptmann hier. Ich finde, Bildung ist ein hohes Gut, auch und speziell im fremdsprachlichen Bereich, oder sind Sie anderer Meinung?«


      Deflandre reagierte nicht auf die Frage und der Major fuhr fort: »Dietrich allerdings ist nur ein einfacher Soldat und von jeglicher Sprachbegabung verschont geblieben. Sein Talent liegt auf anderen Gebieten. Aber Doktor, sagen Sie mir doch bitte, warum Sie so gut französisch sprechen.«


      »Nicht besser als Sie, Herr Major«, konterte Fischer. »Ich beherrsche mehrere Fremdsprachen fließend. Das hat zum Teil mit meiner humanistischen Erziehung zu tun. Ich vertrete den Standpunkt, dass es die Pflicht des Menschen ist, sich zu bilden und weiterzuentwickeln, natürlich auch im sprachlichen Bereich. In diesem Punkt sind wir einer Meinung, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


      Major Fuchs warf dem Forscher einen giftigen Blick zu und sagte: »Kommen wir zur Sache: Sie wurden von deutschen Einheiten in einem Gebiet aufgegriffen, das mit Leichen regelrecht gepflastert war. Leichen in einem so scheußlichen Zustand, dass man meinen könnte, sie wären in einen Mähdrescher geraten. Ausschließlich Deutsche, möchte ich hinzufügen. Würden Sie uns jetzt bitte erklären, wer diesen Massenmord zu verantworten hat?«


      Dr. Fischer wartete kurz, um zu sehen, ob Deflandre das Wort ergriff. Das war nicht der Fall. Weil der Archäologe wollte, dass Deflandre ihn verstand, sagte er auf französisch: »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Einiges wird für Sie nur schwer zu glauben sein, aber ich versichere Ihnen, dass es der Wahrheit entspricht.«


       


      Fischer begann zu erzählen. Angefangen bei dem Anruf im Deutschen Archäologischen Institut, seiner Reise in die Nähe von Verdun, dem Marsch zur Ausgrabungsstätte, der Öffnung des Tores und dem Gemetzel, das darauf folgte. Er erzählte dem Major, dass er als Einziger überlebt habe und später von einigen Franzosen gefunden worden sei. Schließlich berichtete er von dem Ungeheuer, das sie angefallen und die deutschen Soldaten so bestialisch getötet hatte.


      Hauptmann Albrecht runzelte die Stirn.


      Der Major stand einen Moment lang reglos da, wandte sich dann an Deflandre und fragte ihn: »Bestätigen Sie seine Geschichte?«


      »Jedes Wort davon ist wahr.«


      »Aha, ich verstehe. Ein Buhmann ist aus der Erde gekrochen und hat meine Kameraden gefressen, das hat er doch gerade gesagt, oder?«


      »Er hat es anders ausgedrückt. Seine Worte waren der Bedrohung, die diese Kreatur darstellt, angemessener.«


      »Angemessener meinen Sie?« Der Major räusperte sich lautstark. »Na gut, ich möchte diese Sache noch einen Moment zurückstellen. Dr. Fischer, würden Sie nicht sagen, dass ein wichtiges Detail in Ihrem Bericht fehlt?«


      »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«


      »Jaja, natürlich, aber vielleicht waren Sie nicht differenziert genug. Was glauben Sie denn, wer diese Franzosen waren, die Sie gefunden haben?«


      Fischer schluckte. Er wusste, dass er von einer französischen Spezialeinheit aufgelesen worden war, fürchtete sich aber davor, dieses Detail zu erwähnen, da es für Deflandre Konsequenzen haben könnte. »Sie haben mich immer gut behandelt«, sagte er und wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      »Das war aber nett von ihnen«, meinte der Major mit einer vor Hohn triefenden Stimme. Er gab Dietrich ein Zeichen. Dieser trat dem Archäologen mit Wucht in die Seite. Das Knacken der brechenden Rippe war deutlich zu hören. Fischer atmete explosiv ein, spürte ein infernales Brennen und bekam keine Luft mehr.


      »Sie verdammtes Schwein!«, rief Deflandre.


      Der Major ignorierte ihn, griff stattdessen nach dem Kinn des Forschers, der ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, und bog seinen Kopf nach hinten. »Was glauben Sie denn, wer diese Franzosen waren? Ein Wanderverein?«


      Fuchs ließ ihn los und drehte sich zu Deflandre um. Hinter ihm japste Fischer nach Luft. Er konnte zwar wieder atmen, doch jeder Atemzug schmerzte.


      Der Major drückte seinen Daumen in die Wunde an Deflandres Oberschenkel. Sengender Schmerz durchfuhr ihn, aber Deflandres Miene blieb ausdruckslos.


    


    

      »Unser Gast ist verwundet. Eine Schusswunde scheint mir. Wir sollten die Kugel unbedingt entfernen.«


      Major Fuchs warf Dietrich einen Blick zu. Dieser ging zu dem kleinen Tisch und nahm eines von Deflandres Wurfmessern in die Hand. Dann begab er sich zum Billardtisch und schnitt die blutgetränkte Hose des Franzosen am Oberschenkel auf. Die Schusswunde wurde von einem dunklen Kranz getrockneten Blutes eingerahmt und hatte wieder angefangen zu bluten. Dietrich führte die Messerspitze zur Wunde.


      »Stopp!«, rief Fuchs. »Doch nicht mit diesem schmutzigen Messer. Sie müssen es sterilisieren. Da drüben, die Kerze.«


      Als der Major in Deflandres Augen schaute und ein verkniffenes Lächeln sehen ließ, fühlte sich der Nahkämpfer sofort an ein altes Wiesel erinnert. Alt, aber mit Zähnen, die noch immer scharf und tödlich waren.


      Dietrich drehte die Messerspitze etwa eine Minute lang in der Kerzenflamme, bis sie anfing weißlichgelb zu glühen. Dann ging er aufreizend langsam zum Billardtisch zurück und stieß die Klingenspitze in Deflandres Bein.


      Er stocherte ausgiebig mit dem Messer in der Wunde herum, fand schließlich die Kugel und hebelte sie heraus, wobei er so grobschlächtig zu Werke ging, dass er die Wunde deutlich vergrößerte. Sie war jetzt nicht mehr rund, sondern kantig und ausgefranst und blutete stark. Der Schmerz war kaum auszuhalten, und große Schweißperlen hatten sich auf Deflandres Stirn gebildet, aber er würde diesem Schlächter nicht die Genugtuung verschaffen, ihn schreien zu hören.


      »Mein Gott, was tun Sie denn? Warum quälen Sie diesen Mann so?« Fischer war zutiefst entsetzt.


      Der Major bewegte sich schneller, als man es ihm mit seinen etwa sechzig Jahren zugetraut hätte, packte den Archäologen mit beiden Händen am Kragen und schrie: »Jetzt hören Sie mir zu! In diesem Haus bin ich der liebe Gott. Selbst wenn Ihre Geschichte stimmt und Sie wirklich Deutscher sind, glauben Sie etwa, dass ich Sie nicht trotzdem töten könnte? Einfach so? Der Krieg verschleiert alles! Wenn Sie mein Verhör noch einmal stören, wird sich Dietrich mit Ihnen beschäftigen. Ist das in Ihrem Doktorenhirn angekommen?«


      Fischer nickte. Ihm war schlecht vor Angst und Ekel.


      Fuchs ging zum Billardtisch zurück und fragte in ruhigem Tonfall: »Sie sind ein Kommandosoldat, nicht wahr? Ihre Ausrüstung, ihr Körperbau, ihre Fähigkeit, Schmerz zu ertragen. Wie viele Deutsche haben Sie umgebracht?«


      Deflandre spuckte ihn an. Er wollte sein Gesicht treffen, aber die Spucke blieb kurz unterhalb des Kragens hängen.


      »Ganz wie Sie wollen.«


      »Herr Major, seine Wunde. Sie blutet sehr stark. Wir sollten ihn verbinden, bevor er ohnmächtig wird.«


      »Sehr guter Einwand, Hauptmann Albrecht. Holen Sie bitte Verbandsmaterial.«


      »Jawohl, Herr Major!« Der Hauptmann verließ den Raum und kehrte fünf Minuten später mit Mullbinden, Jod, Klebeband und Schere zurück.


      Der Gefangene auf dem Billardtisch hatte jetzt große Beulen an den Schläfen, sein Mund war von Blut überströmt, und er hatte mehrere Zähne verloren. Dietrich hielt eine Zange in der Hand, mit der er dem Franzosen in diesem Moment den Fingernagel des rechten kleinen Fingers herausriss. Der Gefangene kniff die Augen zusammen, Schweißperlen liefen von seiner Stirn, aber er gab keinen Laut von sich.


      »Herr Major, das Verbandsmaterial.«


      »Ah, ausgezeichnet. Dietrich, würden Sie einen Schritt zur Seite treten? Verbinden Sie sein Bein, Hauptmann!«


      »Jawohl, Herr Major!« Der Hauptmann reinigte die Wunde, desinfizierte sie mit Jod und verband sie dann.


      »Gut, gut, Albrecht, das sollte reichen.« Fuchs schob Hauptmann Albrecht zur Seite und wandte sich wieder an Deflandre: »Wo ist der Rest Ihrer Einheit?«


      Tatsächlich wusste Deflandre genau, wo sich seine Einheit befand oder zumindest bald befinden würde, gesetzt den Fall, sie hatten die Begegnung mit der Kreatur überlebt.


      Bevor sie Verdun verlassen hatten, hatten sie einen Treffpunkt festgelegt, an dem sie sich sammeln wollten, sollten sie versprengt werden. Deflandre war klar, dass er den Treffpunkt nicht mehr erreichen würde. Aber er würde seine Einheit niemals verraten, ganz egal, wie sehr sie ihn auch quälten; selbst dann nicht, wenn er damit sein Leben retten konnte.


       


      Dietrich riss ihm einen weiteren Fingernagel aus. Deflandre spürte seinen jagenden Puls in den versehrten Fingerkuppen pochen. Er starrte dem Folterknecht hasserfüllt ins Gesicht, Gleichgültigkeit starrte zurück.


      Der Major ging zu Fischer und schlug ihn mit der flachen Hand. »Aus wie vielen Personen bestand seine Einheit?«


      Fischers Stimme war so sehr von Angst erfüllt, dass es erbarmenswert war: »Außer ihm noch vier weitere.«


      »Ausrüstung?«


      »Einer hatte ein Gewehr, die anderen nur Pistolen und Messer. Außerdem trugen sie Rucksäcke.«


      »Was war in den Rucksäcken?«


      »Das kann ich nicht sagen, sie haben sie nicht geöffnet.«


      »Wo ist die Einheit jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Als das Monster auf uns zukam, bin ich ohnmächtig geworden. Was danach passiert ist ...«


      »Ah, das Monster.«


    


    

      Der Major packte den Forscher und riss ihn auf die Beine. Dabei scharrten Fischers Handgelenke schmerzhaft an dem Stützbalken. Und jetzt sah er Deflandre auf dem Tisch liegen, die zerschlagene Hülle eines Menschen, so furchtbar zugerichtet, dass der Archäologe hemmungslos zu weinen anfing. Kein Mensch, nicht einmal sein schlimmster Feind, hätte das verdient, was sie dem Franzosen angetan hatten.


    


    

      »Sehen Sie sich Ihren Freund gut an. Und jetzt überlegen Sie genau, ob sie Ihrer Monstergeschichte nicht noch etwas hinzufügen wollen.«


      Fischer drängte die Tränen zurück. »Herr Major, ich flehe Sie an, bitte glauben Sie mir. Dieses Wesen ist real, und es stellt eine fürchterliche Bedrohung für uns alle dar.«


      Fuchs trat dem Archäologen die Beine weg. Dieser stürzte zu Boden und brach sich dabei zwei Finger seiner rechten Hand. Sein Schmerzensschrei hallte durch den Raum.


      »Seien Sie still, halten Sie den Mund!«, zischte der Major.


      Fischer unterdrückte den Schmerz.


      »Und Sie? Sagen Sie mir auch, dass dieses ... Monster tatsächlich existiert?«


      Deflandre sagte mit einer brüchigen, kraftlosen Stimme: »Es existiert. Und wenn es Ihnen Ihren kranken Kopf abbeißt, werden Sie es wissen.«


      Fuchs schlug ihm seine Faust ins Gesicht.


       


      Die Folterung setzte sich über mehrere Stunden fort. Fragen nach seiner Einheit beantwortete Deflandre mit eisigem Schweigen. Ging es um die Bestie, rückten weder er noch Fischer von ihren Aussagen ab.


    


    

      Deflandre hatte die Grenze dessen, was ein Mensch ertragen kann, beinahe erreicht, als der Major ihm ins Gesicht schrie: »Was zum Teufel wollen Sie mit dieser lächerlichen Geschichte verdecken? Ist auf dem Feld ein Waffenprototyp getestet worden? Was hat unsere Soldaten derart verstümmelt?« Fuchs beugte sich ruckartig nach unten, brachte sein Gesicht ganz nah an das des Franzosen und zischte: »Wenn Sie nicht auf der Stelle antworten, werde ich Sie erschießen, das schwöre ich Ihnen!« Dann zog er seine Waffe, spannte den Hahn und drückte sie dem Gefangenen an die Schläfe.


    


    

      Deflandre schloss die Augen und wartete, aber der Schuss kam nicht. Stattdessen spürte er, wie ihm jemand den Stiefel auszog.


      »Sie sind wirklich ein eisenharter Schweinehund«, sagte der Major. »Aber Sie werden brechen. Glauben Sie mir, Sie werden brechen.«


      Im nächsten Moment fügte Dietrich ihm einen tiefen Schnitt zu, der hinter den Zehen begann und über das gesamte Fußbett bis hin zur Ferse führte. Dann nahm er ein kleines Holzkästchen aus der Tasche, griff mit Daumen und Zeigefinger hinein und holte eine körnige, weiße Substanz daraus hervor. Er verteilte sie entlang der Schnittwunde. Salz! Deflandre war, als würde ihm flüssiges Feuer in die Venen gegossen. Dietrich griff erneut in das Kästchen, und als er das Salz mit dem Finger tief in den Schnitt drückte, schrie Deflandre, schrie aus vollster Seele, bevor er in eine erlösende, schwarze Ohnmacht sank.
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      Hauptmann Albrecht trat in Major Fuchs' Büro. Der Major saß hinter einem edlen Schreibtisch aus Teakholz und trank einen französischen Cognac.


    


    

      »Hauptmann Albrecht, nehmen Sie doch Platz.« Er wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Darf ich Ihnen einen wirklich exzellenten Cognac anbieten?«


      »Nein, vielen Dank«, antwortete der Hauptmann. »Herr Major, ich würde gerne die Aussagen der Gefangenen mit Ihnen besprechen, wenn Sie erlauben.«


      »Aber natürlich, Albrecht. Reden Sie ganz offen.«


      »Vielen Dank.« Der Hauptmann zog den Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg und setzte sich. »Halten Sie es für möglich, dass ihre Geschichte der Wahrheit entspricht?«


    


    

      Der ältere Mann lachte. »Natürlich nicht! Sie verbergen etwas, es kann gar nicht anders sein. Glauben Sie diesen Schwachsinn etwa?«


    


    

      Albrecht zögerte. »Nun, wenn ich ganz ehrlich sein soll, ich ziehe es zumindest in Erwägung, dass sie die Wahrheit sagen könnten. Zugegeben, die Geschichte klingt völlig verrückt, aber die beiden halten so hartnäckig daran fest, dass ich doch anfange, mir Gedanken zu machen.«


      Das Glas des Majors war leer, er schenkte sich Cognac nach. »Albrecht, Albrecht, haben sie Sie tatsächlich getäuscht? Es ist doch offensichtlich, dass der große Franzose Teil einer Kommandoeinheit ist. Er hat einen Geheimauftrag, und diese abstruse Geschichte über ein Ungeheuer ist nichts als Tarnung.«


      »Was seine Zugehörigkeit zu einer militärischen Spezialeinheit angeht, so stimme ich Ihnen auf jeden Fall zu. Dieser Mann ist definitiv kein einfacher Soldat. Aber, Herr Major, würden Sie eine derart unglaubwürdige Geschichte wählen, um eine wie auch immer geartete Operation zu verschleiern? Ich kann das einfach nicht glauben. Es wäre dumm und fahrlässig, da sie ja sofort als Lüge zu erkennen wäre.«


      »Kalkül, Verwirrung des Feindes, Hauptmann Albrecht.« Der Major schaute den Hauptmann interessiert an, hatte aber etwas in seinem Blick, das Albrecht vorsichtig werden ließ.


      »Vielleicht haben Sie recht ...«


      »Bestimmt habe ich recht.«


      »... aber mir geht auch das Verhalten des Archäologen nicht aus dem Kopf. Haben Sie auf seine Augen geachtet? Als er den Franzosen auf dem Tisch gesehen hat? Ich glaube, dass er tatsächlich das ist, was er vorgibt zu sein. Er war schockiert, fassungslos von dem Grad der ... Gewalt. So etwas war ihm vollkommen neu, er ist ganz offensichtlich Zivilist.«


      »Ja, durchaus richtig. Mittlerweile glaube ich, dass er Archäologe ist, den Rest kaufe ich ihm allerdings nicht ab. Dieser Franzose muss irgendetwas gegen ihn in der Hand haben. Vielleicht hat der Rest der Spezialeinheit Fischers Familie in ihrer Gewalt.«


      »Und zwingt ihn dazu, uns eine Geschichte über ein mörderisches Monster aufzutischen? Das lässt sich nur schwer nachvollziehen.«


      »Herr Hauptmann, da ist etwas in Ihrem Ton, das mir nicht gefällt.«


      »Verzeihen Sie, vielleicht denke ich einfach zu viel nach.« Albrecht wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte, wollte aber noch einen Schritt riskieren: »Herr Major, ich bitte um Erlaubnis, die Gefangenen nach der Lage der Ausgrabungsstätte befragen zu dürfen, um mir vor Ort selbst ein Bild zu machen. Wenn das Tor, von dem sie gesprochen haben, tatsächlich existiert, würde auch der Rest ihrer Geschichte in einem anderen Licht erscheinen.«


      »Abgelehnt!«, sagte Fuchs brüsk. »Es ist durchaus denkbar, dass die französische Einheit genau bei den Koordinaten lauert, die Sie genannt bekommen. Dann können wir uns mit einem Gefangenenaustausch herumplagen.«


      »Ich würde selbstverständlich bewaffnete Männer mitnehmen, die ...«


      »Sie werden nirgendwohin gehen. Die Wahrheit wird schon bald ans Licht kommen. Der Franzose kann nicht mehr lange durchhalten. Die Qual wird ihn gefügig machen. Ich greife nicht gern zur Folter, aber es gibt Situationen, in der sie ein unabdingbares Mittel ist.«


      Der Hauptmann wusste, dass Fuchs log. Der Major hatte Gefallen daran gefunden, den Franzosen zu quälen.


      »Herr Major, bei allem nötigen Respekt, ich finde, dass Sie zu drastisch vorgehen. Diese Männer haben Ihren Sohn nicht getötet.«


      Major Fuchs sprang auf. Seine Augen blitzten, und er sagte mit einer Stimme, die direkt aus einem Grab zu kommen schien: »Wenn Sie meinen Sohn noch einmal erwähnen, lasse ich Sie erschießen! Haben Sie das verstanden?«


      »Jawohl, Herr Major! Es tut mir leid, ich wollte nicht respektlos sein. Ich wollte nur ...«


      »Und jetzt ... weggetreten!«, schrie Fuchs.


      Hauptmann Albrecht salutierte und verließ den Raum. Er zog die Tür hinter sich zu und atmete dann tief durch. Wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können, den Sohn des Majors zu erwähnen?
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      Albrecht hatte eine Viertelstunde allein in seinem Zimmer gesessen, Notwendigkeiten und Gefahren gegeneinander abgewogen und schließlich eine Entscheidung getroffen. Jetzt war er auf dem Weg zum Zimmer der Gefangenen. Als er die Tür öffnete, sah er Dietrich, der mit einem glühenden Messer am Arm des großen Franzosen entlangschnitt.


    


    

      Hauptmann Albrecht stieg die Galle hoch. Als er die Gefühllosigkeit sah, mit der Dietrich diesen Mann peinigte, war er eine Sekunde lang versucht, dieses Dreckschwein umzubringen. Stattdessen sagte er: »Dietrich, das genügt fürs Erste. Verlassen Sie den Raum, ich möchte einen Moment allein mit diesen Hunden sprechen.«


    


    

      Dietrich nickte und schloss die Tür hinter sich.


      Der Hauptmann ging zu Fischer, der ihn aus furchtgeweiteten Augen anstarrte und durchtrennte die Fesseln des Forschers. Dann zog er eine Pistole und hielt sie Fischer vor die Brust. »Folgen Sie mir bitte!«


      Fischer gehorchte.


      Albrecht führte den Forscher in den Weinkeller des Landhauses und schloss die Tür hinter ihnen. »Stellen Sie sich dort drüben an das große Weinfass!«


    


    

      Der Archäologe warf dem Hauptmann einen angsterfüllten Blick zu.


      »Wenn ich Sie hätte erschießen wollen, hätte ich Sie dafür nicht extra in den Weinkeller bringen müssen.« Albrecht steckte die Pistole weg und holte stattdessen Stift und Notizblock aus seiner Tasche. »Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Ich möchte, dass Sie sie so detailliert wie möglich beantworten. Wenn Sie unsicher sind oder sich nicht mehr genau erinnern können, dann sagen Sie es! Denken Sie sich nicht irgendwelche Antworten aus! Das wäre nicht zu Ihrem Vorteil. In Ordnung?«


      Der Gefangene nickte.


      »Wie lang war der Tunnel? Keine metergenauen Angaben, schätzen Sie nur!«


      Fischer war von den Geschehnissen der letzten Stunden so eingeschüchtert, und seine Furcht war so groß, dass er nicht antworten konnte.


      »Hören Sie, das, was Sie da drin erlebt haben, war schrecklich, aber das ist jetzt vorbei. Ich werde Ihnen nichts antun. Sie haben mein Wort darauf. Ich möchte Sie nur bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten. Der Tunnel, der zum Tor führte. Wie lang war er?«


      »Dreihundertfünfzig Meter. Vielleicht etwas weniger.«


      »War der Tunnel ausgeleuchtet?«


      »Ja, es gab Fackeln an der Tunnelwand.«


      »Wie waren sie befestigt?«


      »Sie steckten in gusseisernen Fackelhaltern.«


      »Die Farbe der Fackelhalter?«


      »Silbrig metallisch. Einige waren verrostet.«


      »Wie viele Fackeln gab es vom Tunneleingang bis zum Tor?«


      Fischer hatte sich beruhigt. Die Fragen halfen ihm, ein klein wenig Selbstvertrauen zurückzugewinnen. »Warten Sie. Ich würde sagen, eine Fackel alle acht bis zehn Meter. Insgesamt also etwa vierzig.«


      »Wie groß war das Tor?«


      »Es war sechs Meter achtzig hoch und vier Meter zwanzig breit.«


      »Warum wissen Sie das so genau?«


      »Diese Zahlen wurden mir von Major Beck, dem Ausgrabungsleiter, genannt.«


      »Welche Farbe hatte das Tor?«


      »Gelbgrün.«


      »Oberflächenstruktur des Materials?«


      »Vollständig glatt, und es war warm.«


      »Wie bitte?«


      »Es strahlte Wärme ab. Ich kann mir nicht erklären, warum.«


      Ein interessantes Detail, dachte Hauptmann Albrecht. »War nur das Tor freigelegt oder gab es eine anschließende Wand?«


      »Es gab eine Wand.«


      »Ausmaße?«


      »Etwa drei Meter rechts vom Tor, links ungefähr anderthalb.«


      »Welche Farbe hatte der Boden vor dem Tor?«


      »Dunkelbraun.«


      Völlig unvermittelt wechselte Albrecht das Thema: »Erzählen Sie mir von der Kreatur, die Sie angegriffen hat!«


      »Der Kreatur?« Die Augen des Forschers zuckten nach oben, als er Blickkontakt mit dem Hauptmann herstellte. In ihnen blitzte die alte Furcht wieder auf, die während der Beschreibung des Tunnels allmählich abgeklungen war. Albrecht glaubte nicht, dass man eine derartige Gefühlsreaktion vortäuschen konnte. Dieser Mann hatte tatsächlich etwas gesehen, etwas, das ihn fast zu Tode erschreckt hatte.


      »Ja. Beschreiben Sie sie!«


      Während des gesamten Verhörs hatte Major Fuchs nicht ein einziges Mal nach den äußeren Charakteristika des Wesens gefragt.


      Fischer schlug die Augen nieder und sagte: »Sie ... sie muss an die vier Meter groß sein. Nachtschwarz. Aus einem ihrer Handgelenke, es war das rechte, glaube ich, sprießen vier ...« Der Forscher schluckte. »... vier Klingen. Sie sind ungeheuer scharf. Es hat Ihre Leute damit ... es hat sie ...«


      Der Hauptmann erschauderte. Jetzt endlich begannen die Informationen, die er über den Zustand der Toten erhalten hatte, Sinn zu machen.


      »Der andere Arm endet in einer Klauenhand.«


      »Ich verstehe«, sagte Albrecht. Er sank für einen Augenblick in nachdenkliches Schweigen, dann kam ihm plötzlich eine Idee. »Blieb das Blut der Getöteten an den Klingen haften?«


      »Ob es ...« Fischers Augen weiteten sich. »Nein, das tat es nicht. Sie glänzten die ganze Zeit über. Keinerlei Anzeichen von ... Verschmutzung. Das ist interessant, nicht wahr? Die Klingen müssen aus einem flüssigkeitsabweisenden Material bestehen, oder es war ganz einfach die schiere Geschwindigkeit des Schnitts.«


      Der Hauptmann nickte gedankenverloren und machte sich Notizen. »Welche Länge haben die Klingen?«


      »Annähernd zwei Meter.«


      »Wie sieht der Kopf des Wesens aus?«


      »Er ist dreieckig und unnatürlich groß. Die Proportionen stimmen nicht. Ich meine Kopfgröße zu Körpergröße; zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben.«


      »Wie groß ist er?«


      Fischer nahm sich einen Moment Zeit. »Von der Schnauzenspitze bis zum Hinterkopf sicherlich einen Meter fünfzig, möglicherweise mehr. Und er ist fast ebenso breit. Das Maul nimmt praktisch den gesamten Kopf ein. Dieses Wesen hat es so weit aufgerissen. So unfassbar weit.« Der Forscher legte seine Hände an den Handgelenken zusammen, ließ sie zunächst weit auseinanderklaffen und dann zuschnappen. Seine Hände zitterten merklich, dennoch vermittelte er dem Hauptmann ein gutes Bild von der Fähigkeit der Bestie, ihren Kiefer zu überdehnen. »Zähne, lang und spitz. Ich weiß nicht wie viele.«


      Fischers Beschreibung der Kreatur, die angeblich hinter einem Gott weiß wie alten Tor gefangen gehalten worden war, war so abwegig, so vollkommen fern der Realität, und doch: Albrecht glaubte dem Archäologen jedes einzelne Wort.


      »Die Augen des Wesens. Welche Farbe hatten sie?«


      »Das ... das kann ich nicht sagen. Als es sich näherte, da konnte ich es einfach nicht länger ...« Das Gesicht des Forschers nahm einen gequälten Ausdruck an; der Hauptmann bekam eine Gänsehaut. »... ich konnte es einfach nicht länger ansehen. Verstehen Sie? Ich muss ohnmächtig geworden sein. Der Mann, der dort oben halb totgeschlagen auf dem Billardtisch liegt, hat mir das Leben gerettet, nur um dann diesen zwei Sadisten in die Hände zu fallen.«


      Fischer wandte sich ab. Albrecht glaubte, Tränen in seinen Augen glänzen zu sehen. Er wollte die Befragung beenden, als der Forscher noch einmal den Kopf hob und ihn mit einem seltsam entrückten Blick ansah.


      »Herr Hauptmann, da ist noch etwas. Ich habe es bislang nicht erwähnt, weil ich wusste, wie Major Fuchs darauf reagieren würde. Ihre Männer. Sie haben dieses Ding beschossen. Jeder von ihnen hat bis zur letzten Sekunde seines Lebens gefeuert. Es hat ihm nichts ausgemacht. Verstehen Sie? Die Kugeln sind einfach von der Kreatur abgeprallt.« Fischer senkte die Augen und verstummte.


      »Und daran besteht kein Zweifel?«


      »Nein. Die Waffen der Soldaten hatten nicht die geringste Wirkung auf das Ungeheuer.«


      Hauptmann Albrecht, den diese letzten Worte des Forschers mehr erschüttert hatten als alles andere zuvor, sagte: »Gut, ich ... ich habe alle Informationen, die ich benötige. Warten Sie jetzt bitte hier! Verhalten Sie sich ruhig! Ich werde Sie in fünf Minuten abholen kommen.«


      Der Hauptmann verließ den Weinkeller und blieb einige Zeit lang vor der geschlossenen Tür stehen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich sein Pulsschlag während des Gesprächs mit Fischer merklich beschleunigt hatte. Irgendetwas Furchtbares wartete dort draußen in der Dunkelheit, und ein durch und durch verängstigter Mann behauptete, Kugeln könnten ihm nichts anhaben. Ohne das Gefühl der Surrealität abschütteln zu können, kehrte er zu Deflandre zurück.


       


      Der Franzose hatte seine Augen geschlossen.


      Mein Gott, sie haben ihn fast umgebracht!, dachte Albrecht und empfand nichts als Abscheu für den Mann, der das hier zu verantworten hatte. Als er sich dem Billardtisch näherte, öffnete der Gefangene die Augen.


      »Wenn Sie ihm etwas angetan haben ...«


      »Ich denke, Sie wissen, dass das nicht der Fall ist. Ich habe mich lediglich mit Dr. Fischer unterhalten. Er ist für den Moment in Sicherheit.«


      Der Hauptmann zog seinen Notizblock aus der Tasche und stellte Deflandre exakt die gleichen Fragen, die er Fischer zuvor gestellt hatte. Dann holte er den Archäologen aus dem Weinkeller und stand jetzt zusammen mit ihm neben dem Billardtisch. Er hatte Fischer keine Fesseln angelegt.


      »Ihre Aussagen stimmen überein. Dinge wie Torgröße oder Tunnellänge hätten Sie zwar untereinander abstimmen können, nicht aber die unwichtigeren Details. Ich gehe also davon aus, dass das Tor tatsächlich existiert, ein uraltes, verschüttetes Artefakt. Daraus muss man zwar nicht zwangsläufig folgern, dass bei der Toröffnung irgendeine Art von Kreatur befreit wurde, aber Ihre Beschreibung dieses Geschöpfs war sehr überzeugend. Ich wünschte, sie wäre es nicht gewesen.«


      »Also glauben Sie uns?«, fragte Deflandre. Dabei flog blutiger Speichel durch eine Zahnlücke.


      Albrecht zögerte nur einen kurzen Moment. »Ja, ... ich glaube Ihnen.«


      »Gott sei Dank«, sagte Fischer, dem eine schwere Last von der Seele fiel.


      »Aber was ist mit dem Major?«, erkundigte sich Deflandre. »Er wird uns die Geschichte niemals abkaufen.«


      »Das ist richtig, das wird er nicht.« Albrecht hielt einen Moment lang inne. »Sein Sohn ist durch eine Explosion ums Leben gekommen. Es konnte nie geklärt werden, wer die Bombe gelegt hat. Man vermutet, dass es eine Infiltrationseinheit war. Möglicherweise eine Einheit ganz ähnlich der Ihren.« Er schaute in Deflandres zerstörtes Gesicht. Der Nahkämpfer enthielt sich einer Antwort. »Er wird Sie zu Tode foltern, das ist so sicher, wie morgen die Sonne aufgeht.«


      Es vergingen einige Sekunden, und Deflandre konnte in den Augen des Hauptmanns dessen inneren Konflikt erkennen. Plötzlich sagte Albrecht etwas auf Deutsch, zog ein Messer und durchtrennte Deflandres Fesseln. Dieser richtete sich langsam in eine sitzende Position auf und massierte seine schmerzenden Hand- und Fußgelenke. Dann stieg er vorsichtig vom Tisch, jeder Zentimeter seines Körpers schien bei der Bewegung zu schreien. Der ursprünglich grüne Bezug des Billardtisches war von Deflandres Schweiß und seinem Blut fast schwarz verfärbt. Als er auftrat, schoss ihm ein beißender Schmerz durch den Fuß.


      »Ich muss Ihre Fußwunde versorgen«, sagte Albrecht.


      Deflandre biss die Zähne zusammen, als der Hauptmann die Verletzung reinigte und verband.


      »So, das muss reichen. Wenn ich einen dickeren Verband anlege, können Sie keinen Stiefel mehr tragen.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte der Franzose. Dann ging er zu dem Tisch, auf dem seine Ausrüstung lag und nahm seine Waffen an sich. Deflandre blickte zu Fischer und fragte ihn: »Was werden Sie jetzt tun? Es könnte gefährlich sein, hier zu bleiben.«


      »Damit hat er recht«, bestätigte Albrecht.


      »Auf gar keinen Fall werde ich bei diesen Schlächtern bleiben. Der Major würde mich umbringen, einfach nur aus Wut darüber, dass Sie entkommen sind. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne begleiten.«


      Deflandre zögerte. Ein Zivilist stellte eine nicht zu unterschätzende Belastung dar. Andererseits konnte er den Forscher nicht in Graf Draculas Landhaus zurücklassen, ohne den Respekt vor sich selbst zu verlieren. »Wir zwei haben zusammen schon einiges durchgemacht, obwohl wir uns erst seit Kurzem kennen. Wenn Sie also mitkommen wollen, werde ich Sie nicht daran hindern.«


      Fischer nickte und wirkte ein wenig gelöster.


      In diesem Moment öffnete Dietrich die Tür. Er hatte noch Arbeit zu erledigen.


      Der große Franzose stand mitten im Raum. Sein rechter Arm bewegte sich so schnell, dass er zu verschwimmen schien und stoppte dann in ausgestreckter Position. Dietrich glaubte im Gesicht des Mannes so etwas wie grimmige Genugtuung zu erkennen, dann legte sich ein seltsam violetter und schließlich schwarzer Schleier über seine Augen.


       


      Deflandre zog den Deutschen – ein Wurfmesser steckte in seinem Herzen – in den Raum und schloss leise die Tür. Er sah forschend in Albrechts Gesicht, so, als wollte er ergründen, ob der Mord an Dietrich die Situation zwischen ihnen verändert hatte.


      »Warum schauen Sie mich so an? Der Mann war ein Schwein, mehr Tier als Mensch. Ich weine ihm keine Träne nach.« Der Hauptmann ging zu dem kleinen Tisch, auf dem Deflandres Waffen gelegen hatten, und breitete eine Karte darauf aus. »Wir sind hier.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle, die er mit einem kleinen, schwarzen Kreuz markiert hatte.


      Deflandre studierte die Karte einen Moment lang, dann fragte er: »Gibt es Patrouillen in der Nähe?«


      »Nein. Eine verstärkte Infanteriekompanie bewacht die Zuwegung zum Gebäude, aber ihr werden Sie nicht in die Quere kommen, wenn Sie das Landhaus auf der Rückseite verlassen.« Albrecht deutete zu einem Fenster rechts von ihnen. »Die Karte können Sie behalten. Ich würde Ihnen auch deutsche Uniformen geben, aber man würde ihr Fehlen bemerken und dann wäre klar, dass man Ihnen bei der Flucht geholfen hat.«


    


    

      »Warum tun Sie das?«, fragte Deflandre. »Was kümmert es Sie? Sie hätten einfach die Augen schließen können.«


      »Mich kümmert der Mensch«, antwortete der Hauptmann. »Im Moment sind Sie mein Feind, aber auch nur, weil unsere Regierungen es so wollen. Vor allem anderen aber sind Sie ein Mensch. Was man Ihnen angetan hat, war schrecklich, eine Abscheulichkeit. Und damit muss jetzt einfach Schluss sein.«


      »Die Welt bräuchte mehr Menschen Ihres Charakters«, sagte Fischer. »Dann müssten wir diesen ganzen Wahnsinn nicht durchmachen.«


      Albrecht sah ihn an. »Sie sollten jetzt gehen. Halten Sie das Landhaus stets in Ihrem Rücken, bis Sie ein Waldstück erreicht haben, das etwa sechs Kilometer östlich liegt.« Er wandte sich an Deflandre und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Meiden Sie den Süden und den Westen. Haben Sie verstanden? Zumindest in einem Fünf-Kilometer-Radius um das Landhaus herum.«


      Deflandre erwiderte den Blick des Hauptmanns und nickte ihm dann zu.


      »Gut«, sagte Albrecht. »Wie weit haben Sie es?«


    


    

      »Wie bitte?«


      »Na, Sie haben doch einen Treffpunkt mit Ihrer Einheit, oder etwa nicht?«


      Deflandre grinste wölfisch, und dieses Grinsen von einem Mann, der aussah, als hätte er fünfzehn Runden gegen eine Abrissbirne durchgestanden, ließ auch den Hauptmann lächeln.


      »Eine überbrückbare Distanz«, sagte der Franzose.


      Albrecht nickte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


      »Kommen Sie mit uns. Der Major wird Sie verdächtigen und vermutlich erschießen lassen.«


      »Das kann ich nicht. Ich habe eine Familie in Deutschland. Wenn ich mit Ihnen gehe, werde ich niemals zu ihr zurückkehren können.«


      Deflandre zog die Vorhänge beiseite, öffnete das Fenster und schwang ein Bein über die Fensterbank.


      »Warten Sie!«, flüsterte Albrecht, »lassen Sie mir eins Ihrer Wurfmesser hier!«


      Deflandre schaute den Deutschen einen Augenblick lang an. Schließlich griff er nach einem seiner Messer, reichte es dem Hauptmann und sagte: »Die Halsschlagader. Wenn Sie die treffen, wird er sehr schnell ohnmächtig werden.« Dann wandte er sich ab und verschwand durch das Fenster.


      »Ganz egal, wie dunkel die Tage auch sein mögen, die vor uns allen liegen«, sagte Fischer und ergriff Albrechts Hand, »Deflandre und ich werden niemals vergessen, was Sie heute für uns getan haben. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Wir ... wir werden immer in Ihrer Schuld stehen.« Mit diesen Worten folgte der Forscher Deflandre in die Nacht.


       


      Albrecht schloss das Fenster, zog die Vorhänge zu und verließ das Haus durch einen Hintereingang, der in den Garten führte. Der Hauptmann holte eine Brechstange aus dem Geräteschuppen und kehrte anschließend ins Billardzimmer zurück. Dort, wo Deflandres rechte Hand fixiert gewesen war, brach er das Holz aus dem Billardtisch. Nicht in letzter Konsequenz überzeugend, aber der Franzose war ein kräftiger Mann gewesen, und die Menschen glaubten im Allgemeinen das, was sie sahen.


      Albrecht brachte die Brechstange in den Schuppen zurück und begab sich danach in das Zimmer von Major Fuchs.


      Unverständliches Gemurmel. Eine sich erhebende Stimme. Dann ein leises Poltern und ein ersticktes Geräusch.


      Die Tür des Büros öffnete sich. Der Hauptmann trat heraus. Seine Gedanken schienen an einem weit entfernten Ort zu sein.
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      Es war kurz nach Mitternacht; der Mond war wolkenverhangen. Hinter ihnen ragte die düstere Silhouette des Landhauses auf.


      Deflandre sagte: »Es ist zu dunkel, zu gefährlich, die Nacht durchzumarschieren. Wir würden uns nur den Hals brechen. Wir gehen bis zu dem Waldstück, das Albrecht erwähnt hat. Dort werden wir uns im Unterholz verstecken und erst im Morgengrauen weiterziehen.«


      »Hatte der Hauptmann recht? Gibt es einen Treffpunkt mit Ihrer Einheit?«


      »Albrecht ist ein scharfsinniger Mann. Natürlich gibt es einen Treffpunkt. Ziehe nie ohne einen wasserdichten Plan in die Schlacht.« Deflandre lächelte Fischer zu. »Es ist ein Marsch von etwa sechzig Kilometern in Richtung Südsüdost.«


      »Sechzig? Na schön, das ist weniger als befürchtet, aber mehr als erhofft. Wie lange wird Ihre Einheit auf Sie warten?«


      »Ab Trennung sind vier Tage ausgemacht. Das ist gut zu schaffen. Und selbst, wenn es knapp werden sollte, wird Henry mir sicher eine kleine Verspätung einräumen.« Der Nahkämpfer schaute angestrengt zu Boden, um etwaige Unebenheiten rechtzeitig ausmachen zu können. »Was hat Albrecht gesagt, während er meine Fesseln durchtrennt hat?«


      Auf Fischers Gesicht wanderten dunkle Schatten, als er den Kopf zu Deflandre drehte. »Er sagte: Fuchs wird es durchschauen, aber ich kann Sie nicht einfach sterben lassen. Dieser Mann hat viel riskiert, als er uns befreit hat.«


      Deflandre nickte schweigend. Er wusste, dass er dem deutschen Hauptmann niemals würde zurückgeben können, was dieser für ihn getan hatte.


      Sie marschierten weiter in Richtung Wald; der Nahkämpfer humpelte.


       


      Die Sonne war bereits aufgegangen, als Deflandre Fischer wachrüttelte. Der Deutsche befreite sich von Blättern und kleinen, abgebrochenen Ästen, in die er sich am Abend zuvor hineingewühlt hatte.


      Die letzte Nacht war furchtbar gewesen. Seine gebrochene Rippe hatte ihn kaum Schlaf finden lassen. Auch Deflandre sah erschöpft aus. Der Franzose drückte Fischer eine trockene Scheibe Brot und einen Apfel in die Hand und sagte: »Weiter geht's.«


      Die Wolken hatten sich verzogen, und unter den wärmenden Strahlen der Sonne kam den beiden Männern das Grauen der letzten Tage beinahe wie ein böser Traum vor.


       


      Sie hatten den Wald gute zehn Kilometer hinter sich gelassen, als Deflandre in seine Innentasche griff und die Karte hervorholte.


      »Dr. Fischer, schauen Sie!«


      Der Forscher blickte auf die Karte.


      »Das hier ist der Treffpunkt. Falls mir etwas passieren sollte, würde ich es Ihnen hoch anrechnen, wenn Sie meine Einheit informieren würden.«


      »Ihnen wird nichts passieren. Sie haben das Landhaus überlebt, da schaffen Sie einen kleinen Fußmarsch doch spielend.«


      Deflandre lächelte ihm zu. Der Forscher fand, dass der Franzose ein wenig blass aussah.


      Sie gingen weiter. Irgendwann fragte der Nahkämpfer: »Was würden Sie sagen? Wer hat das Tor erschaffen?«


      Fischer antwortete, ohne zu zögern. Er hatte sich längst seine Gedanken über die Erbauer des Tores gemacht. »Es kann nur eine sehr, sehr alte Zivilisation gewesen sein, viel älter als die Sumerer, die Elam oder die Maya. Sie muss uns in technischer Hinsicht weit voraus gewesen sein.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      Fischer sah einen Schweißtropfen an Deflandres Wange herablaufen. Er maß ihm keine Bedeutung bei. »Hauptsächlich wegen des Materials aus dem das Tor besteht. Ich wage zu behaupten, dass wir innerhalb der nächsten zwei oder drei Jahrhunderte nicht in der Lage sein werden, einen solchen Baustoff herzustellen. Wir verwenden Stahl für die Panzerung unserer Fahrzeuge, aber selbst der härteste Stahl zeigt Abnutzungsspuren, wenn er von Kugeln getroffen wird. Das ist bei dem unbekannten Material nicht der Fall. Ich bin sicher, dass eine Wagenladung Dynamit das Tor nicht einmal ankratzen würde.«


      »Aber wo sind die Reste dieser Zivilisation, ihre Bauwerke? Von der Zeit weggewaschen?«


      »So ist es. Nehmen Sie z.B. die Sphinx in Ägypten. Ihr Alter wird auf viertausendfünfhundert Jahre geschätzt. Aber selbst nach dieser erdgeschichtlich gesehen sehr kurzen Zeit, zeigt sie bereits starke Spuren der Verwitterung. Der Wind hat die Sphinx über die Jahrtausende mit Myriaden von Sandkörnern bombardiert. Sie haben wie Schmirgelpapier an ihr genagt. Irgendwann wird sie verschwunden und wieder Bestandteil der Wüste sein. Wenn man also davon ausgeht, dass die Erbauer des Tores viele, viele Jahrtausende, vielleicht sogar Jahrmillionen, vor den alten Ägyptern gelebt haben, so ist es nicht verwunderlich, dass die Spuren ihrer Existenz vollständig von der Eroberfläche getilgt worden sind.«


      Deflandre nickte und machte sich jetzt zum ersten Mal Gedanken darüber, wie lange die Kammer tatsächlich verborgen gewesen war. Wie viele Zeitalter hatte sie kommen und wieder vergehen sehen? Einen Moment später meinte er: »Sie sagten, dass diese uralte Rasse uns technisch weit voraus gewesen sein muss.«


      »Richtig.«


      »Wie ist es dann möglich, dass sie nicht dazu in der Lage war, dieses Monster zu besiegen? Es ist ganz offensichtlich feindselig, und die Tatsache, dass es eingesperrt war, sagt uns doch, dass diese Bestie von den Erbauern des Gefängnisses als sehr gefährlich eingestuft wurde. Warum haben sie sie nicht getötet?«


      »Vielleicht denken Sie zu militärisch. Eine vormenschliche Hochkultur könnte durchaus auf einer friedvollen Basis aufgebaut gewesen sein. Selbst wenn sie es gekonnt hätten, wollten sie dieses Wesen vielleicht nicht töten. Es reichte ihnen, es sicher wegzusperren.«


      »Das klingt plausibel, hoffentlich haben Sie recht.«


      Fischer bemerkte, dass Deflandres Hand zitterte und seine Atmung beschleunigt war. »Deflandre, was ist mit Ihnen? Sie zittern ja.«


      »Was? Ach, das ist nichts. Ich musste nur grade an diese Kreatur denken, da ist mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen.«


      Es waren noch etwa zwanzig Kilometer bis zum Treffpunkt.


      Sie gingen weiter, unterhielten sich über verschiedene Dinge, und nach einer Weile bemerkte Fischer, dass Deflandre sich immer weniger am Gespräch beteiligte, nur noch gelegentlich kurze Einwürfe machte. Sie gingen auch langsamer als zuvor, wobei sich der Forscher an Deflandres Geschwindigkeit angepasst hatte. Er blieb stehen und sagte: »Deflandre, es geht Ihnen nicht gut, das kann ein Blinder erkennen. Jetzt sagen Sie doch, was Ihnen fehlt.« Fischer griff nach dem Handgelenk des Franzosen. »Mein Gott, Sie glühen ja, und Ihr Puls rast.«


      Deflandre schaute Fischer direkt an, und erst jetzt erkannte der Forscher die Anzeichen einer schweren Krankheit in dessen Gesicht: fiebrig glänzende Augen und eine schweißnasse Stirn.


      »Ich habe Wundfäule«, sagte der Nahkämpfer düster; sein Zittern war jetzt auffälliger als zuvor.


      »Wundfäule? Das können Sie nicht wissen.«


      »Ich kenne die Symptome. Fieber, Schüttelfrost, beschleunigte Atmung, beschleunigter Puls.«


      Es waren noch zwölf Kilometer bis zum Treffpunkt.


      »Hat jemand aus Ihrer Einheit medizinische Kenntnisse?«


      »Grundkenntnisse haben wir alle, aber das spielt keine Rolle. Es gibt nichts, was wir tun können. Wundfäule verläuft tödlich«, sagte Deflandre leise.


      Fischer zog erschrocken den Atem ein. »Nein, ... nein.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


      »Wir müssen weiter. Ich möchte meine alten Freunde gerne noch einmal sehen.«


      Der Forscher ging auf Deflandres linke Seite und umfasste dessen Hüfte. Dann griff er nach dem Arm des Franzosen und legte ihn sich über die Schulter. Die Hitze, die der große Mann abstrahlte, bestürzte ihn.


      »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ... noch nicht.« Deflandre löste sich von Fischer. »Sparen Sie Ihre Kräfte, bis meine zu sehr verbraucht sind.«


       


      Sie kamen nur langsam voran. Fischer glaubte, neben einer Dampflok zu gehen. Deflandres Atmung war jetzt sehr schnell und rasselnd.


      Jeder andere wäre längst zusammengeklappt. Großer Gott, wofür hat er die ganzen Qualen ertragen? Für das hier? Fischer war zum Heulen zumute, und bald darauf lief ihm eine Träne die Wange hinab.


      Deflandre war so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber es lag ihm wirklich daran, seine Einheit zu erreichen. Die vier Männer waren in den letzten Jahren seine Freunde und seine Familie geworden. Die Schrecken, die sie gemeinsam ertragen hatten, hatten sie zusammengeschweißt, und wenn er sterben musste, wollte er es im Beisein seiner Freunde tun.


      Er stolperte, fiel hin und konnte sich nur mit Mühe abstützen. »LaRoux ... ich glaube, ich schaff's nicht mehr. Du musst ... mir helfen.«


      Fischer, der mit Besorgnis registrierte, dass die Wundfäule begann, Deflandres Bewusstsein zu beeinträchtigen, erwiderte: »Natürlich, sehr gern.« Er half dem Nahkämpfer auf und stützte ihn. Die gebrochene Rippe des Forschers schmerzte höllisch, und es waren noch neun Kilometer bis zum Treffpunkt.


      Deflandre bemühte sich nach Kräften, Fischer nicht sein ganzes Gewicht aufzubürden, aber irgendwann war seine Energie verbraucht. Der Deutsche hatte jetzt knapp hundertdreißig Kilo auf der Schulter und konnte die Last nach wenigen Metern nicht mehr tragen. Die beiden fielen ins Gras. Fischer drehte Deflandre auf den Rücken; die Augen des Franzosen waren nur noch halb geöffnet.


      Der Forscher sprang sofort wieder auf die Füße und griff nach Deflandres Arm. Er zog ihn fünf Meter über den Boden, machte eine Pause und zog ihn dann weitere drei Meter. Seine gebrochenen Finger machten jeden Meter zur Qual. Fischer ließ seinen Tränen jetzt freien Lauf. Dieser Mann hatte ihm das Leben gerettet, hatte Schmerzen erlitten, die sich der Archäologe in seinen finstersten Träumen nicht hätte ausmalen können, und jetzt lag er hier und starb. Keine vier Kilometer von seinen Freunden entfernt.


      Fischer sah Deflandre an und sagte verzweifelt: »Ich schaffe es nicht, ich bin nicht stark genug. Es tut mir so leid.«


      »Ist schon gut.« Deflandres Stimme war kaum noch zu hören.


      Der Forscher beugte sich über den Franzosen. »Deflandre! Sie sind stark. Halten Sie durch! Ich werde Ihre Freunde holen, das verspreche ich Ihnen.« Dann rannte er los, angetrieben von dem unbändigen Willen, den letzten Wunsch eines sterbenden Mannes zu erfüllen.


      Der Nahkämpfer blieb allein zurück. Ihm war kalt, aber die Schmerzen waren erträglich. Die Sonne schien, und es gab gewiss schlimmere Orte, an denen man sterben konnte.
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      »Hey, da hinten läuft jemand«, sagte Croque.


      LaRoux griff nach seinem Gewehr und schaute durch das Zielfernrohr. »Der Deutsche!«


      Er sprang auf und rannte Fischer entgegen. Als er ihn erreicht hatte, packte er den Oberarm des Forschers gröber als beabsichtigt und fragte: »Wo ist Deflandre?«


      »Er ...« Fischer hatte sich völlig verausgabt. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und ein ungesund klingendes Keuchen kam aus seiner Kehle.


      LaRoux genügte ein Blick, um zu erkennen, dass der Deutsche geweint hatte. Der Wind hatte die Tränenspuren nur unzureichend getrocknet.


      »Los, reden Sie!«


      »Er ist ... er ist da hinten, nicht weit, ungefähr zwei Kilometer in diese Richtung.«


      LaRoux war bereits in Bewegung als Fischer ergänzte: »Es geht ihm sehr schlecht.«


      Der Scharfschütze lief mit hohem Tempo, und da er sehr viel ausdauernder war als Fischer, hatte er Deflandre rasch erreicht.


      Der große Mann lag am Boden. Seine Brust hob und senkte sich sehr schnell. LaRoux sah das geschwollene, zertrümmerte Gesicht seines Freundes und ein bodenloser Zorn erfasste ihn, gleichzeitig aber auch tiefe Traurigkeit.


      »Die Schweine«, sagte er.


      Deflandre bemerkte ihn. Seine Stimme war dünn wie ein Bleistiftstrich. »LaRoux, du bist hier.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande.


      »Ja, Deflandre.«


      »Die anderen?«


      »Alle am Leben. Deflandre, etwas Unfassbares ist geschehen.«


      Der Nahkämpfer verlor das Bewusstsein.
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      Jemand hämmerte an Hauptmann Albrechts Tür.


      »Herr Hauptmann! Herr Hauptmann!«


      »Was ist? Verdammt nochmal!«


      Die Tür wurde ruckartig aufgerissen; ein Infanterist polterte in den Raum.


      »Die Gefangenen sind geflohen! Major Fuchs ist tot! Dietrich ebenfalls.«


      »Was?«


      »Drechsel wollte dem Major das Frühstück bringen, aber er war nicht in seinem Zimmer. Also ist er in sein Büro gegangen und ...«


      Albrecht sprang auf. »Hören Sie auf zu quatschen, Mann! Zeigen Sie es mir!«


      »Jawohl, Herr Hauptmann!«


      Ohne weitere Verzögerung rannten die beiden zum Büro des Majors, vor dessen Tür drei weitere Infanteristen standen, die Albrecht jedoch keines Blickes würdigte. Er lief an ihnen vorbei und stürzte in den Raum.


      Major Fuchs lag am Boden, in einer großen Lache getrockneten Blutes; ein Messer steckte in seinem Hals.


      »Verdammte Sauerei!«, rief Albrecht. Er ging näher an die Leiche heran, beugte sich nach unten und zog das Messer heraus. »Dieses Dreckschwein hat die Halsschlagader erwischt!« Der Hauptmann betrachtete die kleine, stromlinienförmige Waffe einen Moment lang und machte dann drei schnelle Schritte auf den Infanteristen zu, der an seine Tür gehämmert hatte. Er hob den Arm und präsentierte dem Mann das blutverschmierte Messer. »Sowas schonmal gesehen?«


      »Ein Wurfmesser, denke ich. Aber dieses spezielle Modell ist mir unbekannt, Herr Hauptmann.«


      »Französisches Fabrikat, mein Junge. FRANZÖSISCH, verdammt nochmal!«, brüllte Albrecht und schlug mit seiner Faust gegen einen Aktenschrank, der links von der Tür stand. Dann warf er das Messer wutentbrannt auf den Boden und stürmte aus dem Raum, direkt auf das Billardzimmer zu. Die vier Infanteristen folgten ihm.


       


      Hauptmann Albrecht stand neben dem Billardtisch und betrachtete regungslos die Bruchstelle. Zu seinen Füßen lagen mehrere gezackte Holzsplitter, einige weitere befanden sich an der rechten hinteren Ecke des Tisches. Zwei Meter neben ihm starrte Dietrichs Leichnam mit toten, glasigen Augen zur Decke hinauf.


      Albrecht wartete und schwieg. Bis hierher war er gekommen, aber noch hatte er es nicht geschafft. In diesem Moment war er allein, so allein wie noch nie zuvor in seinem Leben, begleitet nur von seinem eigenen rasenden Pulsschlag.


      Und dann hörte er plötzlich die erlösenden Worte, die er selbst niemals hätte aussprechen wollen: »Er hat es tatsächlich geschafft, sich loszureißen«, sagte einer der Infanteristen. »Aber ich kann nicht begreifen, wie ...«


      »Der Mann war stark wie ein Bulle, Sie Idiot!«, schrie Albrecht und riss den Kopf herum. »Wir hätten ihn niemals an diesen alten Billardtisch fesseln dürfen!« Er zeigte wahllos auf einen der vier Männer, die zusammen mit ihm im Raum standen. »Sie begeben sich auf der Stelle zum Kompaniefeldwebel! Er soll die ganze Truppe antreten lassen! In zehn Minuten vor dem Landhaus! Jetzt machen Sie, Mann! Bewegen Sie sich!«


      Der Infanterist salutierte, machte blitzartig kehrt und rannte aus dem Zimmer.


      Albrecht ging zu Dietrichs Leichnam und schloss dessen Augen. Er spürte einen Anflug von Ekel, als er den Mann berührte. Wie gerne hätte er dieses Monster in Menschengestalt dorthin werfen lassen, wo die Abfälle der Latrine landeten. Doch über seine Lippen kamen andere Worte: »Bringen Sie die sterblichen Überreste dieses Soldaten in den Keller. Sobald das erledigt ist, holen Sie den Major und tragen auch ihn nach unten. Ich werde zwei Särge anfordern, damit die Körper dieser beiden Männer in Würde ruhen können.«


       


      Die Kompanie war in voller Stärke vor dem Landhaus angetreten. Hauptmann Albrecht schritt mit erhobenem Haupt die Stufen im Eingangsbereich hinab und blieb dann vor den etwa zweihundert Infanteristen stehen.


      »Männer!«, rief er, »ich gehe davon aus, dass es sich mittlerweile herumgesprochen hat, aber ich sage es Ihnen allen jetzt ganz offiziell: In der vergangenen Nacht sind Major Fuchs und der einfache Soldat Dietrich hinterrücks ermordet worden. Verantwortlich für diese schändliche Tat sind zwei Männer, die sich jetzt auf der Flucht befinden. Einer der beiden, ein französischer Kommandosoldat, ist extrem gefährlich. Versuchen Sie unter keinen Umständen, ihn gefangen zu nehmen! Erschießen Sie das Schwein, sobald Sie es sehen! Haben Sie verstanden?«


      »Jawohl, Herr Hauptmann!«, brüllte die ganze Kompanie.


      »Gut so, Männer«, erwiderte Albrecht und winkte den Kompaniefeldwebel zu sich. Dieser blieb etwa einen Meter vor ihm stehen und salutierte zackig. »Herr Hauptmann!«


      »Hören Sie, Rietbach, ich gehe davon aus, dass diese Hunde versuchen werden, in ihre eigenen Linien zurückzukehren. Ich will, dass die halbe Kompanie auch weiterhin das Landhaus bewacht. Die andere Hälfte soll fächerförmig nach Süden und Südwesten ausschwärmen. Sie sind wahrscheinlich längst über alle Berge, aber wir müssen es trotzdem versuchen. Diese Schweine sollen bluten. Suchradius fünf Kilometer. Alles darüber hinaus wäre zu riskant.« Albrecht griff in seine Hemdtasche und reichte dem Feldwebel einen kleinen, handbeschriebenen Zettel. »Hier sind die Personenbeschreibungen der Flüchtigen. Geben Sie sie an Ihre Männer weiter, und brechen Sie ohne weitere Verzögerung auf!«


      »Zu Befehl, Herr Hauptmann!«, rief der Kompaniefeldwebel und salutierte.


      Albrecht tat es ihm gleich und ging dann langsam zum Eingangsbereich des Landhauses zurück. Auf dem Weg dorthin wanderte sein Blick nach Osten. Irgendwo dort hinten lag das Waldstück zu dem er Fischer und Deflandre geschickt hatte. Als er das Landhaus betrat und von der kühlen, leicht muffigen Luft des alten Gebäudes umfangen wurde, ertappte er sich dabei, wie er diesem seltsamen Gespann, dem französischen Krieger und dem deutschen Wissenschaftler, Glück wünschte; alles Glück dieser Welt.
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      Mittlerweile war der Rest der Spezialeinheit eingetroffen und umringte Deflandre. Der rechte Hemdsärmel des Colonels hing schlaff herunter. Er hatte einen Arm verloren, schien aber keine Schmerzen zu haben und ansonsten bei guter Gesundheit zu sein. Als er Deflandre sah, verdüsterte sich sein Gesicht und nahm einen betroffenen Ausdruck an. Croque kniete sich neben den Nahkämpfer; er war den Tränen nahe.


      Bei ihnen war ein Mann mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren und einem freundlichen Gesicht. Er fragte: »Ist das der Freund, von dem Sie mir erzählt haben?«


      Die Männer nickten. Der Unbekannte ging ebenfalls auf die Knie und griff dann mit seiner rechten Hand an seinen linken Unterarm. Dort war nichts außer dem Hemd, das er trug. Und dennoch, im nächsten Moment hielt er einen violetten Ring in der Hand, etwa von der Größe eines Eherings. Er öffnete Deflandres Kragen und legte den Ring auf dessen Brust. Dann fuhr der Fremde mit seinem Zeigefinger in einer Kreisbewegung am äußeren Rand des Ringes entlang. Als er seinen Finger zurückzog, begann der Ring zu schimmern und in einem schnellen Rhythmus zu pulsieren. Kurz darauf verebbte das Pulsieren wieder, und der Ring löste sich in eine wabernde, violette Wolke auf, die vollständig in Deflandres Brust eindrang.


      Croque saß staunend da, sein Mund stand weit offen.


      Der Fremde sah ihn warmherzig an und sagte: »Es wird ihm gleich besser gehen.«


       


      Einige Sekunden später schlug Deflandre die Augen auf. Er war leicht desorientiert und fragte mit leiser, belegter Stimme: »Wo ...?« Aber schon einen Augenblick später klärte sich sein Blick, und sein Tonfall war deutlich kräftiger: »Leute, ich dachte schon, ich hätte euch zum letzten Mal gesehen.«


      Fortesque rief: »Heilige Scheiße! Er ist zurück!« Er war zweifelsohne glücklich und strahlte über das ganze Gesicht.


      In einem Überschwang der Emotionen sprang Croque vor, half dem Nahkämpfer, seinen Oberkörper aufzurichten und umarmte ihn dann. »Deflandre! Gott sei Dank!« Er drückte ihn so fest er konnte und ließ dann wieder von ihm ab.


      »Croque, äh, danke; schön, dich zu sehen.«


      Der Nahkämpfer spürte plötzlich ein Kribbeln an seinem Arm, dort, wo Dietrich ihm einen langen Schnitt zugefügt hatte. Er krempelte seinen Ärmel hoch.


      Ausgehend von den grellroten Wundrändern der nässenden Wunde begann der gesamte Schnitt zu verschorfen und war kurz darauf vollständig von einer Schorfschicht bedeckt. Ein paar Sekunden lang spürte er ein erträgliches Jucken, dann fielen Teile der Verschorfung von der Wunde ab. Deflandre wischte den Rest reflexartig beiseite. Er konnte es einfach nicht fassen. Die Wunde hatte sich geschlossen und war jetzt nur noch als rötlicher Streifen inmitten hellerer Haut erkennbar. Momente später war auch der Streifen verschwunden, und der Arm des Nahkämpfers sah aus, als wäre er nie verletzt gewesen.


      »Deine Finger!«, rief Fortesque.


      Deflandre hob seine Hand. Die Fingernägel, die Dietrich ihm ausgerissen hatte, wuchsen nach. Wo zuletzt offene Nagelbetten gewesen waren, bildeten sich neue Fingernägel. Man konnte sie buchstäblich wachsen sehen. Fünf Sekunden später stoppte das Wachstum knapp oberhalb der Fingerkuppe. Seine Nägel sahen aus, als hätte er sie sich gerade maniküren lassen. Aber nur zwei davon, die anderen drei waren etwas länger und deutlich ungepflegter.


      Dann begann das Gesicht des Nahkämpfers eine unfassbare Metamorphose zu durchlaufen. Schwellungen bildeten sich zurück, blauviolette Flecken verschwanden, Wunden verheilten.


      Als Croque unter Deflandres zurückgezogener Oberlippe einen neuen Zahn hervorlugen sah, der schnell länger wurde, stieß er sich ein Stück vom Nahkämpfer weg, aber er lachte laut dabei; gleichzeitig weinte er Freudentränen.


      Deflandre stand auf und streifte den Verband an seinem Oberschenkel ab. Die Schusswunde war verschwunden, sein Bein unversehrt. Er zog den Stiefel aus und entfernte den Verband. Der lange Schnitt entlang des Fußbettes war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Deflandre war vollständig wiederhergestellt, und er fühlte sich so gut wie noch nie zuvor in seinem Leben.


       


      Fischer, den der Lauf zu Deflandres Einheit an den Rand eines Kreislaufkollapses gebracht hatte, traf erst jetzt ein. Der breitschultrige Franzose, den er sterbend zurückgelassen hatte, stand inmitten seiner Freunde, die ihm auf die Schulter klopften und mit ihm lachten. Etwas Wunderbares, Unbegreifliches musste hier geschehen sein.


      Ein Mann, den er nicht kannte, stand ein paar Meter abseits der Gruppe und schaute Fischer freundlich an. Der Deutsche war völlig verwirrt, in seinem Innersten aber auch zutiefst erleichtert. Er ging zu Deflandre und umarmte den Franzosen, obwohl so etwas eigentlich gar nicht seine Art war.


      Der Fremde kam auf Fischer zu und fragte: »Dürfte ich mir Ihre rechte Hand ansehen?«


      »Meine rechte Hand?«


      »Ja, bitte.«


      Die Art, wie er es sagte, die ganze Art des Fremden wirkte sehr vertrauenerweckend.


      Fischer hob den Arm. Die beiden gebrochenen Finger waren gekrümmt und an den Gelenken in unnatürlichem Winkel verdreht.


      Der Fremde legte dem Forscher einen kleinen Ring auf den Handrücken, identisch mit dem, den er Deflandre auf die Brust gelegt hatte und aktivierte ihn. Bald darauf verwandelte sich der Ring in eine violette Wolke, die in Fischers Hand verschwand.


      Der Deutsche zog den Arm zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Lieber Himmel, was ist das?«


      »Bitte erschrecken Sie nicht. Es ist alles in Ordnung.«


      Der Fremde hatte etwas Seltsames an sich. Fischer konnte nicht genau benennen, was es war, aber er hatte keine Angst davor.


      Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich die verletzten Finger zu strecken begannen, und die Brüche verheilten. Gleichzeitig wurde Fischers gebrochene Rippe wieder zusammengefügt. Er spürte ein Kribbeln an der Seite, aber er hatte nur Augen für die ruckweise Begradigung seiner Finger.
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      Henry, Croque, LaRoux und Fortesque waren auf der Flucht. Sie hatten Haken geschlagen, falsche Spuren gelegt, eine völlig erratische Fluchtroute genommen und sich schließlich in den Schutz eines Waldes zurückgezogen. Falls sie jemand verfolgt hatte, mussten sie ihn mittlerweile abgehängt haben.


      Die Männer keuchten. Croque und Henry beugten ihre Rücken und stützten ihre Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Seit sie Deflandre bei der Scheune zurückgelassen hatten, waren fast zwei Stunden vergangen.


      »Habt ihr gesehen, wie es sich bewegt hat? Herrgottnochmal, wie kann es so schnell sein?«, fragte Fortesque, dessen Gesicht unter einem Film aus Schweiß und Staub lag.


      »Ja, es ist schnell«, erwiderte Henry. »Und vollkommen unempfindlich gegen Kugeln. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob die Granate es verletzt hat, die neben seinem Bein explodiert ist.«


      LaRoux schüttelte den Kopf.


      »Das kann doch keine Züchtung der Deutschen sein, oder ... oder was glaubt ihr?«


      »Nein, Croque. Sie haben die Bestie befreit, aber sie haben sie ganz gewiss nicht erschaffen«, meinte der Colonel.


      »Aber wo ist dieses Ding dann hergekommen?«, fragte der Sprengmeister.


      »Entweder von ganz unten oder ... von ganz weit draußen«, sagte Fortesque, und sein Blick wanderte zu den Baumkronen hinauf.


      »Willst du etwa andeuten ...«, begann Croque, doch LaRoux fiel ihm ins Wort.


      »Was werden wir wegen Deflandre unternehmen?«, fragte der Scharfschütze leise aber entschieden.


      Es kam zu keiner Erwiderung, denn in diesem Augenblick flog hinter den Männern ein großer Vogelschwarm mit laut protestierendem Gezeter auf. Sie drehten sich um, und der sich ihnen völlig unvermittelt darbietende Anblick war wie ein Stromschlag, der tief in ihre Knochen fuhr. Nur wenige Meter von ihnen entfernt stand das schwarze Monster zwischen den Bäumen und starrte sie an. Seine Augen waren zwei glühende Kohlen im schummerigen Halbdunkel des Waldes. Als LaRoux die Kreatur erblickte, erinnerte er sich siedendheiß an den kurzen Augenblick vor ihrer Flucht, als das Geschöpf ihn direkt angesehen hatte.


      Es hat uns verfolgt!


      Und dann überkam ihn blitzartig eine verstörende Erkenntnis: Er hatte dem Ungeheuer eine Kugel in das rechte Auge geschossen; er hatte gesehen, wie die Augenflüssigkeit in einer explosiven Fontäne aus dem zerstörten Augapfel herausgeschossen war. Doch das pechschwarze Wesen, das dort wie ein Sendbote des Todes zwischen den Bäumen stand, hatte zwei intakte Augen.


      Bevor die Männer in irgendeiner Form hätten reagieren können, war es bei ihnen. Es packte den Colonel und hob ihn vor seinen dreieckigen Kopf. Dann schnüffelte es an Henry und riss sein Maul in einem unfassbaren hundert Grad Winkel auf. Es hielt den Colonel über den gähnenden Abrund aus Zähnen, fraß ihn aber nicht, sondern schloss sein Maul wieder.


      Im nächsten Moment fixierte es LaRoux und grinste ihn an. Zähne, dreißig Zentimeter lang und rasiermesserscharf, spitz wie Stilette. LaRoux war überzeugt davon, dass ein Mensch, der diesen satanisch glühenden Augen und diesen Zähnen zu lange ausgesetzt war, schlussendlich den Verstand verlieren musste. Er wollte irgendetwas tun, so zwecklos es auch sein mochte, aber er konnte sich nicht rühren. Der Scharfschütze wurde von derselben unsichtbaren Kraft gelähmt, die auch auf Deflandre gewirkt hatte. Fortesque allerdings griff nach seiner Pistole.


      Das Geschöpf hielt Henry seine vier Klingen vor die Brust und ließ sie dort auf und ab zucken. Fortesque nahm die Hand von der Waffe, und das Ding zog die Klingen zurück.


      Die ganze Zeit über hatte es seinen sengenden Blick nicht von LaRoux genommen. Jetzt schob es eine Klinge unter Henrys Achsel und ließ sie nach oben gleiten. Sie durchtrennte Fleisch, Muskeln und Knochen mühelos.


      Der Arm des Colonels fiel auf den Waldboden, aus dem Schultergelenk schoss Blut. Henry schrie, aber nur einmal, dann kämpfte er gegen den Schmerz an und verstummte. Er wusste, dass diese Kreatur aus der Hölle mit ihm spielte, wusste, dass sie ihn schreien hören wollte, aber diesen Gefallen wollte er ihr nicht tun. Er war sicher, dass sein Leben in den nächsten Augenblicken vorbei sein würde, doch er irrte sich.


      Das Ding warf ihn achtlos neben sich auf den Boden und bewegte sich auf LaRoux zu. Der Colonel drehte sich auf den Rücken und drückte seine Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die klaffende Wunde, um die Blutung zu stillen, aber das Blut drang weiter zwischen seinen Fingern hervor.


      Das Wesen schob seinen Kopf nach unten, näherte sich dem Scharfschützen auf weniger als fünfzig Zentimeter und tippte mit einem Finger seiner Klauenhand zweimal unter sein wiederhergestelltes rechtes Auge. Es öffnete das Maul und ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle, möglicherweise das Äquivalent eines Lachens.


      Dann geschah etwas Eigenartiges: Die Angst, die der Scharfschütze vor dem Monster verspürt hatte, war plötzlich nicht mehr so präsent wie zuvor. Er konnte sich absolut nicht erklären, warum, aber er fühlte sich ... ruhiger. Irgendetwas hatte sich verändert; auch das Scheusal schien es zu spüren, denn sein Grollen brach urplötzlich ab.


      Die Kreatur streckte sich und drehte den Kopf nach rechts. Sie stand ganz still, so, als würde sie lauschen. Dann machte sie schlagartig kehrt.


      Im nächsten Moment konnte LaRoux sich wieder bewegen. Er machte zwei Schritte zur Seite und bemerkte einen Mann, der sich aus dem Inneren des Waldes heraus näherte. Der Fremde hatte schwarze Haare, war mittelgroß und trug unauffällige Kleidung. Er hatte den vier Meter großen Dämon ganz offensichtlich gesehen, machte aber keinerlei Anstalten zu fliehen. Stattdessen ging er direkt auf das Geschöpf zu.


      Das schwarze Ungetüm rannte dem Mann entgegen. Es bewegte sich blitzschnell. Eben war es noch hier, ein Blinzeln später hatte es den Fremden erreicht ... und wurde abrupt gestoppt. Eine halbe Sekunde lang war ein tieffrequentes Summen zu hören. Für die Spezialeinheit sah es so aus, als sei die Kreatur gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Sie grunzte und musste einen ihrer krallenbewehrten Füße ein Stück nach hinten setzen, um das Gleichgewicht halten zu können. Bruchteile von Sekunden später schnappte die Bestie nach dem Mann und versuchte zuzubeißen, doch ihre Zähne wurden mitten in der Beißbewegung gestoppt. Sie verharrten zwanzig Zentimeter vom Körper des Fremden entfernt. Man konnte an den Zahnspitzen ein Flimmern der Luft erkennen und die Umrisse eines ellipsenförmigen Feldes erahnen, das den Mann umgab.


      Die schwarze Kreatur brüllte markerschütternd, versteifte sich und erhöhte den Druck der Beißbewegung, aber sie konnte das Maul nicht schließen. Sie machte einen Schritt zurück und ließ ihre vier Klingen fächerförmig ausgebreitet auf das Kraftfeld prallen.


      Die Wucht des Schlages war so unbeschreiblich, dass eigentlich nur zwei Dinge geschehen konnten: Die Klingen mussten in tausend Teile zerbersten oder aber das Feld durchdringen und den Mann darunter zerhacken. Doch weder das eine, noch das andere geschah. Der Angriff wurde jäh gestoppt, das Feld summte und waberte, aber es hielt stand.


      Das Monster schien jetzt allmählich in Raserei zu geraten. Es sprang um den Mann herum und schlug wutentbrannt auf das unsichtbare Kraftfeld ein. Seine Sprünge ließen den Boden erzittern. Auf einmal blieb es vor dem Fremden stehen und starrte ihn an. Der Mann schloss die Augen. Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann ging ein Zittern durch den Körper der Kreatur. Ihr Kopf zuckte zweimal kurz nach links, und sie ließ ein tief aus dem Rachen kommendes Knurren hören. Sie schob den Kopf dichter an das Kraftfeld heran und berührte es mit ihrer Schnauzenspitze, die jetzt von einem schillernden Flimmern eingehüllt war. Die Bestie durchbohrte den Fremden mit ihrem Blick. Ihre Augen leuchteten wie glühendes Eisen, und die Männer erkannten, dass sich das Wesen aufs Äußerste konzentrierte.


      Dann passierte etwas Beispielloses. Blätter und abgebrochene Äste, die sich innerhalb eines Fünf-Meter-Radius' um die Kämpfenden befanden, wurden in die Luft gerissen und mit hoher Geschwindigkeit nach oben weggeschleudert. Einen Augenblick später standen der fremde Mann und das schwarze Biest inmitten einer wirbelnden Säule, die alle Materie aufsaugte und in Richtung Himmel strömen ließ.


      »Jesusmariaundjosef!«, keuchte Croque mit schreckgeweiteten Augen.


      Auch die anderen waren von dem Schauspiel völlig gefesselt. Henry hatte den Schmerz beinahe vergessen, aber er war noch da, dumpfer jetzt. Fortesque hatte einen Druckverband aus seinem Rucksack geholt und presste ihn auf die Wunde des Colonels.


      Als der Wirbel den Waldboden, bestehend aus Gras, Blättern, Sträuchern, Ästen und Moos sowie den darunterliegenden Humus abgetragen hatte, fraß er sich in tieferliegende Bodenschichten. Er riss jetzt hauptsächlich dunkle Erde mit sich, ein schwarzer Mahlstrom, dessen Hunger unersättlich zu sein schien.


      Man konnte die Kontrahenten innerhalb des Wirbels nur noch schwer erkennen, aber es reichte, um zu sehen, dass sie mittlerweile gut anderthalb Meter unterhalb des ursprünglichen Bodenniveaus standen.


      Plötzlich war ein nervenzerfetzendes Gebrüll zu hören. Kurz darauf ein zweites Brüllen, fast unerträglich laut und von abgrundtiefer Wut unterlegt. Dann war es vorbei. Der rasende Wirbel brach in sich zusammen, und die riesenhafte Kreatur schoss aus einem Vorhang schwarzer Erde hervor. Dabei wurde der Dreck, der vom Himmel regnete, explosionsartig in alle Richtungen versprengt.


      Sie rannte auf LaRoux zu und hieb mit ihrem schrecklichen Messerarm auf den Scharfschützen ein, doch der Arm prallte von einem unsichtbaren Kraftfeld ab. Ein Geräusch, mehr Schrei als Brüllen, kam aus der Kehle des Monsters. Dieser Schrei war der reine, unbändige Zorn.


      Dann jagte es durch den Wald davon.
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      Der fremde Mann kletterte aus dem Loch und ging durch den herabrieselnden Vorhang aus Erde auf die vier Franzosen zu. Jetzt war die elliptische Form des Kraftfeldes ganz deutlich zu erkennen. Er schaute die Männer mit einem freundlichen Gesichtsausdruck an und ging direkt zu Henry. »Sie sind verletzt. Wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen gerne helfen.«


      Henry nickte mechanisch. Er war mit seinen Gedanken noch immer bei dem Spektakel, das sich ihnen gerade dargeboten hatte.


      Der Fremde schaute Fortesque an. »Ein Druckverband ist nicht mehr nötig.«


      Fortesque stand konsterniert neben dem Colonel. Er brauchte einen Moment, um zu reagieren, nahm aber seine Hand von der Wunde und ließ sie sinken.


      Der Fremde legte ein rotes Plättchen von etwa vier Zentimetern Durchmesser auf die Verletzung. Henry zuckte mit der Schulter, als er ein leichtes Prickeln spürte. Das Plättchen verlor an Konsistenz, und im nächsten Augenblick wurde die Wunde von einem blutroten, linsenförmigen Kraftfeld eingehüllt, in dessen Innerem sich grellweiße Blitze schlängelten.


      »Großer Gott, was ist das?«, fragte der Colonel erschrocken.


      »Haben Sie keine Angst. Es ist ein temporales Verzerrungsfeld. Die Zeit innerhalb der Linse verläuft sehr viel schneller als die außerhalb. Ihre Wunde wird vollständig verheilen.«


      Croque starrte auf das schimmernde, rote Gebilde auf Henrys Schulter. Die sich darin auf und ab schlängelnden Blitze wirkten auf ihn beinahe hypnotisch. Er fragte: »W-Wie lange macht es das? Ich meine, woher weiß es, wann es aufhören muss?«


      Der Fremde lächelte ihm freundlich zu. »Das Feld erkennt den Zeitpunkt, an dem die Heilung abgeschlossen ist, und deaktiviert sich dann automatisch.«


      Kurz darauf verschwand das Energiefeld. Die Wunde war narbenlos verheilt.


      Henry starrte ungläubig auf seine Schulter, dann schaute er den Fremden an: »Also. Also ich weiß wirklich nicht, was ich zu all dem hier sagen soll. Bitte, wer sind Sie und was ist hier gerade passiert?«


      Der Fremde antwortete mit seiner angenehm klingenden Stimme: »Mein Name ist Olbaid. Ich bin der Abkömmling eines Volkes, das vor etwa fünfundsechzig Millionen Jahren auf diesem Planeten gelebt hat.«


      Diese Aussage musste erst einmal verarbeitet werden. Nach einem Moment der Stille sagte Fortesque: »Das ... das ist eine ...« Er suchte nach Worten, war völlig überwältigt. »... eine unvorstellbar lange Zeit. Wie konnten Sie das überleben?«


      »Ich wurde in Stase versetzt. Das bedeutet, dass sich mein Körper über den gesamten Zeitraum hinweg in einem todesähnlichen Zustand befand. Meine Lebensfunktionen wurden vollständig außer Kraft gesetzt. Mit der Öffnung des verschütteten Tores und der Freisetzung der Kreatur wurden sie reaktiviert. Für mich war es so, als wäre seit dem Beginn der Stase nur ein einziger Augenblick vergangen.«


      Die vier Männer schauten einander in sprachlosem Erstaunen an. Das Gesagte übertraf die Grenzen ihres Vorstellungsvermögens.


      »Dann ... dann hat Ihr Volk diese schwarze Bestie schon damals gefangen und eingesperrt?«, fragte Fortesque.


      »In gewisser Weise ja, allerdings nicht die Gambrianer, die zu meiner Zeit gelebt haben, sondern eine frühere Generation.«


      »Gambrianer? So nannte sich Ihr Volk?«, erkundigte sich Henry.


      »Richtig. Diesen Planeten nannten wir Gambria. Das Wesen ist etwa eintausendachthundert Jahre vor meiner Geburt gefangengenommen worden, doch bevor dies geschah, hat es unter meinen Vorfahren ein grauenhaftes Blutbad angerichtet. Die Überlieferungen sind über die Jahrhunderte zum Teil verlorengegangen oder zerstört worden, aber alten Datenträgern ist zu entnehmen, dass das Geschöpf eine sehr große Anzahl Gambrianer getötet hat, bevor es eingesperrt werden konnte.


      Als dieses Wesen zum ersten Mal aufgetaucht ist, sind meine Vorfahren zunächst nicht mit der nötigen Entschlossenheit vorgegangen. Damals tobte ein schrecklicher Krieg auf Gambria. Zwei große Blöcke bekämpften einander, dazwischen gab es mehrere Splittergruppen, die nur ihren eigenen Interessen nachgingen. Zu viele Gambrianer wurden Opfer der Kreatur, bevor die Kriegsparteien endlich auf die entsetzliche Bedrohung reagierten, die von diesem Geschöpf ausging.«


      »Wie weit waren sie? Ich meine in technischer Hinsicht«, fragte der Colonel.


      »Ihre Waffentechnologie war der der heutigen Zeit um ein Vielfaches überlegen, und dennoch waren sie nicht in der Lage, das fremde Wesen zu besiegen.« Olbaid schwieg einen Moment lang. »Damals entwickelten einige wenige Gambrianer, etwa einer unter einer Million, mentale Fähigkeiten. Sie konnten die Gedanken anderer spüren. Es war weniger als Gedankenlesen, aber deutlich mehr als Intuition. Diese Gambrianer berichteten unabhängig voneinander, dass von der fremden Kreatur eine fast greifbare Aura der Gefahr ausging. Nicht die Art von Gefahr, die ein Löwe für eine Gazelle darstellt, sondern etwas Tiefergehendes. Sie spürten in diesem Wesen das finsterste, absolute Böse.


      Als die Bedrohung immer offensichtlicher wurde, schlossen sie sich zu einem Rat zusammen, um ihre mentale Sensibilität zu steigern, und um gemeinsam gegen das Wesen vorzugehen.«


      Fortesque unterbrach Olbaid: »Haben sie es mit ihren Geisteskräften in die Gefängniskammer getrieben?«


      »Wie die Bestie letzten Endes eingefangen wurde, ist nicht klar überliefert. In unseren Chroniken fanden sich dazu unterschiedliche Versionen. Sicher ist jedoch, dass der Rat der mental begabten Gambrianer damals an der Schlacht gegen das Wesen teilgenommen hat. Ihre mentalen Angriffe zeigten eindeutig Wirkung bei der Kreatur, wohingegen sämtliche Attacken des gambrianischen Militärs mit konventionellen Waffen erfolglos blieben.«


      »Wie ging es mit dem Krieg zwischen den zwei verfeindeten Blöcken weiter, nachdem das Ding gefangen worden war?«, fragte Henry.


      »Der Krieg war zu Ende und wurde nicht wieder aufgenommen. Viele Gambrianer meiner Generation waren der Ansicht, dass unsere Vorfahren damals kurz davor standen, sich selbst zu vernichten. Sie glaubten, dass ein so radikaler externer Einfluss, wie das Erscheinen der Kreatur, Gambria gerettet hat, weil er ein nie gekanntes Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Überlebenden hat entstehen lassen.


      Croque war begierig darauf, mehr zu hören: »Was ist dann passiert?«, fragte er.


      »Nun, unser Volk hat sich weiterentwickelt, seine kriegerischen Wurzeln hinter sich gelassen. Über die Jahrhunderte entfalteten sich die Geisteskräfte, über die ursprünglich nur wenige verfügten, bei allen Gambrianern. Gambria wurde ein blühender Planet. Krankheiten wurden besiegt, einige Wissenschaftler sprachen vom Überschreiten der letzten Grenze: der Erlangung der Unsterblichkeit.«


      »Das, was wir gerade gesehen haben, dieser ... schwarze Mahlstrom war also eine Demonstration ihrer Geisteskraft?«, fragte der Colonel.


      Olbaid lächelte ihm zu. »So ist es. Der Wirbel war die physische Manifestation mentaler Aktivität.«


      Dann hörte der Gambrianer zum ersten Mal die Stimme des schweigsamen Menschen, der einen so großen Schmerz in sich trug: »Sie sagten, dass sich Ihre Zivilisation in eine sehr positive Richtung entwickelt hat, nachdem man das Ungeheuer gefangengenommen hatte.«


      Olbaid nickte, und LaRoux fuhr fort: »Aber dann ist irgendetwas schiefgegangen, nicht wahr? Der Rest Ihres Volkes befindet sich offenbar nicht mehr auf diesem Planeten. Nur Sie sind noch hier.«


      Olbaids Miene nahm einen traurigen Ausdruck an. »Die guten Zeiten waren leider nicht von Dauer. Ein Asteroid schlug auf Gambria ein und hinterließ apokalyptische Verwüstungen. Ungeheure Mengen Gestein verdampften in Bruchteilen von Sekunden, und eine glühendheiße Druckwelle raste über die Planetenoberfläche. In einem Radius von fünfzehnhundert Kilometern um die Aufschlagstelle wurde jegliches Leben ausgelöscht.


      Große Bereiche der Erdkruste wurden in die Atmosphäre geschleudert, wobei einige der Bruchstücke Geschwindigkeiten erreichten, die hoch genug waren, um das Schwerefeld Gambrias zu verlassen. Die überwiegende Masse jedoch stürzte auf den Planeten zurück. Milliarden Tonnen glühenden Gesteins gingen über weiten Teilen Gambrias nieder und lösten gigantische Brände aus. Tsunamis trafen die Küsten der Kontinente und drangen weit ins Landesinnere vor.«


      Olbaid dachte unwillkürlich an den Untergang der Hafenstadt Gait, die von einer kilometerhohen Welle regelrecht zerschmettert worden war. Als die Wassermassen die Stadt hinter sich gelassen hatten, war Gait nicht mehr da gewesen; an seine Stelle war eine endlos erscheinende Einöde aus Schlick und Trümmern getreten.


      Der Gambrianer löste sich von dieser Erinnerung und fuhr fort: »Einige Tage nach dem Einschlag kam der Regen. Millionen Tonnen Schwefel, die infolge des Impakts bis in die obersten Wolkenschichten geschleudert worden waren, reagierten dort mit Wassermolekülen und bildeten ungeheure Mengen Schwefelsäure, die in Form sintflutartiger Regenfälle über dem Planeten niedergingen. Sie ätzten sich in die Haut, brannten das Fleisch von den Knochen, und alle Lebewesen, denen es nicht gelang, Schutz zu finden, starben einen qualvollen Tod.«


      Die vier Menschen hatten Olbaids Erzählung mit zunehmender Fassungslosigkeit verfolgt. Jeder von ihnen versuchte, sich eine Vorstellung von dieser apokalyptischen Katastrophe zu machen, doch die Bilder, die sich in ihrem Geist formten, waren, verglichen mit den tatsächlichen Gegebenheiten, nur blasse, geisterhafte Nebelgespinste.


      »Wer weiß«, sagte Olbaid, »vielleicht hätten wir all das überstehen können, doch die undurchdringliche Wolke aus Staub, Ruß und Asche, die nach dem Einschlag in die Atmosphäre aufstieg und die Sonne verdunkelte, besiegelte unser Schicksal auf diesem Planeten. In der anhaltenden Finsternis, die folgte, starben die Pflanzen, da ihnen das für die Photosynthese notwendige Sonnenlicht fehlte.« Er zögerte, und für einen kurzen Moment lag ein seltsam verlorener Ausdruck in seinen Augen. Dann sagte er: »So weit wir auch entwickelt waren und trotz all unserer Errungenschaften mussten wir uns doch dieser einen unabänderlichen Tatsache stellen: Ohne die Sonne konnten wir nicht überleben.«


      »Sind alle gestorben?«, fragte Croque betroffen.


      »Nein, nicht alle. Die Überlebenden meines Volkes haben diesen Planeten verlassen.«


      »Wohin sind sie gegangen?«


      »In den Weltraum hinaus. Wir hatten die benachbarten Sonnensysteme aber auch weiter entfernte Bereiche des Alls erforscht. Es gab neue Welten mit bereits entwickelter Biosphäre, auf denen wir heimisch werden konnten.«


    


    

      »Warum sind Sie nicht mit ihnen gegangen?«, fragte Fortesque.


    


    

      »Weil das nicht unserer Natur entspricht. Wir wussten, dass sich dieser Planet von dem Asteroideneinschlag erholen und über die Jahrmillionen eine neue intelligente Spezies hervorbringen würde. Es kam für uns nicht in Betracht, diese neue Spezies der Kreatur in der Kammer auszuliefern und damit dem Untergang preiszugeben. Daher konzentrierten sich die Wissenschaftler unseres im Exodus befindlichen Volkes in einer letzten, gewaltigen Kraftanstrengung darauf, einen Freiwilligen zu modifizieren, und ihm so übernatürliche Fähigkeiten geistiger Natur zu verleihen.«


    


    

      »Sie sind dieser Freiwillige«, sagte Colonel Henry.


    


    

      Olbaid nickte. »Das bin ich. Meine Geisteskräfte wurden drastisch angehoben, um mir die Möglichkeit zu geben, dem Wesen zu widerstehen und es effektiv bekämpfen zu können, sollte das Tor irgendwann in ferner Zukunft geöffnet werden. Doch die Modifikation war kein alltäglicher Prozess. Sie verschlang Unmengen an Energie und somit einen beträchtlichen Teil der noch verfügbaren Rohstoffe Gambrias. Rohstoffe, die für die Produktion und den Antrieb der Fluchtraumschiffe fehlten. Ein Teil der überlebenden Gambrianer musste daher auf dem sterbenden Planeten zurückbleiben und konnte nichts weiter tun, als auf den Tod zu warten.«


      »Ein Teil?«, fragte Fortesque. »Über welche Zahl reden wir hier?«


      Olbaid schaute zu dem Übersetzer, und sein Blick war voll von Trübsal und Bedauern. Dann sagte er: »Es waren ... viel zu viele von uns.«


      Da die Männer spürten, dass es Olbaid Schmerz bereitete, über dieses Thema zu sprechen, bedrängten sie ihn nicht weiter.


      Nach einem kurzen Moment der Stille fragte Croque: »Hat man diese Leute dazu gezwungen, auf dem Planeten zurückzubleiben?«


    


    

      »Nein, sie taten es aus freiem Willen«, antwortete Olbaid und fuhr dann mit seiner Schilderung fort: »Nachdem die Modifikation abgeschlossen war, wurde ich in einer Kapsel untergebracht und im äußeren Erdkern versenkt. Dort trieb ich über die Jahrmillionen hinweg in einer elliptischen Bahn, getragen von einer gewaltigen Konvektionsströmung.«


      »Und dieser unfassbare Zeitraum war für Sie tatsächlich nicht mehr als ein einziger Augenblick?«, fragte Fortesque, der zu ahnen begann, welch enormen technologischen Vorsprung Olbaids Volk vor der Menschheit des zwanzigsten Jahrhunderts gehabt haben musste.


      »So ist es. Ich ging in die Stase, und einen Moment später verließ ich sie wieder.«


      »Und wenn die Deutschen das Tor nicht geöffnet hätten? Wären Sie dann für immer in dieser Kapsel gefangen gewesen?«, erkundigte sich Croque.


      »Vielleicht nicht für immer«, meinte Olbaid, »doch ganz gewiss bis zu dem Tag, an dem andere das Tor geöffnet hätten.«


      »Jetzt sind Sie frei«, sagte Fortesque. »Aber um welchen Preis? Sie müssen um ihr Leben kämpfen, gegen ein Ungeheuer, das beinahe eine ganze Zivilisation ausgelöscht hätte.«


      Entweder das oder die Ewigkeit im Planetenkern, dachte Colonel Henry und spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Er hatte die Ausführungen des Gambrianers gleichermaßen fasziniert wie betroffen verfolgt, doch gab es einen wesentlichen Punkt, auf den Olbaid bisher noch nicht eingegangen war. Deshalb fragte er: »Hat Ihr Volk, ich meine die Gambrianer Ihrer Generation, je mit dem Gedanken gespielt, das Tor zu öffnen? Sie waren sehr viel stärker als ihre Vorfahren, sie hätten das Wesen sicher unschädlich machen können. Wenn das gelungen wäre, wäre es nicht nötig gewesen, Sie zu modifizieren, und die Gambrianer, für die keine Schiffe mehr gebaut werden konnten, hätten nicht auf dem sterbenden Planeten zugrunde gehen müssen.«


    


    

      »Nein, das hätten sie nicht«, sagte Olbaid gedankenverloren. »Aber konnten wir sicher sein? Hätten wir das Wesen tatsächlich besiegen können? Es war eine schwerwiegende Entscheidung, doch sie wurde nicht von einigen wenigen, sondern von unserem gesamten Volk getroffen. Wir konnten das Risiko nicht eingehen, das Tor zu öffnen, um die Bestie zu bekämpfen. Was, wenn wir nicht stark genug gewesen wären, und das Biest die Reste unserer Rasse ausgelöscht hätte? Was, wenn es anschließend weitergezogen wäre, um andere Welten zu vernichten? Deren Untergang hätten wir zu verantworten gehabt.«


    


    

      Henry nickte betrübt. »Wirklich ein außergewöhnliches Volk. Überlebende, die sehenden Auges in den Tod gingen, nur aufgrund der Annahme, dass es irgendwann oder irgendwo andere Rassen geben könnte, die es wert wären, beschützt zu werden. Ich bin nicht sicher, ob wir Menschen ein solches Opfer verdient haben.«


      Olbaid sah ihn an. Er erwiderte nichts.


      »Eine Sache habe ich noch nicht verstanden«, sagte Fortesque. »Gab es für die Gambrianer keine Möglichkeit, den Asteroiden aufzuhalten? Hätten sie ihn nicht abschießen können?«


      »Zwei Schlachtschiffe haben im planetennahen Raum auf den Asteroiden gewartet. Ihre Feuerkraft hätte bei weitem ausgereicht, ihn zu vernichten.« Olbaid machte eine Pause, wirkte nachdenklich und auch traurig. »Eines der Schiffe hat das andere zerstört, kurz bevor es selbst explodierte. Es existieren keinerlei Anhaltspunkte, wie es dazu kommen konnte.«


      »Verrat ...«, sagte Fortesque mit gedämpfter Stimme.
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      Die Männer berichteten Olbaid von ihrer ersten Begegnung mit dem Monster in deren Verlauf sie von Deflandre getrennt worden waren.


      Der Gambrianer hörte sich die Schilderung der Menschen sehr genau an, ohne ihren Redefluss ein einziges Mal zu unterbrechen. Schließlich sagte er: »Sie sind diesem Wesen also zweimal innerhalb weniger Stunden begegnet. Es muss Ihnen gefolgt sein. Welchen Grund könnte es dafür gehabt haben?«


      Henry antwortete: »Unsere erste Begegnung mit diesem Ungeheuer muss man wohl unter Zufall verbuchen. Nachdem es die Deutschen abgeschlachtet hatte, war es drauf und dran auch Deflandre zu töten. Wir haben es beschossen, um es von unserem Freund abzulenken, aber unsere Waffen zeigten keinerlei Wirkung. Erst als LaRoux ihm eine Kugel ins Auge geschossen hat, hat es die Flucht ergriffen.«


      Olbaid schaute zu dem Scharfschützen.


      LaRoux sagte: »Kurz bevor es flüchtete, hat es mich angestarrt. Es war ein Gefühl, als bohre sich etwas tief in meine Seele. Zwei Stunden später ist es dann plötzlich hinter uns im Wald aufgetaucht. Sein Auge war vollständig wiederhergestellt.«


      Der Gambrianer wartete auf weitere Informationen, aber LaRoux schwieg.


      Fortesque nahm den Faden wieder auf: »Wir alle haben gesehen, mit welch explosiver Geschwindigkeit sich diese Kreatur bewegen kann. Ich bin davon überzeugt, dass sie uns mühelos hätte einholen können. Aber sie ist immer außer Sicht geblieben, hat uns nie das Gefühl gegeben, von ihr verfolgt zu werden. Erst als wir zu erschöpft waren um weiterzulaufen, hat sie sich an uns rangeschlichen. Als LaRoux ihr das Auge ausgeschossen hat, sind wir zu einer interessanteren Beute für diese Bestie geworden, nicht mehr und nicht weniger. Sie hat uns gejagt, uns gestellt, und im nächsten Moment hätte sie uns umgebracht. Aber dann ...« Fortesque schaute zu dem Gambrianer. »... sind Sie aufgetaucht, und ich wette, das hat diesem Scheißding ganz und gar nicht in den Kram gepasst.«


      Olbaid sagte: »Ihre Handlungen haben Sie zu bevorzugten Zielen für die Kreatur gemacht. Wenn Sie erlauben, würde ich Sie gern zu Ihrem Sammelpunkt begleiten.«


      Henry, der bemerkte, wie sich Croques und Fortesques Gesichter aufhellten, während LaRouxs Miene unbewegt blieb, wandte sich an den Gambrianer: »Es wäre uns wirklich eine Ehre, wenn Sie sich uns anschließen würden.« Der Colonel meinte seine Worte so, wie er sie sagte, doch eine Sache machte ihn stutzig: Er konnte sich nicht daran erinnern, Olbaid gegenüber den Sammelpunkt erwähnt zu haben.


       


      Sie waren eine Zeitlang marschiert, als LaRoux den Gambrianer bat, sich ein paar Schritte zurückfallen zu lassen. Dieser kam dem Wunsch des wortkargen Menschen bereitwillig nach, und sobald sich die beiden etwa zehn Meter hinter den anderen befanden, sagte der Scharfschütze: »Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken. Sie haben mir – uns allen – das Leben gerettet.«


      »Das habe ich gern getan«, erwiderte Olbaid.


      »Okay, das war's schon«, meinte LaRoux und wollte seinen Schritt beschleunigen, als der Gambrianer behutsam den Arm des Scharfschützen ergriff und sagte: »Es war nicht Ihre Schuld. Sie konnten nicht wissen, dass man die Kinder verkleidet hatte.«


      LaRouxs Augen weiteten sich, und sein stoischer Gesichtsausdruck, der sowohl Schild als auch Maske für ihn gewesen war, zersprang wie ein kristallener Spiegel. In diesem Augenblick konnte man tief in die Seele des Scharfschützen blicken, und dort unten war nichts als blanker Schmerz.


      »Ich ... ich habe es nicht gewollt. Lieber Gott, wenn ich doch nur ...«


      Eine Träne lief an LaRouxs Wange hinab. Dann löste er sich von dem Gambrianer, für den es jetzt keinerlei Zweifel mehr gab: Der Scharfschütze würde an seiner Schuld zerbrechen.
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      Gambria, fünfundsechzig Millionen Jahre zuvor


       


      Die Stadt war bislang weitestgehend vom Krieg verschont geblieben. Sie lag fern der Hauptfront und war eines der größten Produktionszentren des Kollektivs. Ihre Fabriken stellten rund um die Uhr Kriegsgerät verschiedenster Waffengattungen her, konnten allerdings nie die Fertigungsraten aufweisen, die in der Metropole Grak erzielt wurden. Dieser Krieg hatte sich zu einer beispiellosen Materialschlacht entwickelt, und wäre da nicht der gewaltige industrielle Komplex von Grak gewesen, so hätte er längst sein Ende gefunden.


      Aber solange Grak existierte, existierte das Kollektiv.


       


      Weit im Westen tobte die bislang härteste Schlacht in der seit nunmehr fast zwei Jahren andauernden Auseinandersetzung mit der Achse von Sniga. Dieses erbitterte Gefecht wurde als das strategisch Bedeutendste seit Ausbruch des Krieges eingestuft. Es war der Achse gelungen, bis an die Grenzen der Kyrin-Zone vorzustoßen, einem rohstoffreichen Gebiet, das von den Einheiten des Kollektivs mit Zähnen und Klauen verteidigt wurde. Doch ungeachtet der schweren Verluste auf beiden Seiten, standen sich die zwei Blöcke auch weiterhin unversöhnlich gegenüber, vereint nur in ihrem gemeinsamen Ziel: Der Gegner musste vernichtet werden.


       


      Die Gambrianer, die sich durch die Straßen der Stadt bewegten und ihrem Tagewerk nachgingen, versuchten, den Krieg aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch nur die wenigsten waren dazu in der Lage. Allen anderen folgte die Angst wie ein Schatten.


      Obwohl sich die beiden Blöcke hinsichtlich ihrer militärischen Schlagkraft praktisch ebenbürtig waren, würde letzten Endes einer von ihnen unterliegen; doch würde der Besiegte sich in die Niederlage fügen und sich beherrschen lassen, oder würde er seinen Erzfeind mit in den Untergang reißen?


      Es gab Waffen, die so zerstörerisch waren, dass sie den gesamten Planeten in wenigen Augenblicken in eine lebensfeindliche Strahlenwüste verwandeln konnten; Waffen, die keine der Kriegsparteien bislang einzusetzen wagte; Waffen, die auf der Quasectechnologie basierten.


      Viele Gambrianer glaubten, dass dieser Konflikt nur in einem alles verzehrenden Feuersturm enden konnte. Die Angst vor der Auslöschung war zu einem stillen Begleiter geworden, einem Phantom, das einen dunklen Platz in ihren Herzen bewohnte.


      Doch das, was heute über die Stadt kam, war nicht von Gambrianerhand gemacht.


       


      Am Himmel erschien ein Portal, das die Form eines perfekten Kreises hatte und durch die vollständige Abwesenheit von Licht und Farbe gekennzeichnet war. Es war wie ein unheiliges, schwarzes Auge, das sich am Firmament geöffnet hatte.


      Der Pilot eines über der Stadt patrouillierenden Abfangjägers sah das Objekt vor sich auftauchen. Instinktiv warf er einen Blick auf das Radardisplay. Sieben Kontakte innerhalb eines Zehn-Kilometer-Radius': sein Flügelmann sowie zwei gerade gestartete Transportmaschinen, die von vier Begleitjägern eskortiert wurden. Die seltsame Erscheinung direkt vor ihm wurde nicht erfasst. Der Pilot legte seine Maschine auf die Seite und drehte in Westrichtung ab. Als sich der Jäger exakt senkrecht zur Rotationsachse des Portals befand, verschwand es, um einen kurzen Augenblick später wieder sichtbar zu werden. Ein Ausdruck, der viel mehr war als nur bloßes Erstaunen, breitete sich auf dem Gesicht des Piloten aus, denn das Phänomen, das er gerade beobachtet hatte, ließ nur einen einzigen Schluss zu: Die dunkle Anomalie vor ihm war auf zwei Dimensionen beschränkt und besaß keinerlei Tiefe. Und dennoch existierte sie in einer dreidimensionalen Welt.


       


      Die beiden Astrophysiker standen in einhundertfünfzig Metern Höhe an der breiten Fensterfront des Instituts. Sie waren gefesselt von dem Anblick, der sich ihnen bot.


      »Das ... mein Gott, ich glaube, das ist ...«


      »Ja. Es kann nichts anderes sein. Eine Brücke. Eine Vlinn-Ikon-Brücke.«


      Obwohl die zwei Wissenschaftler lediglich Vermutungen anstellten, war das fremdartige Gebilde am Himmel tatsächlich das, wofür sie es hielten.


      Es war ein Tunnel durch die Raumzeit.


      Doch er war auf andere Weise erschaffen worden, als sie es in ihren wissenschaftlichen Studien postuliert hatten, und er überbrückte eine Entfernung, die weit jenseits von allem lag, das sie als theoretisch möglich erachtet hatten.


      »Die Achse?«, fragte einer der beiden abwesend, den Blick weiterhin starr auf die Brücke gerichtet. War sie tatsächlich schwarz? Er war nicht sicher, was diesen Punkt betraf. Sie erschien schwarz, doch da war mehr, und vielleicht sah er es auch, aber sein Bewusstsein konnte es nicht abschließend verarbeiten; die Restriktionen des gambrianischen Gehirns ließen es nicht zu. Die Brücke anzusehen, verursachte bei dem Physiker ein leichtes Schwindelgefühl; er spürte, dass irgendetwas an ihr nicht ... nicht richtig war, so, als würde sie nicht in diese Welt gehören. Und sehr schnell formte sich eine Theorie in seinem Geist: Das Objekt war nichts Stoffliches; es war ein Riss in der Realität, fremdartig und nicht vollständig erfassbar. Gleichzeitig war es ein Tor; ein Übergang, aber ... wohin?


      Dann wurde ihm plötzlich etwas Wesentliches bewusst: Wer auch immer die Brücke geöffnet hatte, musste dies mit der Intention getan haben, irgendetwas hindurchzuschicken. Und mit einem Mal hatte das Portal seine Faszination für ihn verloren und war zu etwas Bedrohlichem geworden, insbesondere, da der Physiker nicht die geringste Ahnung hatte, was sich auf der anderen Seite befand. Er hörte die Antwort seines Kollegen, doch deren Inhalt drang nur bedingt zu ihm durch.


      »Ausgeschlossen. Dazu sind sie nicht in der Lage. Wir sind noch Jahrhunderte davon entfernt, eine Vlinn-Ikon-Brücke zu öffnen. Ich bin nicht sicher, ob es uns jemals gelingen wird. Jemand anderes muss ...«


      In diesem Augenblick schoss aus dem Zentrum der Schwärze ein rubinroter Strahl aus purer Energie, der bis auf die Oberfläche des Planeten hinabreichte und etwa eine Sekunde lang sichtbar war, bevor er verschwand. Die Blicke der beiden Physiker waren weiterhin auf das Portal gerichtet, das mittlerweile begonnen hatte, sich wieder zu schließen. Als es vom Blau des Himmels verschluckt worden war, schauten sie nach unten. Erst jetzt bemerkten sie, dass der Energiestrahl etwas mit sich gebracht hatte.


      Ein schwarzer Schemen erhob sich aus der Asche des verkohlten Bodenbelags, und noch bevor die Umstehenden begreifen konnten, was eigentlich geschah, hatte er einen aus ihrer Mitte gepackt und in Fetzen gerissen.


      Dann versank die Stadt in einem unbeschreiblichen Chaos aus Entsetzen und Gewalt.


      Der Tod war durch das Portal gekommen, und er würde die Leben unzähliger Gambrianer für sich einfordern.


       


      Hauptquartier des Kollektivs, eine Woche später


    


    

      Der Raum befand sich fast dreihundert Meter unterhalb der Planetenoberfläche. Er war Teil eines größeren Komplexes, der in die Wurzeln eines Felsmassivs eingearbeitet worden war, und selbst einem direkten Treffer einer Quasecbombe der Klasse 3 standhalten konnte.


      Ein Mann, dem die Strapazen der letzten Tage deutlich ins Gesicht geschrieben standen, fragte: »Wo ist es jetzt?«


      Außer ihm befand sich noch eine weitere Person in dem Raum. Ihre Aufmerksamkeit galt einer sechs Quadratmeter messenden, elektronischen Karte und ganz speziell dem kleinen, blinkenden Punkt im rechten oberen Quadranten. »Es hat soeben den Drogon überquert. Die Kampfgruppe am Flussufer hat es nicht aufhalten können.«


      »Gibt es Überlebende?«


      »Nein. Die Bodentruppen wurden vollständig vernichtet. Die Bomberstaffeln haben abgedreht, aber erst, nachdem jeder einzelne ihrer Waffenschächte leer war. Dieses Ding ist einfach durch die Explosionen gelaufen und dann im Fluss verschwunden. Eine Minute später ist es am anderen Ufer wieder aufgetaucht. Es ... es war vollkommen unversehrt.«


      Antib spürte, wie sich ein Gefühl der Hilflosigkeit seiner Denkprozesse bemächtigte. Doch er würde sich dagegen wehren. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er griff nach dem wenige Zentimeter messenden holographischen Abbild seines Enkelkindes, berührte es mit den Fingerspitzen und fragte: »Wie ist die Lage östlich des Flusses?«


      »Katastrophal. Die Kreatur hat wie ein Flächenbrand in unserem Hinterland gewütet und hunderttausende Zivilisten umgebracht. Da der Großteil unserer Einheiten an der Hauptfront steht, waren diese Sektoren nur schwach verteidigt.«


      »Waren?«


      »Es hat alles vernichtet, was wir ihm entgegengestellt haben. Zum jetzigen Zeitpunkt verfügen wir über keine nennenswerten militärischen Kräfte jenseits des Drogon.«


      Antibs Blick ging zu der elektronischen Karte, auf der sich der blinkende Punkt ein kleines Stück weiter in Richtung Westen bewegt hatte. »Wie ist die Einschätzung der Telepathen?«


    


    

      »Sie sagen, dass es keine Waffe der Achse ist. Sie sind davon überzeugt, dass das Wesen nicht von diesem Planeten stammt. Einer von ihnen hat versucht, mentalen Kontakt zu der Kreatur aufzunehmen, um sie dann möglicherweise beeinflussen zu können.«


    


    

      »Und?«


      »Er ist tot. Kurz bevor er starb, lief Blut aus seinen Augen und Ohren.«


      Ein längeres Schweigen senkte sich über den Raum.


      Antib hatte sein Kinn auf seinen Handballen gestützt und dachte intensiv nach. Er musste eine schwerwiegende Entscheidung treffen. Schließlich sagte er mit gedämpfter Stimme: »Ziehen Sie unsere Einheiten von der Hauptfront ab!«


      Sein Gegenüber schaute ihn erschrocken an. Seine großen, tränenförmigen Augen glänzten. Antib sah Hoffnungslosigkeit darin.


      »Wenn wir das tun, wird die Achse uns vernichten.«


      »Vielleicht wird sie das.« Antibs Stimme hatte jetzt einen harten Klang. »Aber in unserem Hinterland sterben zigtausende Gambrianer. Wir müssen diese Kreatur um jeden Preis aufhalten. Ziehen Sie unsere Streitkräfte zurück! Sie sollen sich in Grak sammeln.«


       


      Hauptquartier der Achse von Sniga


      Ein ganzes Netzwerk von Spionagesatelliten versorgte das Hauptquartier ununterbrochen mit Informationen über die Truppenbewegungen des Kollektivs. Vor wenigen Minuten war die Zahl eingehender Datensätze plötzlich sprunghaft angestiegen.


      »Sie ziehen sich von der Hauptfront zurück.«


      »Ein Teilabzug?«


      »Nein. Vollständiger Rückzug.«


      Iqias lief unruhig auf und ab. Er sagte: »Sie werfen ihre Einheiten dem fremden Wesen entgegen.«


      »So ist es. Das ist der Augenblick, auf den wir lange gewartet haben. Wir können die Kyrin-Zone besetzen und von dort aus tief in ihr Gebiet vorstoßen. Ich werde den Befehl zum Vorrücken geben.«


      »Warten Sie!«


      »Warten? Wenn wir jetzt handeln, könnte das den Krieg entscheiden.«


      Iqias warf seinem Gegenüber einen unsteten Blick zu. »Möglicherweise führen wir Krieg gegen den falschen Gegner.« Er stellte sich direkt vor ein Hologramm, in dem die Einheiten des Kollektivs und der Achse als stilisierte Symbole dargestellt waren. »Unsere Einheiten sollen ihre Position halten!«


       


      Hauptquartier des Kollektivs


      »Wie weit ist die Streitmacht der Achse in unser Gebiet vorgedrungen?«


      »Keinen Meter.«


      Antib schaute überrascht auf. »Was?«


      »Sie haben sich nicht bewegt.«


      »Befestigen sie ihre Stellungen?«


      »Nein. Sie tun gar nichts.«


       


      Grak


      Schwere Truppenverbände des Kollektivs warteten auf einen namenlosen Feind.


      Das Wesen kam über die Ebene vor der Stadt. Es war noch weit entfernt, näherte sich aber unnatürlich schnell.


      Dreieckige, stromlinienförmige Nurflügler dröhnten über den Himmel. Ein Blinzeln später schoss eine fünfzehn Meter hohe Flammenwand in die Höhe, und dunkelschwarzer Rauch breitete sich aus. Ultrahocherhitztes Plasma leckte nach der Kreatur, hüllte sie vollständig ein. Sie trat aus dem Flammenmeer und bewegte sich weiter auf den Sperrgürtel zu.


      Hunderte von schweren Panzern schossen ihre Projektile auf das fremde Geschöpf ab. Um das Wesen herum wurden tiefe Krater gerissen, Tonnen von Erdreich in trichterförmigen Fontänen aufgeschleudert. Das Wesen manövrierte blitzartig zwischen den Einschlägen hin und her. Von einer Granate mitten auf der Brust getroffen, wurde die Kreatur mehrere Meter zurückgeworfen. Sie rammte ihre Krallen in die Erde, stabilisierte sich und rückte dann weiter gegen die Panzer vor.


      Das Bombardement hielt an und wurde unterstützt von einem zweiten Panzertyp, der einen langgezogenen, röhrenförmigen Aufbau mit kegelförmiger Spitze besaß. Ein Brummen war zu hören, eine Spirale begann zu glühen, und ein fünfzehn Zentimeter breiter, sengend heißer Strahl aus kobaltblauem Licht schoss auf das schwarze Ungetüm zu. Er traf das Monster unterhalb der rechten Schulter, konnte seinen Vormarsch jedoch nicht verlangsamen. Weitere Laser krochen über den Körper der Kreatur. Sie waren so grell, dass man das Wesen darunter kaum noch erkennen konnte. Es war in einen Mantel aus blauem Feuer gehüllt und musste unter der Gewalt der Laser regelrecht gekocht werden.


      Das Geschöpf sprang seitlich aus dem Laserfeuer heraus, man konnte auf seinem gesamten Körper ein irisierendes Nachleuchten erkennen, das eine halbe Sekunde später erlosch. Es war nicht gekocht worden, es hatte nicht eine Schramme, und jetzt hatte es die Einheiten des Kollektivs erreicht.


    


    

      Das Monster schlug mit seinen Klingen auf einen Panzer ein. Sie durchdrangen die schwere Panzerung und das Antriebsaggregat. Der Panzer wurde von einer orangeroten Explosion zerrissen. Von der Druckwelle und den Flammen unbeeindruckt wandte sich das Wesen einem zweiten Panzer zu, schnitt die Kanone ab und drückte seinen Kopf an die Stirn des Fahrzeugs. Dann riss es sein Maul weit auf und biss ein Stück aus dem Panzer heraus.


    


    

      Im Rücken des Monsters kurvten wendige, geländegängige Buggys auf das Schlachtfeld, die mit einer schwenkbaren Lafette ausgerüstet waren. Sie schossen Raketen ab, die sich dem Ungeheuer bis auf sehr geringe Distanz näherten und dann ihre Spitze absprengten. Tausende nagelartige Projektile wurden freigelegt und von einem Treibsatz im Raketeninneren auf mehrfache Schallgeschwindigkeit beschleunigt. Sie prasselten auf den Körper des Wesens ein, doch die Geschosse prallten an seiner Haut ab. Sie waren völlig deformiert und hatten an den unzähligen Einschlagstellen lediglich in den Farben des Regenbogens schimmernde Vertiefungen hinterlassen.


      Ein Panzer näherte sich von rechts. Er wurde von einem Luftkissen getragen und bewegte sich daher trotz seines hohen Gewichts und seiner wuchtigen Form erstaunlich schnell.


      »Warum stirbt dieses Biest nicht? Verdammt nochmal, wie kann es einem derartigen Beschuss standhalten?«, fragte der Bordschütze. »Ob die Achse dahintersteckt? Hat sie es auf uns losgelassen?«


      »Auf gar keinen Fall. Dieses Ding ist von ganz woanders hergekommen«, antwortete der Fahrer des Panzers und hielt direkt auf das Ungeheuer zu, das in diesem Moment seine Klingen aus dem Turm eines weiteren Panzers zog.


      »Du denkst, es ist außergambrianisch?«


      »Das ist die einzig plausible Erklärung. Nichts, was von diesem Planeten stammt, würde nach all dem noch aufrecht stehen.«


      Der Bordschütze hob den Blick von seinem Display. Seit seiner frühesten Jugend hatte er an die Existenz von Leben auf anderen Planeten geglaubt, aber so hatte er sich den ersten Kontakt nicht vorgestellt. Die Außergambrianischen sollten friedfertige Wesen sein, die ihr überlegenes Wissen bereitwillig mit anderen teilten; die es einsetzten, um Gutes zu tun und um eine vom Krieg zerrissene Welt in eine bessere Zukunft zu führen. Jetzt, im Angesicht dieser Kreatur, die nur Tod und Zerstörung verkörperte, erkannte er, wie naiv seine kindliche Idealvorstellung doch gewesen war.


      Er konzentrierte sich wieder auf das leuchtende Display. Die dunkle Bestie füllte es vollständig aus, sie war jetzt unmittelbar vor ihnen.


      Der Panzer manövrierte die Mündung der Kanone direkt in die Flanke des schwarzen Alptraums. Dann feuerte er. Die Kanone explodierte, und das Fahrzeug drehte sich um einhundertachtzig Grad. Das Monster wurde gut zehn Meter weit weggeschleudert. Es brüllte und war mit einem einzigen Satz zurück bei dem Panzer, der wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag. Die Kreatur schnitt ein fast kreisrundes Loch in den Boden des Panzers, griff hinein und zog einen zappelnden Gambrianer heraus. Sie schwenkte ihn vor den Streitkräften des Kollektivs hin und her und biss ihm dann den Kopf ab. Den leblosen Körper warf sie mit fürchterlicher Wucht auf den Boden, so dass von dem Soldaten nur wenig mehr als eine Pfütze übrigblieb.


       


      Hauptquartier der Achse von Sniga


      Iqias saß hinter einem geschwungenen Schreibtisch, dessen elfenbeinfarbene Arbeitsplatte nur wenige Millimeter stark war. »Berichten Sie!«


      »Die Streitkräfte des Kollektivs haben die Kreatur auf der Ebene von Grak gestellt. Sie haben sie mit allem beschossen, was sie hatten.«


      »Ist das Ding tot?« Die Anspannung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


      »Es ... es ist noch am Leben, aber die Schlacht tobt noch immer. Sie haben sich in die Stadt zurückgezogen und kämpfen weiter.«


       


    


    

      Rat der Telepathen


      In die schiefergraue Wand der kuppelförmigen Ratskammer waren zwölf gut drei Meter hohe Alkoven eingelassen. Sie waren rings um ein großflächiges Hologramm angeordnet, das den schwach beleuchteten Raum mit den Bildern der Schlacht erfüllte. In jedem der sich nach oben hin verjüngenden Alkoven saß ein Mitglied des Rates. Die Männer hatten die Geschehnisse, die sich so desaströs für die Einheiten des Kollektivs entwickelt hatten, beobachtet. Mit jeder Minute, die der Kampf andauerte, waren ihre Gesichtszüge finsterer geworden.


      »Es hat den Sperrgürtel durchbrochen. Das Militär hat es bislang nicht aufhalten können.«


      »Und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«


      »Wir müssen ihm entgegentreten, bevor es alles vernichtet.«


      »Hast du seine Stärke nicht gespürt? Sie weht vor ihm her wie ein furchtbarer Orkan.«


      »Natürlich habe ich sie gespürt, und seit jenem Tag verfolgt mich dieser Gedanke, diese ... Vorahnung, dass jeder Einzelne von uns sterben wird. Aber wir haben keine Wahl. Wer das nicht begreift, verdient es nicht, in dieser Ratskammer zu sitzen.«


      »Du willst also ignorieren, was es Iwer angetan hat?«


      »Ignorieren? Du weißt ja nicht, was du sagst.«


      »Iwer hat vorschnell gehandelt. Er hat seine Kräfte überschätzt. Er hätte diesem Wesen niemals allein gegenübertreten dürfen. Doch was mit ihm geschehen ist, spielt keine Rolle für die Entscheidung, die wir zu treffen haben.«


      »Hört endlich auf zu reden! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. In diesem Moment zerstört es alles, was das Militär aufzubieten hat. Unsere Waffentechnologie ist vollkommen wirkungslos. Wir müssen versuchen, es aufzuhalten. Und zwar jetzt! Sofort! Ein konzentrierter Angriff. Bevor es nichts mehr gibt, was wir retten können.«


      »Er hat recht. Wenn wir unsere Energien bündeln, können wir es vielleicht besiegen. Wir dürfen nicht dabei zusehen, wie es unser Volk ausrottet.«


      Jeder einzelne von ihnen fühlte die Gedanken der anderen. Über der Ratskammer lag eine schwere Aura des Zweifels und der Furcht. Aber letztendlich erkannten sie die Notwendigkeit des Handelns.


      Vier der Ratsmitglieder gaben ihr Zeichen der Zustimmung. Weitere sieben schlossen sich nach und nach an. Dann warteten sie auf das Votum des letzten Mitglieds.


      Der zwölfte Telepath blickte starr geradeaus. Er war der Stärkste von ihnen. Nach einer Weile schloss er die Augen und nickte düster.


      Unmittelbar darauf erhoben sich die Männer aus ihren Alkoven und betraten das Vorzimmer, in dem etwa einhundert mental begabte Gambrianer saßen. Gemeinsam verließen sie das Gebäude.


      In der Ferne waren Explosionen zu hören, und am Stadtrand türmte sich eine dichte Wand aus schwarzem Rauch auf.


       


      Grak


    


    

      Die Einheiten des Kollektivs zogen sich durch die Straßenschluchten zurück. Sie hatten mittlerweile erkannt, dass sie gegen einen schier unbezwingbaren Feind kämpften. Dennoch ließen sie in ihren Bemühungen nicht nach, da sie instinktiv spürten, dass es mit dieser Kreatur keine Verhandlungen geben würde. Sie kämpften nicht mehr um Grak, sie kämpften um das Überleben ihrer gesamten Rasse.


      Die nachtschwarzen, langgezogenen Nurflügler schossen über das Wesen hinweg und überschütteten es mit faustgroßen, kugelförmigen Gebilden, die sich mittles Unterdruck an der Haut des Ungetüms festsetzten. Sie explodierten mit einem dumpf dröhnenden Knall und hatten trotz ihrer geringen Größe eine extreme Sprengwirkung. Eine Druckwelle und Millionen von Splittern zerfetzten die unteren Stockwerke eines Wolkenkratzers sowie seine interne Stützkonstruktion. Das Bauwerk fiel in sich zusammen und drückte eine gewaltige Schuttlawine vor sich her. Aus dem Nebel kam ein schwerer Panzer, der seine Kanone nach hinten gedreht hatte und einen Schuss nach dem anderen abgab. Er fuhr zwischen zwei Hochhäusern hindurch, die von der Explosion beschädigt waren, aber noch standen. Ihm dicht auf den Fersen war das Monster, noch immer unverletzt.


      In etwa acht Metern Höhe explodierten die Fensterfronten beider Hochhäuser in einem Regen aus Glas und Metall. Humanoide Mechs sprangen aus den Gebäuden direkt auf den Dämon unter ihnen. Sie waren ihm an Körpergröße ebenbürtig, allerdings breiter gebaut, mit wuchtigen Armen, an deren Ende metallene Greifhände mit überlangen Fingergliedern befestigt waren. Die Brust der Mechs stellte die Kontrollkanzel dar. In jedem Mech saß ein Soldat des Kollektivs.


      Eins der vier agilen Konstrukte war etwas zu früh aus dem Hochhaus gesprungen und direkt vor der Kreatur gelandet. Der Gambrianer darin sah einem Alptraum aus der Hölle direkt ins Gesicht. Leuchtende, echsenartige Augen, die mit einer bösartigen Intelligenz in seine Kanzel starrten. Das Maul öffnete sich und offenbarte einen dunkelschwarzen Abgrund, gespickt mit Zähnen. Ein schriller Schrei kam aus dem Mund des Gambrianers, dann schnappte das Maul zu.


      Mittlerweile hatten zwei der Mechs die Arme des Wesens gepackt, der dritte bewegte sich hinter die Bestie. Der schwere Panzer machte abrupt Halt, fuhr mehrere Meter zurück und kam schließlich vor dem Ungeheuer zum Stillstand. Seine Kanone hob sich, zielte aus nächster Nähe direkt auf das Gesicht der Kreatur und feuerte.


    


    

      Das Geschöpf wurde vom Einschlag nach hinten gedrückt, allerdings nur ein kleines Stück, da die zwei tonnenschweren Mechs noch immer wie Schiffsanker an ihm hingen. Es gab einen grausigen Schrei von sich, bäumte sich auf und drückte seine Arme nach vorne. Die Servos der Mechs kreischten, als die Soldaten die ganze Kraft der künstlichen Muskelmyomere ihrer Maschinen aufbrachten, um dem Druck des Wesens standzuhalten. Es war aussichtslos. Die Mechs wurden nach vorne gerissen. Das Ungeheuer befreite sich von ihnen und rammte seine Klingen in die Kanzeln. Dann sprang es zu dem dritten Mech herum, warf ihn zu Boden und riss die Verkleidung der Pilotenkanzel weg. Der gambrianische Soldat saß jetzt ungeschützt im Freien und blickte das Wesen von unten an. Er sah eine klumpige, glibbrige Masse von bläulicher Färbung aus dessen Augenhöhle fließen.


    


    

      Das Scheißding ist verletzt!, dachte er, und während in ihm die vage Hoffnung keimte, dass es vielleicht doch noch eine Zukunft für seine Welt geben könnte, schloss sich eine Klauenhand um seinen Körper und drückte zu.


      Die Bestie drehte sich langsam zu dem Panzer um und schnitt den Kanonenaufbau über dem Kopf des Fahrers weg. Dann griff sie in das Innere des Panzers, zog den Bordschützen heraus und schleuderte ihn fort. Der Mann prallte mit einer Geschwindigkeit von mehr als zweihundert Stundenkilometern gegen die Wand eines dreißig Meter entfernt stehenden Wolkenkratzers. Es war ihm vergönnt, von all dem nichts mehr zu spüren, da die auftretenden Beschleunigungskräfte sein Genick bereits gebrochen hatten, bevor er die Klauenhand der Kreatur verlassen hatte.


      Ohne nach dem Wurf auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, griff das Geschöpf erneut in den Panzer hinein, zog den Fahrer heraus und biss ihm beide Füße direkt über den Fußknöcheln ab. Gleich darauf öffnete die Bestie wieder das Maul; Ströme von Blut schossen in ihren Rachen. Ein grauenhafter Schmerzensschrei brach aus der Kehle des Soldaten, der jetzt ein kleines Stückchen tiefer in das Maul der Kreatur geschoben wurde. Kurz bevor sie ihre Zähne in die Unterschenkel des Mannes schlug, wurde dieser von einem Laserstrahl in den Rücken getroffen.


      Und von irgendwoher kam ein markerschütterndes Wutgebrüll: »Du wirst ihn nicht länger quälen! Hast du verstanden? Du verfluchte Missgeburt! Du willst Blut? Irgendwann wird jemand kommen und dich bluten lassen! Dein Kadaver wird in der Sonne verfaulen, du widerliche ...«


      Das Ungeheuer machte aus dem Stand einen gewaltigen Satz nach vorne, und das Wutgebrüll verstummte.


       


      Die Telepathen standen auf dem Dach eines Hochhauses. In der Ferne tobte eine schreckliche Schlacht. Wolkenkratzer zerbarsten und stürzten unter gewaltigen Staub- und Schuttwolken in sich zusammen. Die Stadt war ein einziges Flammenmeer.


      Sie konnten das Wesen sehen, diese unheimliche Kreatur, in der sie die Essenz des Bösen gespürt hatten. Ohne ein Wort zu sagen, konzentrierten sie sich alle gleichzeitig auf das Geschöpf.


       


    


    

      Inmitten von Lärm, Trümmern und Blut ruckte der Kopf der schwarzen Kreatur einmal schnell hin und her. Etwas versuchte mit Gewalt, den Schutzwall zu durchbrechen, der ihren Geist umschloss. Als der einzelne Telepath Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, war es wie der Stich einer Mücke gewesen. Der sinnlose Manipulationsversuch einer armseligen, kleinen Lebensform. Jetzt waren die Energien stärker. Die Bestie verspürte Schmerz, nicht allzu stark, doch irritierend genug, um sie in Rage zu versetzen. Sie brüllte und schlug um sich. Ihr linker Arm riss eine Bresche in die Fassade eines Hauses. Sie wandte sich von den Panzern ab, die sich in nächster Nähe befanden, und schien nach irgendetwas zu suchen.


      Die Panzerbesatzungen erkannten, dass das sonderbare Verhalten der Kreatur nur einen Grund haben konnte: Die Telepathen hatten sich offenbar endlich dazu entschlossen, an der Schlacht teilzunehmen; und ihre Kräfte schienen ausreichend, um das Biest zumindest abzulenken.


       


      Die Telepathen bündelten alle Energien, die sie aufbringen konnten, und richteten sie gegen das fremde Wesen. Aus ihren Augen liefen dünne Rinnsale von Blut. Sie waren erblindet, als sie mit dem mentalen Schutzschirm der Kreatur in Kontakt gekommen waren. Doch mit ihren untereinander verbundenen Geisteskräften konnten sie noch immer sehen. Trotz der Entfernung hatten sie die Kreatur direkt vor Augen. Sie sahen, wie sie den Kopf langsam nach rechts drehte und nach der Quelle des mentalen Angriffs suchte. Plasmagranaten schlugen auf ihrem Körper ein und hüllten sie in Flammen und schwarzen Rauch. Die Telepathen sahen ein gelbes Auge, dessen Schein eine Spur durch Rauch und Feuer schnitt. Die gambrianischen Soldaten konnten dieses Auge nicht sehen; es war aufgrund des Infernos, das die Plasmagranaten ausgelöst hatten, visuell nicht wahrnehmbar.


      Den Telepathen war bewusst, dass ihnen nur noch Sekunden bis zu ihrer Entdeckung blieben. Sie verausgabten sich bis aufs Letzte. Für einen kurzen Moment wankte die Kreatur. Die Militärs sahen die riesige, lodernde Fackel schwanken, und zum ersten Mal seit Beginn der Schlacht keimte Hoffnung in ihnen auf. Doch der Dämon hielt sich aufrecht. Er drehte seinen Kopf noch ein Stück weiter und verharrte dann still. Er hatte die Energiequelle ausgemacht. Sein zu einem Schlitz verengtes, unversehrtes Auge glühte in einer unerträglichen Intensität.


      Die Bestie machte einen Schritt auf das Hochhaus in der Ferne zu. Gleichzeitig riss sie das Maul weit auf und stieß ein fürchterliches Gebrüll aus.


      Erst jetzt erkannten die Telepathen in letzter Konsequenz, was da vor ihnen stand, über welch entsetzliche Macht diese schwarze Kreatur verfügte.


    


    

      Sie wussten, dass ihr Ende gekommen war, noch bevor es sie tatsächlich ereilte. Sie starben voller Angst und mit der Gewissheit, dass nichts und niemand auf diesem Planeten die Bestie würde aufhalten können.


      Gambria war verloren.


       


      Hauptquartier des Kollektivs


      »Die Telepathen sind tot.«


      Antib war unruhig im Raum umhergelaufen. Jetzt riss er den Kopf herum. »Wie ist das geschehen?«


      »Zunächst schienen ihre Bemühungen Erfolg zu haben. Die Kreatur zeigte eindeutig eine Reaktion. Sie ist offenbar anfällig gegen mentale Angriffe. Doch ich fürchte, dass die Telepathen nicht stark genug waren.«


      »Wie sind sie gestorben?«


      »Sie standen dichtgedrängt beieinander. Im nächsten Moment sind alle gleichzeitig umgefallen und waren tot.«


      In Antibs Gesicht stand tiefe Verzweiflung, aber auch Resignation. »Geben Sie den Rückzugsbefehl. Alle, die noch am Leben sind, sollen Schutz in den Bunkern am Stadtrand suchen.« Er stützte sich an seinem Schreibtisch ab und sackte dann schwer in seinen Sessel. »Lassen Sie ihnen etwas Zeit, und dann ... tun Sie es.«


      »Mögen unsere Nachkommen uns vergeben.«


       


      Spuk


      Zehntausend Meter über der Stadt kreiste ein Jagdbomber und wartete auf seinen Einsatzbefehl. An Bord der Maschine befanden sich zwei Personen, Pilot und Waffenoffizier; beide verfügten über mehrere Tausend Flugstunden unter Gefechtsbedingungen und damit über eine entsprechend hohe Toleranzschwelle gegenüber Stressfaktoren.


      Leistungsstarke Kameras an den Tragflächen und unter der Nase des Bombers transportierten die Bilder der Schlacht direkt in das Cockpit.


      Beunruhigt betrachtete der Waffenoffizier den Keil aus Rauch und Feuer, der in die Stadt geschlagen worden war. Das Gefecht, das dort unten tobte, war von Anfang an nicht nach Plan gelaufen. Die Bodentruppen hatten schwerste Verluste hinnehmen müssen und allem Anschein nach nicht die Mittel, die fremde Lebensform aufzuhalten.


      Plötzlich flammte ein rotes Licht auf der Kontrollkonsole auf; unmittelbar danach kam der Funkspruch: »Bergsee an Spuk. Kommen Spuk!«


      »Hier Spuk. Sprechen Sie!«


      »Wildfeuer. Ich wiederhole: Wildfeuer.«


      Pilot und Waffenoffizier tauschten einen schnellen Blick; beide mit dem überwältigenden Gefühl, mitten in einen Alptraum hineingeraten zu sein. Doch das hier war kein Traum, das hier war die Realität in ihrer ganzen gnadenlosen Unabänderlichkeit.


      Der Pilot starrte wie betäubt auf das blutrote Licht im Zentrum der Kontrollkonsole und sagte dann: »Bergsee, hier Spuk. Erbitte Authentifikationsabgleich: Segment Orion-Alpha.«


      »Spuk. Schlüsselcode ist Kernschatten. Ich wiederhole: Kernschatten.«


      »Bestätigt.«


      Die Gedanken des Piloten rasten. Er hatte die Wildfeuer-Order erhalten, jene Order, die ihm unmissverständlich klarmachte, dass es keinen anderen Weg mehr gab. Die größte Streitmacht seit der Teija-Offensive war vernichtend geschlagen worden, von einem einzigen Gegner! Diese todbringende Bestie musste sterben, bevor sie die ganze Welt in den Abgrund riss.


      »Koordinaten eingegeben. Ziel erfasst«, sagte der Waffenoffizier.


      Absolute Zerstörung, verödetes Land, Jahrhunderte währende Quarantäne. Und doch: der einzige Weg.


      Der Pilot legte seinen Zeigefinger auf ein schwach schimmerndes Bedienfeld. Dann herrschte Stille im Cockpit. Es gab nichts mehr zu sagen.


      Zehn Meter hinter den beiden Männern öffnete sich der Hauptwaffenschacht des Bombers.


       


      Hauptquartier der Achse von Sniga


      »Sie haben eine Quasecbombe über Grak abgeworfen!«


      Iqias wurde von einer Sekunde auf die andere leichenblass. »Großer ... Gott!«


      »Das bedeutet, dass wir den Krieg gewonnen haben. Grak war das Herz ihrer Schwerindustrie. Sie werden uns jetzt nichts mehr entgegensetzen können.«


      »Was ist mit der Kreatur?«


      »Die Stadt existiert nicht mehr. Wie hätte sie so etwas überleben sollen?«


      Iqias Stimme schallte wie ein Gongschlag durch den Raum: »Überprüfen Sie das, und zwar auf der Stelle!«


      »Natürlich.« Er manipulierte mit seinen Fingern an einem Hologramm, das sich über den Tisch erhob. »Die Staubwand ist sehr dicht. Ich kann kaum etwas ... nein, ... das ist-nicht-möglich!«


      In Iqias Magen kroch eine grausige, eiskalte Schlange des Entsetzens auf und ab. Er schloss die Augen. »Stellen Sie sofort eine Verbindung zum Kollektiv her!«


       


      Hauptquartier des Kollektivs


      Antib war tief in seinen Sessel hineingesunken. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich die ganze Ausweglosigkeit ihrer Situation. Für ihn gab es keinen Zweifel mehr: Die letzten Tage des Planeten hatten begonnen. Nichts würde den Untergang Gambrias jetzt noch aufhalten können.


      Vor ihm wurde plötzlich ein Hologramm sichtbar, in dessen Zentrum ungeduldig das Wappen der Achse von Sniga blinkte. Antib wartete kurz und berührte es dann mit dem Zeigefinger. Iqias' Kopf erschien.


    


    

      »Erwarten Sie unsere Kapitulation?«, fragte Antib. Seine Stimme klang leer.


      »Nein«, antwortete Iqias. Er wirkte gefasst, aber Antib erkannte die Anspannung, unter der sein Gesprächspartner stand.


      Iqias fuhr fort: »Der Krieg ist nicht mehr von Bedeutung. Nicht seit Grak. Die zwei Blöcke sind Geschichte, es gibt jetzt nur noch Gambria. Sobald das Biest mit dem Kollektiv fertig ist, wird es die Achse angreifen, daran kann kein Zweifel bestehen.« In Iqias Augen lag ein fiebriger Glanz. »Wir können den Sieg nicht durch Waffengewalt erringen, aber möglicherweise führt die List zum Erfolg.«


      Antibs Körper straffte sich. Gab es doch noch Hoffnung? »Sprechen Sie weiter!«


      »Unsere Wissenschaftler forschen seit einiger Zeit an einem völlig neuartigen Material, das in Punkto Festigkeit alle bislang verwendeten Stoffe weit übertrifft. Vor kurzem ist ihnen ein Durchbruch gelungen. Sie konnten eine geringe Menge des Materials synthetisieren. Die Herstellung ist überaus aufwendig, und die Kosten sind ... extrem hoch. In Tests hat es einem Dauerbeschuss von panzerbrechenden Granaten standgehalten, ohne die geringste Spur eines strukturellen Versagens zu zeigen. Tatsächlich blieb es vollständig unversehrt. Unter leichter Beanspruchung bleibt es fest wie ein Metall. Erhöht sich die Druckeinwirkung, reagiert es viskos, es absorbiert die einwirkende Energie vollständig. Dabei erwärmt es sich zu einem gewissen Grad, was die Mobilität der kleinsten Teilchen innerhalb des Stoffes erhöht und damit die Absorptionsfähigkeit nochmals vervielfacht. Das Monster wird es nicht durchbrechen können.«


      »Es hat unsere Panzer aufgeschlitzt!«


      »Dieses Material ist mit keiner Panzerung zu vergleichen, die wir kennen. Es wird standhalten.«


       


      Eintausendsechshundert Kilometer westlich des Grak-Kraters, fünf Wochen später


      Ein Soldat der Achse von Sniga schaute in den Himmel und sagte: »Nicht zu fassen!« Er schüttelte den Kopf.


      Direkt neben ihm stand ein Offizier des Kollektivs. »Was meinen Sie?«


      In der Ferne konnte man vier schwere Lastenhubschrauber erkennen, die eine würfelförmige Konstruktion von knapp zwanzig Metern Kantenlänge transportierten.


      »Na, dieses Ding da, das Gefängnis, das die Helikopter bringen. Haben Sie es nicht gehört? Es wird erzählt, dass es die Achse in den Ruin getrieben hat.«


      »Wie bitte?« Der Offizier klang überrascht.


      »Die Achse. Sie ist pleite.« Die Haare des Soldaten wurden von den Abwinden der Rotoren verwirbelt. Staub wehte ihm ins Gesicht. Er schrie, um die dröhnenden Maschinen zu übertönen. »Die Herstellung dieses Gefängniswürfels hat sie bis an die Grenzen ihrer finanziellen Möglichkeiten getrieben; ihre Mittel sind vollständig erschöpft.«


      Die Helikopter setzten zur Landung an. Der Soldat der Achse und der Offizier des Kollektivs rannten aus dem Landebereich. Sie konnten den Boden des Objekts jetzt ganz genau erkennen.


      In den Ecken der Würfelbasis befanden sich vier quadratische Einbuchtungen. Sie waren Teil eines Systems, das sicherstellte, dass die Kammer im Laufe der Zeit nicht in zu großem Ausmaß verschüttet wurde. Sobald die sedimentäre Auflast eine Mächtigkeit von neunzig Metern erreicht hatte, wurde Auftrieb erzeugt. Wurde der Würfel von der Kontinentaldrift seitlich fortbewegt, erzeugte das System eine dieser Bewegung entgegen wirkende Kraft. So wurde gewährleistet, dass das Gefängnis auch nach Äonen seine Position nicht veränderte.


      Unter normalen Umständen hätte dieses System niemals zur Anwendung kommen müssen. Es wurde lediglich vorausschauend eingebaut, um alle Eventualitäten miteinzubeziehen.


      Die Wissenschaftler, die das Stabilitätssystem in den Gefängniswürfel integriert hatten, waren sich darüber im Klaren, dass es irgendwann zu einer Katastrophe planetaren Ausmaßes kommen konnte, wie beispielsweise der Explosion einer oberflächennahen Magmakammer, weiträumigen Spalteneruptionen oder auch dem Einschlag eines Fremdkörpers aus dem All. Jedes dieser Ereignisse würde das Potential haben, große Teile einer planetaren Zivilisation auszulöschen. Doch ungeachtet der Katastrophen, die über Gambria kommen mochten, die überlebenden Gambrianer würden auch in ferner Zukunft immer ganz genau wissen, wo sich die Kreatur befand.


       


      Der Gefängniswürfel, dessen Tor weit geöffnet war, wurde am Ende einer Reihe von Lagerhäusern platziert, die am Rande eines großen Platzes standen.


      Die Lastenhubschrauber klinkten die Trageseile aus und flogen in Richtung Süden davon. Ein weiterer Helikopter, kleiner und offenbar eine Militärmaschine, tauchte zwischen den Wolkenkratzern auf und kam schnell näher. Er ging direkt über dem Würfel in Schwebeflug, und im nächsten Augenblick sprangen drei Männer aus seinen geöffneten Seitentüren, die sich rasch auf das Dach der Kammer abseilten. Dann wurde ein etwa zwei Meter hohes, säulenförmiges Gerät herabgelassen, das vorsichtig auf dem Gefängniswürfel platziert wurde. Die drei Männer verankerten es in einer dafür vorgesehenen Vertiefung im Kammerdach und stellten so sicher, dass nicht einmal ein Tornado es würde umwerfen können. Dieses Gerät war für das Gelingen des Plans von essentieller Bedeutung; seine Funktionalität musste unbedingt gewährleistet sein.


      Einer der Männer bediente ein Display, das in die Seitenfläche des Objekts integriert war, und trat dann ein paar Schritte zurück. Einige Sekunden später verschwand der Gefängniswürfel hinter einem flirrenden, milchigweißen Vorhang und wurde im nächsten Moment durch ein Lagerhaus ersetzt, das von den realen Lagerhäusern nicht zu unterscheiden war.


      Der Mann, der das Gerät aktiviert hatte, sagte: »Hologenerator läuft auf autonomer Versorgung; alle Systeme stabil.«


       


      Der nächste Tag


      Die Sonne stand hoch am Himmel und spiegelte sich gleißend in den Fensterfronten der Hochhäuser. Vor dem Gefängniswürfel und überall in den angrenzenden Straßen hatte sich eine große Anzahl gambrianischer Soldaten versammelt.


      »Es nähert sich der Stadt. Wir müssen es hierher locken und unter allen Umständen dazu bringen, die Kammer zu betreten«, rief Großmarschall Bisk, Oberbefehlshaber der Achsenstreitkräfte, vom Dach des Gefängniswürfels. »Das Kollektiv verfügt kaum noch über einsatzfähige Truppen, daher verstärken wir sie mit Einheiten der Achse. Wir werden ein Rückzugsgefecht inszenieren, ganz ähnlich dem, das in Grak stattgefunden hat. Da das Wesen Anzeichen hoher Intelligenz zeigt, müssen wir ihm alles entgegenwerfen, was wir haben. Einige wenige Einheiten, die vor ihm flüchten, könnten sein Misstrauen erwecken. Es darf keinesfalls den Eindruck gewinnen, wir würden versuchen, es durch die Straßen zu dirigieren. Wir werden es also in die Stadt kommen lassen und östlich des Stadtkerns attackieren. Dann werden wir uns langsam hierher zurückziehen.« Bisk senkte die Stimme ein wenig und ließ seinen Blick über die Soldaten vor sich wandern. »Sie alle haben gesehen, was es in Grak angerichtet hat. Unser Ziel kann jetzt nicht mehr sein, dieses fremde Wesen zu vernichten; das ist vollkommen aussichtslos. Aber wir können Gambria noch immer retten, wenn es uns gelingt, die Kreatur gefangen zu nehmen. Dies zu erreichen, muss unsere oberste Maxime sein, ganz egal, was es uns auch kosten mag.« Der Großmarschall machte eine kurze Pause und schaute nach Osten. Die Stadt lag in trügerischer Stille vor ihm. Jenseits der schweigenden Soldaten war nicht ein Gambrianer zu sehen. Zivilisten hatten die Stadt schon lange verlassen. Zurückgeblieben war das letzte Aufgebot einer ums Überleben kämpfenden Rasse. Und ein aus der Verzweiflung geborener Plan, der nur dann erfolgreich sein konnte, wenn unzählige Gambrianer dafür starben. »Ich werde Ihnen nichts vormachen: Viele von Ihnen werden in diesem Gefecht umkommen. Dieser Planet wird zerstört werden; alle, die Sie kennen und lieben, werden sterben. Es sei denn, es gelingt uns, diesen Teufel zu überlisten. Ich weiß, dass Sie Angst haben, und wenn Sie diesem Ding erst einmal gegenüberstehen, werden Sie das Gefühl haben, vor Angst nicht mehr atmen zu können. Aber wenn Sie Ihrer Furcht erlauben, Sie zu überwältigen, ist alles verloren. Dann wird es kein Morgen mehr geben; dann endet unsere Zivilisation am heutigen Tag. Alles, was wir jetzt noch haben, ist unsere Tapferkeit. Finden Sie sie, nutzen Sie sie, und wenn Ihnen das gelingt, dann werden wir das Tor des Würfels hinter dieser ... Bestie zuschlagen und sie für alle Zeiten in die Finsternis verbannen.« Er ballte seine Faust, reckte den Arm in den Himmel und brüllte: »Tun Sie es für die Zukunft Ihrer Familien! Tun Sie es für die Zukunft Ihrer Heimat! Tun Sie es für Gambria!«


    


    

      Ein ohrenbetäubendes Rauschen hallte durch die Stadt, als Zehntausende von Kehlen mit erbitterter Entschlossenheit antworteten: »FÜR GAMBRIA!«


       


      Eine Feuerwalze rollte die Straßenschlucht entlang. Jets der Achse, in ihrer Form abweichend von denen des Kollektivs – sie waren etwas breiter und verfügten sowohl über Vorder- als auch Heckflügel – bombardierten das Wesen mit Plasmabrandsätzen. Unter ihren Tragflächen montierte Schnellfeuerkanonen spuckten ein Trommelfeuer an panzerbrechenden Projektilen aus.


    


    

      Große, gedrungene Fahrzeuge, die praktisch ausschließlich aus einer massiven Kanone bestanden, beschossen die Kreatur aus der Entfernung mit schweren Granaten. Nicht eins dieser Geschosse traf sein Ziel. Das Geschöpf tanzte zwischen den riesigen Einschlagskratern hin und her. Hochhäuser verwandelten sich unter dem schweren Beschuss in Schutt. Ein Wirbelsturm aus Staub und Flammen tobte rings um die schwarze Bestie.


      Panzer, Buggys und Mechs griffen die Kreatur aus nächster Nähe an und wurden in großer Zahl zerstört. Aber es gab keinen, der die Schlachtreihe verließ oder überstürzt flüchtete. Langsam, aber kontrolliert, ließ sich die Streitmacht zurückfallen, das Geschöpf folgte ihr. Es war der Falle mittlerweile sehr nahe.


      Drei Panzer stoppten ihre Rückzugsbewegung und bildeten direkt vor dem Ungeheuer einen Fächer. Dann rammten sie die Beine des Wesens mit Höchstgeschwindigkeit. Die Kreatur strauchelte, fiel aber nicht. Sie jagte ihre Klingen in den Turm des mittleren Panzers.


    


    

      In diesem Moment raste ein roter Buggy aus der angrenzenden Seitenstraße in das Sichtfeld der Bestie. Er machte eine Vollbremsung und richtete dabei das Heck exakt auf den schwarzen Dämon aus. Die flüssige Eleganz dieses Manövers ließ darauf schließen, dass der Buggy von jemandem gesteuert wurde, der sehr versiert mit Fahrzeug umzugehen verstand. Unmittelbar nachdem es zum Stillstand gekommen war, spuckte die Raketenlafette zwei sanft rollende Raketen aus. Durch die Panzer in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, gelang es dem Monster nicht, den Geschossen auszuweichen. Die Raketen zerplatzten kurz vor seinem Gesicht und überschütteten es mit Tausenden glühender Nadeln.


      In Grak hatte das Kollektiv der Kreatur nur eine einzige sichtbare Wunde zufügen können: eine Augenverletzung. Daher war der rote Buggy mit einem Raketentyp ausgestattet worden, der die Chance auf Augenverletzungen maximierte.


      Die Nadeln durchschlugen beide Augen des Geschöpfs und drangen tief in die Augenhöhlen vor. Die Augenflüssigkeit spritzte in Fontänen aus dem Gesicht des Wesens, eine bläuliche, klumpige Gallerte folgte ihr.


      Die Kreatur brüllte und geriet in unkontrollierte Raserei. Sie riss die Arme hoch und schleuderte zwei Panzer von sich. Dann fixierte sie das Fahrzeug, das ihre Verletzung verursacht hatte. Ihre Augen waren zerstört, dennoch bemerkte der Fahrer des Buggys, dass der dunkle Teufel ihn direkt ansah. Leere Augenhöhlen, schwarz wie Krater, starrten zu ihm herab. Das Wesen brüllte erneut – ein ohrenbetäubendes Dröhnen, bei dem der Herzschlag aussetzen konnte – und sprang über den dritten Panzer hinweg.


      Der Buggyfahrer gab Vollgas. Die durchdrehenden Reifen quietschten, und das kleine Fahrzeug jagte, zwei Rauchfahnen hinter sich herziehend, davon. Das Monster setzte ihm mit raumgreifenden Schritten nach.


    


    

      Der Buggy raste die Straße entlang. Zwischen seiner jetzigen Position und dem Gefängniswürfel standen noch dreißig Gebäude. Hier gab es keine Einheiten mehr, die sich der Bestie entgegenwerfen konnten. War sie erst einmal bis hierhin vorgedrungen, wollte man vollständig auf die Geschwindigkeit des Buggys setzen und auf den Hass, den der Fahrer auf sich gezogen hatte.


      Hass war in ausreichendem Umfang erzeugt worden. Das Ungetüm näherte sich so schnell von hinten, dass der Fahrer es nicht fassen konnte. Der frisierte Motor des Buggys dröhnte; er hatte seine Leistungsgrenze erreicht. Man war sicher gewesen, dass die Endgeschwindigkeit des Fahrzeugs hoch genug sein würde, um das Geschöpf abzuhängen, aber es kam laut brüllend näher. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr: Der Buggy würde es nicht schaffen.


    


    

      Der Fahrer drehte sich um und sah, wie das Ungeheuer seinen Klingenarm hob. Es hatte ihn beinahe erreicht.


      Plötzlich wurden Mörtel und Gesteinsbruchstücke in das Innere des Buggys geschleudert. Der Fahrer bekam einen Splitter ins Auge und kniff es reflexartig zu. Schmerz pochte an seiner rechten Kopfhälfte, und er spürte Blut an seiner Wange herablaufen. Einen Moment lang wusste er nicht, was geschehen war. Dann schaute er in den Rückspiegel.


      Das Monster war zu Boden gegangen. Unter ihm lag ein Mech, der in dem verzweifelten Versuch, dem Buggy den nötigen Vorsprung zu verschaffen, durch die Wand einer Lagerhalle gebrochen war. Er hatte sich der Bestie in den Weg geworfen und war von dieser mit ungeheurer Wucht gerammt worden. In vollem Lauf hatte die Kreatur keine Chance gehabt, den Sturz zu vermeiden. Sie hatte den Mech mit sich gerissen; der Stahlkoloss hatte sich mehrfach überschlagen und war schließlich unter dem Monster liegen geblieben.


      Die Bestie kam mit atemberaubender Geschwindigkeit wieder auf die Beine. Sie drückte den Mech nach unten, wandte ihr Gesicht dem davonrasenden Buggy zu, und obwohl sie nichts sehen konnte, wusste sie ganz genau, wo sich das kleine Fahrzeug befand, das ihre Augen zerstört hatte.


      Kurz bevor die Kreatur ihre Klingen durch die Kanzel jagte, war es nicht die Angst vor dem Tod, die die letzten Momente des Mechpiloten bestimmte; es war eine Frage. Die einzige, die wirklich von Bedeutung war: Hat es gereicht?


    


    

      Der Mech hatte dem Buggy vier Sekunden Vorsprung verschafft. Das Lagerhaus, unter dessen holographischer Fassade der Gefängniswürfel verborgen war, lag mittlerweile in Sichtweite. Der Fahrer kurvte nach links auf den großen Platz, riss dann das Steuer herum und richtete den Buggy auf den Gefängniswürfel aus. Er trat das Gaspedal voll durch, das holographische Gebäude ragte direkt vor ihm auf, verheißungsvoll und zugleich Quell einer schrecklichen Furcht.


      In diesem Moment erreichte die Kreatur den Buggy. Sie hackte den rechten Hinterreifen sowie Teile der Achse mit einer blitzartig nach unten gerichteten Armbewegung ab. Ihre Laufgeschwindigkeit war allerdings derart hoch, dass sie an dem kleinen Fahrzeug vorbeischoss und danach einige Sekunden brauchte, um zum Stillstand zu kommen.


      Das Heck des Buggys brach nach links aus. Der Fahrer verlor die Kontrolle; der Buggy drehte sich um neunzig Grad und prallte mit dem hinteren Teil gegen einen der geöffneten Torflügel. Metall kreischte und verformte sich, als das Fahrzeug um den Torflügel herum gedreht wurde und schließlich direkt in der Schwungrichtung des Flügels stehen blieb. Zwar wurde der Schließmechanismus von starken Aggregaten angetrieben, was aber, wenn sich der zerstörte Buggy verkeilte?


    


    

      Der Fahrer spürte einen reißenden Schmerz an seiner Seite. Als er den Kopf drehte, erkannte er, dass sein linker Arm zerschmettert war. Auf einem Auge hatte er keine Sicht mehr, und Blut floss aus einem tiefen Schnitt auf seiner Stirn. Wie durch ein Wunder war er allerdings von dem Metall der Fahrerkabine nicht eingeklemmt worden und wegen des gambrianischen Adrenalinäquivalents, das durch seine Adern raste, hatte seine Orientierungslosigkeit nur Bruchteile von Sekunden gedauert. Er stieg vorne aus dem Fahrerkäfig, rutschte über die Motorhaube in die Kammer hinein und drang tiefer in den Raum vor. Sein zertrümmerter Arm war ein Inferno, aber es gelang ihm mit aller Willensanstrengung, den Schmerz zu kontrollieren.


      Die Bestie erschien hinter dem Buggy, stieg über das Fahrzeug hinweg und schaute den Fahrer aus schwarzen Höhlen an.


      Dann kam der Teufel zu ihm in die Kammer. Die tiefstehende Sonne trieb seinen Schatten bis an die hintersten Wände des Gefängniswürfels. Das Entsetzen, das der Fahrer in diesem Moment spürte, war mit Worten nicht zu beschreiben. Er wich weiter und weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen die kühle Wand seines Grabes stieß.


      Das Wesen senkte den Kopf, entblößte seine stilettartigen Zähne und kam näher. Es stand jetzt innerhalb des Raumes, zehn Meter vom Tor entfernt.

      In diesem Augenblick sprangen drei Mechs, die unter dem holographischen Feld verborgen gewesen waren, vom Dach des Gefängniswürfels. Die Kreatur drehte sich um, spürte die Falle und machte einen Schritt in Richtung Ausgang.


      Ein Mech packte die Überreste des zerschmetterten Buggys und schleuderte sie fort. Die zwei anderen rannten nebeneinander in die Kammer, sprangen die Bestie an, rissen sie mit sich.


      Hinter ihnen fiel das Tor des Würfels zu. Unaufhaltsam. Endgültig.


      Und dann war es plötzlich still. Die Echos der Schlacht waren verhallt, und ein ganzer Planet hielt den Atem an.


      Der Fahrer jedoch hörte das Kreischen von reißendem Metall und ein wildes, allumfassendes Wutgebrüll, das mit eiskalten Frostfingern nach seinem Herzen griff. Doch inmitten all dieser Finsternis entstand dort auch ein kleiner, flackernder Funke des Triumphs: Sie hatten die abscheuliche Kreatur bezwungen, die wie eine schwarze Seuche über ihre Welt gekommen war. Viele Gambrianer waren in den Tod gegangen, doch das Blut, das sie vergossen hatten, würde der Nährboden für neues Leben sein. Und irgendwann, wenn der Schatten des Todes von den Überlebenden abgefallen war, würde es vielleicht in einem prachtvollen, neuen Glanz erstrahlen.


      Diese Gedanken nahm der Fahrer mit sich, als er die Kapsel schluckte und auf die andere Seite hinüberging.
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      Fünfundsechzig Millionen Jahre später standen fünf Franzosen, ein Deutscher und der letzte auf diesem Planeten verbliebene Gambrianer irgendwo in Nordfrankreich inmitten einer weitläufigen Wald- und Wiesenlandschaft.


      Deflandre, der noch vor wenigen Minuten mit einem Bein im Grab gestanden hatte, erkannte jetzt, dass er ganz offensichtlich nicht der Einzige war, der eine schwere Zeit hinter sich hatte. Er machte einen Schritt auf Henry zu. »Colonel, was ist mit Ihrem Arm passiert?«


      Der Colonel warf einen flüchtigen Blick auf den unterhalb seiner Schulter verknoteten Hemdsärmel. Dann sagte er: »Glaub' mir, Deflandre, seit du k.o. gegangen bist, ist sehr viel geschehen.«


       


      Henry brachte Deflandre und Fischer auf den neuesten Stand der Dinge. Er erzählte von ihrer Flucht durch das Maisfeld, davon, dass die Bestie sie verfolgt und schließlich gestellt hatte. Er erzählte von Olbaids plötzlichem Auftauchen und von dem Kampf, den er sich mit der Kreatur geliefert hatte. Er erzählte von schwarzen, röhrenförmigen Wirbeln, die bis in den Himmel hinaufragten und von Kraftfeldern, die schwere Wunden in Sekunden verheilen ließen. Er erzählte von einer uralten Zivilisation, von dem Krieg, den sie gegen ihresgleichen geführt hatte und von ihren Schlachten gegen die Bestie. Er erzählte von der Gefangennahme der Kreatur und von dem rasanten zivilisatorischen Aufstieg, der darauf folgte. Und ganz zum Schluss erzählte der Colonel von einer beispiellosen planetaren Katastrophe, ausgelöst durch einen Impaktor aus dem All, und dem daraus resultierenden tiefen Fall einer mächtigen prä-humanen Spezies.


      Dabei konnte Henry seine Zusammenfassung der Ereignisse nicht an einem Stück vortragen, da er von den anderen, die ständig etwas zu ergänzen oder zu kommentieren hatten, immer wieder unterbrochen wurde.


      Als der Colonel mit seinem Bericht zu Ende war, sagte Deflandre, durch die Flut an Informationen verwirrt: »Also, diese Sache wird wirklich immer seltsamer.« Der Nahkämpfer schaute zu Olbaid. »Ich bin nur glücklich, dass wir jetzt nicht mehr allein gegen dieses Biest antreten müssen.«


      Im Tonfall des Gambrianers lag höchste Entschlossenheit: »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um die Kreatur zu töten.«


      »In die Flucht haben Sie sie ja schon geschlagen«, bemerkte Croque.


      »Ich bin nicht sicher, ob das Geschöpf tatsächlich vor mir geflüchtet ist. Als ich während des Kampfes mentalen Kontakt zu ihm hatte, habe ich gespürt, dass es die Grenzen seiner Fähigkeiten noch nicht erreicht hatte. Ich glaube, es hat sich zurückgezogen, weil es überrascht war, auf einen Gegner zu treffen, der sich ihm widersetzen konnte.«


      Für eine Weile herrschte Stille. Dann fragte Deflandre: »Was haben Sie mit mir gemacht? Warum bin ich noch am Leben? Dieses Zeitfeld, das den Arm des Colonels geheilt hat, kann es nicht gewesen sein, das hätte meinen Tod nur beschleunigt.«


      Olbaid musste lächeln. »Ja, das wäre kontraproduktiv gewesen. Ich habe Ihnen Nanobots verabreicht. Das sind winzig kleine, intelligente Roboter, die den Infektionsherd ausfindig gemacht und anschließend die Infektion eingedämmt haben. Die Nanobots haben sich repliziert, bis eine genügend große Anzahl vorhanden war, um die Krankheit effektiv bekämpfen zu können. Dann haben sie sich über den Blutkreislauf auf den gesamten Organismus ausgebreitet. So konnten sie Ihre Organe erreichen, die von der Sepsis bereits stark in Mitleidenschaft gezogen waren.«


      »Sie haben meine Organe repariert?«


      »Richtig, so könnte man sagen.«


      »Aber woher wissen Sie das?«, fragte Deflandre verblüfft. »Sie konnten doch nicht in mich reinschauen ... oder etwa doch?«


      »Nein, das nicht.« Olbaid schmunzelte. »Die Nanobots haben es mir gesagt. Einer von ihnen auf sich allein gestellt ist nichts weiter als eine winzig kleine Maschine. Aber Milliarden von interagierenden Nanobots entwickeln ein Schwarmbewusstsein. Sie sind der Ansicht, dass sämtliche Krankheitskeime vernichtet sind. Folgeerkrankungen schließen sie aus.«


      »Äh, achso.« Deflandre war nicht sicher, ob er wirklich bei Bewusstsein war. Konnte dies ein Fiebertraum sein? Er überlegte kurz und fragte dann: »Und meine äußeren Wunden? Die ganzen Schnitte?«


      »Die Nanobots fügen zerrissenes Gewebe zusammen und stimulieren dann die Wundheilung. Beim Heilungsprozess entstehendes Narbengewebe bauen sie ab. Das ist der Grund, warum Ihre Wunden so makellos verheilt sind.«


      »Na gut, aber meine Zähne und die Fingernägel?«


      »Die Nanobots können anorganische und einfache organische Strukturen replizieren. Ein paar Millionen von ihnen haben einen ihrer erhaltenen Zähne analysiert und die gewonnenen Informationen an ihre Nachbarn weitergegeben, die dann die eigentliche Replikation durchgeführt haben.«


      »Das ist doch einfach nicht zu fassen. Aber was wäre gewesen, wenn die Deutschen mir sämtliche Zähne rausgeschlagen hätten?«


      Ein kurzes, geprustetes Lachen platzte aus Fortesque heraus, nicht aus Bosheit, sondern weil die Frage auf ihn einfach vollkommen absurd wirkte. Bei genauerem Nachdenken ging ihm auf, dass sie vielleicht doch nicht so absurd war, wenn man Deflandres Zustand von vor zehn Minuten in Betracht zog. Er musste Schreckliches durchgemacht haben. Aber der Übersetzer sah Deflandre grinsen und Olbaid sagte: »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau, aber ich vermute, dass die Nanobots eine Lösung gefunden hätten.«


      »Okay, alles klar, aber könnten diese Nanobots nicht auch den Arm des Colonels nachwachsen lassen?«


      Olbaid drehte sich zu Henry und sagte mit Bedauern in der Stimme: »Das ist leider nicht möglich. Sie sind nicht in der Lage, komplexe organische Strukturen zu replizieren.«


      Henry wirkte unbeeindruckt. »Das ist nicht so schlimm. Als mich dieses Ding gepackt hat, war ich sicher, dass mein Leben zu Ende ist. Hier zu stehen ist mehr, als ich erwarten kann.«


       


      Abel Fischer hatte unbewegt neben Deflandre gestanden und den Ausführungen des Fremden mit wachsendem Staunen gelauscht. Jetzt ging er einen Schritt auf den Gambrianer zu und sagte mit einer vor Ehrfurcht zitternden Stimme: »Ein Angehöriger einer nicht menschlichen Hochkultur, die ihre Ursprünge nicht im All, sondern auf der Erde hat. Vor Millionen von Jahren. Das ist einfach unfassbar. Ich habe mein Leben lang davon geträumt, mit jemandem wie Ihnen sprechen zu dürfen. Jetzt stehe ich hier und weiß nicht, was ich zuerst fragen soll.«


      Olbaid schaute ihn an.


      »Wir können so viel von Ihnen lernen. Von den Fehlern, die Ihre Zivilisation gemacht hat, und wie Ihr Volk an diesen Fehlern gewachsen ist. Der Krieg Ihrer Vorfahren, der Planet am Rande der Vernichtung, ein radikales Umdenken und die wunderbaren Konsequenzen die daraus hervorgegangen sind. Ein Quantensprung auf geistiger, moralischer und zivilisatorischer Ebene. Die Opferbereitschaft Ihrer Rasse. All die Gambrianer, die zurückbleiben mussten. Oh Gott, ich plappere, es tut mir leid. Ich bin einfach nur vollkommen überwältigt.«


      Olbaid bemerkte, dass der Forscher von seinen Emotionen übermannt wurde. Er ging zu ihm und legte ihm seine Hand auf den Arm. »Ich werde Ihnen sehr gern all Ihre Fragen beantworten, mein Freund.«


      Fischer erwiderte: »Sie können nicht ermessen, was das für mich bedeutet.« Er hielt kurz inne, dachte nach, dann sagte er: »Also, unsere zwei Spezies sind zwar auf demselben Planeten entstanden, aber eine derartige Übereinstimmung der äußeren Erscheinung wäre doch sehr unwahrscheinlich. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht so etwas wie eine Tarnkappe verwenden, die ihr Aussehen dem unseren anpasst.«


      »Ich habe schon darauf gewartet, dass mir einer von Ihnen diese Frage stellt. Tatsächlich sehen wir Gambrianer nicht aus wie ihr Menschen. Die Unterschiede sind allerdings nicht so gravierend, dass man schreiend vor mir weglaufen müsste. Wenn Sie es wünschen, werde ich das Holofeld deaktivieren.«


      »Sie würden uns eine große Ehre erweisen«, sagte Henry.


      »Oh Mann, das wird interessant. Glasklar.«


      Olbaid führte seine Hand zu seinem Unterarm. Seine Finger bewegten sich auf und ab. Die Luft begann zu flimmern, und für einen kurzen Moment wurde Olbaid von einem blassen Schillern eingehüllt.


      »Oh, verdammt!«, sagte Croque.


       


      Vor den Männern stand eine hoch aufgeschossene Person, gut zwei Meter groß und relativ schlank. Sie war in eine Ganzkörperrüstung gekleidet, die aus einem grüngelben Material bestand. Die Rüstung war spiegelglatt und glänzte in der Sonne. Olbaid trug einen Helm, der kein Visier oder Aussparungen für die Augen aufwies. Er sagte: »Ich weiß, die Rüstung wirkt etwas angsteinflößend. Warten Sie.«


      Olbaid legte seine Hände an die Seiten des Helmes. Der Kopfschutz teilte sich in der Mitte und wurde nach links und rechts vom Kopf entfernt.


      Ein fremdes, aber sehr freundliches Gesicht sah die sechs Männer an.


      »Die Welt ist wirklich voller Wunder«, sagte Henry.


      Fischer konnte seine Tränen nicht zurückhalten, auch die anderen waren von einem starken Gefühl der Ehrfurcht erfüllt. Sie wussten, dass ihnen etwas Erhabenes zuteil wurde.


       


      Olbaids Haut war vollkommen weiß. Sein Kopf war haarlos und hatte die gleiche ovale Form wie der Kopf eines Menschen, sein Hinterkopf allerdings war in die Länge gezogen, um dem größeren gambrianischen Gehirn Platz zu bieten. Olbaids Augen waren etwa dreimal größer als menschliche Augen. Sie hatten die Form von Tränen, die auf der Seite liegen. Der bauchige Teil wies zur Nase, der spitze Teil reichte bis an die Seiten des Kopfes. Der Augapfel war grünlich. Iris und Pupille waren schwarz und deutlich größer als ihre menschlichen Pendants. Sie nahmen fast das gesamte Auge ein.


      Der Mund war etwas breiter, dem menschlichen ansonsten aber sehr ähnlich. Der Gambrianer hatte mehr Zähne als ein Mensch, sie waren allerdings kürzer. Eckzähne waren nicht vorhanden. Es war offenbar das Gebiss eines Pflanzenfressers.


      Die Nase war, verglichen mit Augen und Mund, von geringer Größe. Nicht mehr als eine kleine Erhebung im Gesicht.


      Die Ohrmuscheln waren etwas breiter und deutlich strukturenreicher als die eines Menschen.


       


      Der Gambrianer hob seine feingliedrige Hand und winkte den Männern zu.


      Mit dieser Geste hatte er Deflandre sofort für sich gewonnen. »Es ist unfassbar, einfach unfassbar. Reisender, wir heißen Sie auf unserer Welt herzlich willkommen.«


      »Deflandre«, sagte der Colonel, »er war vor uns hier.«


      »Häh? Ja, das weiß ich doch.«


      Es folgte ein Moment ausgelassener Heiterkeit. Als er vorüber war, sagte LaRoux: »Ihre Rüstung. Das Material ist dem des Tores sehr ähnlich.« Er sprach lauter als gewöhnlich, daher klang seine Stimme weniger kratzig.


      »Ja. Tatsächlich ist es exakt das gleiche Material. Es ist leicht und dennoch überaus widerstandsfähig. Dieser Körperschutz wiegt praktisch nichts.«


      LaRoux nickte.


      Fischer, der seine Emotionen mittlerweile wieder im Griff hatte, sagte: »Olbaid, Sie erwähnten, dass Sie und die Angehörigen Ihres Volkes über telepathische Fähigkeiten verfügen. Wäre es Ihnen möglich, in meinen Kopf zu schauen, um dort nach einer alten Erinnerung zu suchen?«


      »Sie sprechen von dem Offizier, an dessen Gesicht Sie sich nicht erinnern können.« Olbaid sah Fischer direkt an. »Er hatte eine Karte und die Tafel, die meine Vorfahren erschaffen haben.«


      »Mein Gott, ja. Ja!« Fischers Augen weiteten sich. Er sah ängstlich aus.


      »Bitte erschrecken Sie nicht. Wenn jemand angestrengt an etwas denkt, so wie Sie in diesem Moment an den Geheimdienstoffizier, dann ist es fast so, als würden mir seine Gedanken entgegenspringen.«


      »Ich weiß, dass ich mit ihm gesprochen habe, und ich weiß, dass ich ihn direkt angesehen habe, aber ich kann mich einfach nicht an sein Gesicht erinnern und an das, was er gesagt hat, ebenso wenig.«


      »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, würde ich gerne versuchen, seine Identität zu ergründen. Er ist der Mann, der für die Öffnung des Tores verantwortlich ist«, sagte der Gambrianer.


      »Sie haben meine Erlaubnis. Bitte, fangen Sie an.«


      Olbaids Augen glichen tiefen Brunnen. Zugleich wirkten sie einladend, wie ruhige Wasser, in die man sich gerne fallen lässt.


    


    

       


      Der Gambrianer war in Fischers Gehirn.


      Er stand vor einem kleinen Holzgebäude und unterhielt sich mit jemandem.


      »Diese Tafel ist das erstaunlichste Relikt, das ich jemals in Händen gehalten habe. Bitte verraten Sie mir, wo sie gefunden wurde. Es würde mir sehr viel bedeuten.«


      Sein Gegenüber antwortete, aber seine Worte waren total verzerrt und nicht als Sprache erkennbar. Das, was dort sprach, war auch kein deutscher Geheimdienstoffizier, sondern eine schwarze Wolke, deren Äußeres in ihr Inneres gezogen wurde wie Sterne in ein Schwarzes Loch. Sie bildete an ihren Rändern ständig neue Materie, die unaufhörlich in ihr Zentrum strömte.


      Olbaid versuchte gar nicht erst zu ergründen, was sich hinter der Wolke verbarg, da er Fischers Geist nur die Informationen entnehmen konnte, die dieser tatsächlich gesammelt hatte. Der Gambrianer zog sich aus dem Gehirn des Forschers zurück.


       


      Fischer sagte: »Beginnen Sie, sobald Sie möchten.«


      Olbaid lächelte ihm zu: »Ich habe die Information bereits extrahiert. Sie haben mit jemandem gesprochen; diese Person war allerdings kein Offizier des deutschen Geheimdienstes. Sie glauben einen Menschen gesehen zu haben, das ist ihrem Gehirn allerdings nur vorgetäuscht worden. Tatsächlich hatten Sie etwas ganz anderes vor sich.«


      Der Forscher sah ihn erschrocken an. »Was war es?«


      »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Es erschien als eine schwarze Wolke.«


      »Großer Gott«, sagte Fischer. »Ich weiß zwar nicht mehr, was er ... was es zu mir gesagt hat, aber ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sehr ich von seinen Worten überzeugt war. Ich hatte niemals Zweifel an dem, was es sagte.«


      Olbaid nickte. »Sie standen einem Wesen gegenüber, das seine tatsächliche Erscheinung verschleiern kann; entweder durch den Einsatz von starken mentalen Fähigkeiten oder durch Zuhilfenahme einer weit fortgeschrittenen Technologie. Darüber hinaus ist es offenbar in der Lage, die Denkprozesse der Menschen zu manipulieren. Sie können sich nicht an den Inhalt der Gespräche erinnern, die Sie mit diesem Wesen geführt haben, und dennoch haben Sie keinerlei Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Worte. Dieser Widerspruch deutet darauf hin, dass Sie das Opfer einer Manipulation geworden sind.«


      Fischers Gesicht wurde aschfahl.


      »Es hat Ihre Landsleute zu dem Gefängniswürfel geführt und den Verantwortlichen augenscheinlich suggeriert, sie würden mit der Ausgrabung Macht und militärische Überlegenheit erlangen. Und dann ... hat es sie graben lassen.«


      »War es das Monster?«, fragte Croque.


    


    

      »Nein«, erwiderte der Gambrianer. »Das Gefängnis ist undurchdringlich. Nachdem meine Modifikation abgeschlossen war, habe ich versucht, in die Kammer hineinzufühlen. Es ist mir nicht gelungen. Der Wissenschaftler der Achse, der das Material erfunden hat, war ein Genie, das seiner Zeit weit voraus war. Es konnte fast zweitausend Jahre lang nicht nachgebaut werden. Erst den Gambrianern meiner Generation gelang es, das Material zu synthetisieren. Der Herstellungsprozess ist extrem komplex. Es blockt mentale Angriffe vollständig ab.«


      »Also war es nicht das Monster«, sagte LaRoux. »Aber das würde bedeuten, dass hier jemand unterwegs ist, der vermutlich sehr genau wusste, was sich in der Kammer befand. Er hatte die Tafel und die Karte. Ohne ihn hätte die Menschheit das Tor niemals entdeckt. Wenn ihm aber klar war, was hinter dem Tor lauert, warum hat er es dann öffnen lassen?«
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      Die Männer hatten sich in einer Geländesenke niedergelassen und bereiteten sich auf die Nacht vor. Die Dämmerung hüllte sie ein; es war kurz nach Sonnenuntergang. Am Himmel hingen dunkle Wolken, und von Westen her zog ein Gewitter auf.


      Olbaid hatte das Holofeld reaktiviert und sah jetzt wieder aus wie ein Mensch.


      Croque kramte in seinem Rucksack, um etwas Essbares hervorzuholen. Er griff mit der Hand tief hinein, und während er Teile seiner Feldration und ein paar Kekse nach oben beförderte, zog er auch die obere Hälfte der Schrifttafel mit heraus. Croque wollte sie wieder zurückschieben, doch Fischer sagte: »Die Tafel! Die hab' ich ja völlig vergessen! Olbaid, würden Sie uns bitte die Inschrift vorlesen?«


      »Natürlich.«


      Croque schaute von Fischer zu Olbaid hinüber, zog die Tafel aus seinem Rucksack und reichte sie dem Gambrianer. Dieser betrachtete das grünlichgelbe Relikt eingehend, drehte es hin und her und sagte: »Das ist sie also. Es ist ein seltsames Gefühl, sie nach all dieser Zeit in den Händen zu halten.«


      Achtzehn Jahrhunderte lang war die Tafel im Besitz seines Volkes gewesen, und dann, unmittelbar nach dem Einschlag des Asteroiden, war sie plötzlich spurlos verschwunden.


      Olbaid wusste, dass es damals eine großangelegte Suchaktion gegeben hatte, doch trotz aller Bemühungen war es nicht gelungen, die Schrifttafel zu finden. Jetzt, Äonen später, war sie wieder aufgetaucht. Irgendeine unbekannte Macht hatte sie einer wehrlosen Rasse zugespielt und dieser Rasse damit den Schlüssel ihres eigenen Untergangs in die Hände gelegt.


      Mit einem leicht verklärten Blick las der Gambrianer die Inschrift vor:


       


    


    

      ACHTUNG!


      Sie stehen vor einem Gefängnis.


      Es wird sich öffnen, sobald die Farbfolge abgeschlossen ist.


      Falls die Öffnungssequenz versehentlich initiiert wurde, entfernen Sie diese Tafel UNVERZÜGLICH aus der unmittelbaren Nähe des Tores!


    


    

       


      Der Gefangene ist eine außergambrianische Lebensform, die in der Zeit von 3217.157 bis 3217.208 ein furchtbares Blutbad unter der gambrianischen Bevölkerung angerichtet hat.


      Lebensspanne: Unbekannt


      Extreme Widerstandsfähigkeit gegen äußere Einflüsse indiziert hohe Lebensspanne.


      KONVENTIONELLE WAFFEN VOLLSTÄNDIG WIRKUNGSLOS.


      Bedingte Anfälligkeit gegen mentale Angriffe.


      Es folgt eine Aufzählung der Waffentypen, die gegen das Wesen eingesetzt wurden.


      Der Gefangene befand sich im unmittelbaren Kernbereich einer Quasecdetonation. Effekt entgegen aller Erwartung nicht letal.


      Eine Reihe von Spezifikationen zu Funktionsweise und Sprengkraft der Quasecbombe.


       


    


    

      DAS TOR DARF UNTER KEINEN UMSTÄNDEN GEÖFFNET WERDEN!


      Gefahrenpotential: ULTIMAT


    


    

       


      »Da steht es überdeutlich. Ich wünschte nur, die Deutschen hätten gambrianisch lesen können«, sagte Deflandre verbittert.


      »Und ich wünschte, sie wären nicht mit ausgeschaltetem Hirn vor das Tor getreten«, spottete Fortesque. »Es war doch gar nicht nötig, den Inhalt der Tafel zu kennen; die Systematik des Öffnungsmechanismusses hätte ihnen weiß Gott Warnung genug sein müssen. Aber ... es erschien ihnen offenbar angebracht, die ganze Welt in die Scheiße zu reiten.«


      »Wir wissen nicht, ob sie tatsächlich Herr ihrer eigenen Entscheidungen waren«, entgegnete Henry. »Denkt an dieses schwarze Etwas, das sich mit Fischer unterhalten hat.«


      »Ich glaube nicht, dass man die Deutschen lange überreden musste«, sagte Fortesque. »Gier ist ein machtvoller Antrieb. Ein kleiner Schubs, zur rechten Zeit ...«


      Ein paar der Männer nickten; Henry schwieg und hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Die schwarze Wolke. Wie passte sie ins Bild? Wer konnte ein Interesse daran haben, den Teufel auszugraben?


      Während der Colonel noch in seine Überlegungen vertieft war, sagte LaRoux: »Olbaid, ich würde Sie gerne etwas fragen.«


      »Nur zu«, erwiderte der Gambrianer.


      »Als dieses Monster uns im Wald gestellt hat, sind Sie plötzlich aufgetaucht und haben uns gerettet. Aber woher wussten Sie, wo Sie das Wesen finden würden?«


      Ein Blitz zuckte vom Himmel und erhellte Olbaids Gesichtszüge.


      »Als meine Kapsel die Wasseroberfläche des Atlantiks erreicht hatte, habe ich eine Sonde gestartet, die sich jetzt in der Erdatmosphäre befindet. Sie hat das Geschöpf aufgespürt und seine Position an mich weitergegeben.«


      »Ich verstehe«, sagte LaRoux. Donner rollte über den Himmel. »Es ist nur bedauerlich, dass Sie nicht eher hier sein konnten, denn dann hätte das Monster weniger Leid verursachen können, und Deflandre wäre die Folter erspart geblieben.«


      Deflandre wusste LaRouxs Mitgefühl zu schätzen, was ihn aber deutlich mehr interessierte und wunderte, war, dass der Scharfschütze so zwanglos mit Olbaid plauderte. Derselbe Scharfschütze, der im gesamten vergangenen Jahr vielleicht zehn Sätze gesagt hatte.


      »Ja. Ich wünschte, ich hätte früher hier sein können, aber es war mir leider nicht möglich. Als das Tor geöffnet wurde, befand sich meine Kapsel fast am Scheitelpunkt ihrer Bahn, tief im äußeren Erdkern. Noch während meiner Reaktivierung wurde der Aufstieg eingeleitet. Aber es hat Zeit gekostet, die fast fünftausend Kilometer, die zwischen mir und der Erdoberfläche lagen, zu überbrücken.«


      LaRoux blieb beharrlich. »Ich hoffe, ich belästige Sie nicht mit meiner Fragerei, aber warum sind Sie so tief versenkt worden?«


      Olbaid erwiderte: »Der Stasegenerator an Bord meiner Kapsel verschlingt Unmengen an Energie. Selbst unsere stärksten Kraftzellen hätten nicht genug Leistung aufbringen können, um seine Funktion über viele Millionen Jahre hinweg zu gewährleisten. Nur aus dem mehrere tausend Grad heißen, geschmolzenen Material des äußeren Erdkerns konnte eine praktisch unbegrenzte Menge an Energie gewonnen und somit eine Aufrechterhaltung des Stasefeldes sichergestellt werden.«


      LaRoux nickte. »Ich bin sehr froh, dass Sie jetzt hier sind.«


      Henry fragte: »Olbaid, Sie haben den Atlantik erwähnt. Wäre es denn nicht einfacher gewesen, Ihre Kapsel in unmittelbarer Nähe des Tores an die Erdoberfläche zu bringen?«


      Das Gewitter kam näher. Mehrere grellweiße Blitze zerrissen den Himmel. Ein krachender Donnerschlag folgte den Entladungen.


      »Das sollte man meinen, aber es ist nicht der Fall. Die Erdkruste unterhalb Frankreichs hat eine Mächtigkeit von etwa dreißig Kilometern und besteht praktisch ausschließlich aus solidem Fels. Die Kapsel, in der ich untergebracht war, hätte sich zwar durch das Gestein schneiden können, dieser Prozess hätte allerdings viel zu viel Zeit in Anspruch genommen.


      Am Grund des Atlantiks bewegen sich zwei Kontinentalplatten voneinander weg. Dabei zerreißen sie den Ozeanboden. Durch diesen Riss hat meine Kapsel die Erdkruste verlassen und ist an die Wasseroberfläche aufgestiegen. Danach habe ich mich umgehend hierher begeben.«


      »Wo ist Ihre Kapsel jetzt?«, fragte der Colonel.


      »Sie befindet sich ein Stück vor der Westküste Frankreichs.«


      LaRoux sagte: »Das ist wirklich beeindruckend.«


      Deflandre war sehr glücklich darüber, seinen Freund an einem Gespräch teilnehmen zu sehen, einem Gespräch, das der Scharfschütze sogar selbst angestoßen hatte. »LaRoux, freut mich, dass du endlich mal wieder mit uns redest.«


      LaRoux schaute zu Deflandre und meinte: »Was heißt endlich mal wieder?« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Die Nanobots werden doch nicht dein Gehirn befallen haben? Ich rede genauso viel, wie sonst auch.«


      Und dann, völlig unerwartet, so, als hätte jemand seinen Lebensfaden gekappt, schloss der Scharfschütze die Augen; sein Kopf sank auf seine Brust.


      »LaRoux?«, fragte Croque, und sein Blick ging sofort zu Olbaid. »Was ... was ist mit ihm?«


      Ein ohrenbetäubender Donnerschlag ließ die Männer zusammenfahren.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Gambrianer. »Er schläft.«


       


      Olbaid erzählte den Männern, was LaRoux während seines Patrouillengangs widerfahren war. Nachdem er seine Schilderung beendet hatte, waren alle sichtlich geschockt.


      »Mein Gott! Kein Wunder, dass er kaum noch geredet hat«, sagte Deflandre.


      »Diese verdammten Schweine!«, rief Fortesque und schaute zu dem mit gesenktem Kopf stumm dasitzenden Scharfschützen.


      Olbaid sagte: »Die zwei toten Kinder haben LaRouxs Denken vollständig beherrscht. Am Tag, an dem sie starben, begann der Gedanke an Selbstmord in ihm zu wachsen. Er hat sein Leben nur deshalb nicht beendet, weil er Ihnen allen ein starkes Gefühl der Verbundenheit entgegenbringt. Solange der Krieg andauerte, wollte er Sie nicht im Stich lassen, aber jeder einzelne Tag war eine Qual für ihn.«


      Ein Blitz erhellte die Dämmerung, kurz darauf ein weiterer.


      Olbaid fuhr fort: »Er hat seinen Hass auf die deutsche Armee gelenkt und daraus die Kraft gezogen, die er benötigte, um weiterzuleben. Aber mit Beendigung des Krieges hätte ihn seine Schuld mit Sicherheit in den Selbstmord getrieben.«


      »Hätte?«, fragte Croque betroffen, »aber jetzt nicht mehr?«


      »Ich habe seine Erinnerung verändert. Er ist während seiner Patrouille an einem Bauernhaus vorbeigekommen, das allerdings verlassen war. Dann ist er zu seiner Einheit zurückgekehrt. Diese neue Erinnerung ist für ihn absolut real und unterscheidet sich in ihrer Intensität von keiner seiner übrigen Erinnerungen.«


      »Er denkt also, es wäre nie passiert?«, fragte Fischer.


      »Er denkt es nicht nur. Für ihn ist es nie passiert. Wenn Sie ihn darauf ansprechen, wird er Sie für verrückt halten.«


      Obwohl Deflandre ein beklemmendes Gefühl nicht verleugnen konnte, schließlich hatte Olbaid im Kopf des Scharfschützen herummanipuliert, fühlte er doch eine Erleichterung. LaRoux würde wieder so sein, wie er es vor dieser verdammten Patrouille gewesen war: Ein ausgeglichener, umgänglicher Kerl, den man gern zum Freund hatte.


      Deflandre sagte: »Dafür gebührt Ihnen unser tiefster Dank.«


      »Ich habe das sehr gern getan«, erwiderte der Gambrianer, »und Ihre Sorgen sind absolut unbegründet. Die Manipulation war sehr subtil.«


      Das Gewitter war jetzt genau über ihnen. Ein Sturzregen fiel vom Himmel, die Regentropfen prasselten lautstark auf die Erde.


      Plötzlich hob sich LaRouxs Kopf. Mit noch immer geschlossenen Lidern saß der Scharfschütze für zwei Sekunden einfach nur da. Dann öffnete er die Augen und fragte: »Warum schaut ihr mich so an? Sitzt mir irgendwas im Gesicht?«


      »Nur das, was angeboren ist, und für die Katastrophe kannst du ja nichts«, meinte Croque fröhlich. Seine nassen, blonden Haare verklebten ihm die Stirn, und Regen lief über sein Gesicht.


      »Croque, du alte Sprengfalle auf zwei Beinen!«, antwortete LaRoux, und er lachte dabei.


       


    


  


  

    

      20


    


    
       


      Die Männer unterhielten sich weiter. Irgendwann wandte sich Fischer an Olbaid und fragte ihn: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Ihr Alter zu verraten?«


      Der Gambrianer lächelte. »Ganz und gar nicht. Ich bin ...« Sein freundliches Gesicht wich urplötzlich einem konzentrierten Ausdruck. Olbaid drehte seinen Kopf ruckartig nach links und starrte mehrere Sekunden lang angestrengt in diese Richtung. Dabei verharrte er vollkommen regungslos, stellte sogar die Atmung ein. Die Männer folgten Olbaids Blick, konnten allerdings nichts erkennen. Doch irgendetwas war hier, gar nicht weit entfernt, und der Gambrianer konnte es spüren; seine angespannte Körperhaltung ließ keinen anderen Schluss zu. Noch immer starrte Olbaid auf diesen einen Punkt. Dann schloss er die Augen.


      Zehn Meter von ihnen entfernt begann die Luft zu wabern. Kurz darauf erschien eine Gestalt, verschwommen wie eine Fata Morgana. Deflandre riss die Waffen aus den Holstern und richtete sie auf die Erscheinung.


      Aus dem verwaschenen Schleier ertönte eine hohe, gehässig klingende Stimme: »Hast mich tatsächlich gespürt, was, Gambrianer?« Die schemenhafte Gestalt machte eine Bewegung und gewann an Konsistenz. Eine Sekunde später stand eine kleinwüchsige Kreatur vor ihnen, jetzt deutlich sichtbar. Sie sagte: »Keine Verwendung mehr fürs Tarnsystem, würde ich meinen.«


      Ihre schrille Stimme rief bei den Menschen Unbehagen hervor. Sie hatte eine seltsam schwingende Frequenz, die wie Schläge auf das Trommelfell wirkte. Dem Gambrianer schien sie nichts auszumachen und falls doch, ließ er es sich nicht anmerken.


      Der Zwerg war nur wenig größer als einen Meter, hatte einen runden Kopf und einen breiten Mund, der fast die gesamte untere Hälfte seines Gesichts einnahm. Seine Augen waren schwarz, pupillenlos, größer als die eines Menschen und erschienen auf diese Entfernung wie zwei klaffende Löcher im oberen Teil des Schädels. An den Seiten seines Kopfes befanden sich mehrere vertikal verlaufende, fleischige Einkerbungen, Fischkiemen gleich, bei denen es sich vermutlich um die äußeren Bereiche des Hörapparates handelte. Dort, wo die Nase hätte sein sollen, schnitt sich eine schmale Furche in das Gesicht, und ... irgendetwas ... bewegte sich darin. Am unteren Ende der Vertiefung schwebte ein kleines, nierenförmiges Plättchen, aus dem bei jedem Einatmen des Zwerges grauweiße Dämpfe aufstiegen, die seltsam plastisch erschienen, so, als würde man sie in Zeitlupe betrachten. Das Wesen war offenbar nicht an die irdische Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre angepasst und daher auf ein individuelles Gasgemisch angewiesen. Es war sehr blass, blasser noch als ein Leichnam, und unter seiner fahlen, beinahe transparent wirkenden Haut verlief ein verzweigtes Geflecht hauchfeiner Äderchen, das seinen kahlen Schädel wie eine Tätowierung überzog.


      Der Zwerg richtete seine schwarzen, seelenlosen Augen auf Deflandre. »Willst du mich mit deinen Pistolen totschießen, du großer, stinkender Primat?« Dann grinste er und entblößte eine Unzahl schmaler, nadelspitzer Zähne.


      Seine grell klingende Stimme ging Deflandre durch und durch. Er hasste dieses Wesen seit er es zum ersten Mal hatte sprechen hören. Es war böse, das konnte ein zweijähriges Kind erkennen. Deflandre sagte: »Mal sehen, vielleicht schieße ich dir dein Grinsen weg.«


      Der Zwerg lachte, ein Geräusch, wie kratzende Fingernägel auf einer Schiefertafel.


      Olbaid fragte ihn: »Wer bist du?«


      Ein Geflecht scharf gezackter Blitze jagte über den Himmel und gab dem tückisch grinsenden Gesicht des Zwerges etwas Satanisches.


      »Du bist stärker als die anderen Gambrianer. Die konnten meine Tarnung nicht durchdringen.«


      Olbaid schloss die Augen.


      »Nanana. Wolltest du gerade hier oben rein?« Der Zwerg tippte sich mit einem spitzen Fingernagel an die Stirn. »Das kannst du vergessen. Ich habe die Technologie, um Schnüffler wie dich auszusperren.«


      Olbaid öffnete die Augen. »Warum observierst du uns?«


      »Ohh, sagen wir ... aus Interesse. Ich habe deinen Kampf gegen die Bestie beobachtet. Das war beeindruckend, zeitweilig regelrecht spektakulär. Ich musste einfach mehr über dich erfahren; ich wollte wissen, ob du diesen Primaten vorgaukelst, dass alles gut werden wird.« Der ausgestreckte Finger des Zwerges schweifte über die Menschen. »Ihr solltet das Unentschieden, das er erreicht hat, nicht überbewerten.« Sein Blick ging zurück zu Olbaid. »Tief in deinem Inneren weißt du es, nicht wahr?« Der Zwerg machte eine Pause, wartete auf eine Reaktion des Gambrianers, doch der sah ihn nur an. »Du weißt, dass du nicht gewinnen kannst. Du stehst vor mir, und ich sehe, wie du atmest, aber denken muss ich an einen Mann, der sein armseliges Leben unter Schmerzen aushauchen wird.«


      Olbaid ging nicht auf diese Provokation ein. »Was willst du von uns?«, fragte er.


      »Euch beim Sterrrben zusehen.« Das Wort Sterben war ein klirrendes Kreischen, das sämtliche Nervenenden der Menschen blanklegte. »Die schwarze Bestie wird kommen und euch alle zerschneiden.«


      »Verpiss dich!«, schrie Fortesque. Die kleine giftige Kreatur machte ihn krank.


      Der Zwerg kreischte zurück: »Sie wird dir die Gedärme rausreißen und dich dann in kleine Stücke zerhacken! Ich werde da sein, wenn du stirbst. Du wirst mich nicht sehen, aber ich werde mir keine einzige Sekunde deines Todeskampfes entgehen lassen, das verspreche ich dir!« Auf seinem Gesicht breitete sich ein grausiges Lächeln aus. »Das Warten hat sich so sehr gelohnt. Ich wusste es in dem Moment, als das Biest aus der Kammer kam und die Grabungscrew abgeschlachtet hat. Was für ein explosiver Ausbruch der Gewalt. Diese Kreatur ist alles, was ich mir erhofft hatte und noch viel mehr als das. Sie ist der Archetyp des Killers.« Er zeigte mit einem dünnen, überlangen Finger auf Fischer; sein Lächeln verschwand. »Ich hatte schon auf dich angelegt, als du mit vollgeschissenen Hosen den Tunnel raufgerannt bist.«


      Der Deutsche erbleichte.


      »Du lebst nur, weil ich es für klüger hielt, unerkannt zu bleiben. Aber ich werde bald zusehen, wie die Bestie dich in Stücke reißt.«


      Olbaid fragte ganz ruhig: »Was weißt du über dieses Geschöpf?«


      Die Augen des Zwerges blitzten arglistig; aus dem flachen Plättchen unterhalb seiner Nasenfurche strömte grauweißer Rauch und zog in das Innere seines Schädels hinein. »Wenn es sich nicht beobachtet fühlt, lässt es seinen mentalen Schutzschild ein klein wenig sinken. Ich war bei ihm, ich war in seinem Kopf. Ich habe viel erfahren, obwohl ich nur an der Oberfläche kratzen konnte. Unmöglich, in die tieferen Hirnbereiche vorzudringen. Dort unten ist etwas verborgen, ich weiß es, aber ich konnte es nicht erreichen. Seine Gedanken schwimmen in einem Meer aus Chaos und Gewalt. Es zerstört Welten, und jetzt ist es auf eurem kleinen Planeten, ihr ahnungslosen Narren! Es wird diesen Ort in Blut tauchen.«


      Niemand sagte etwas. Der Zwerg ließ einige Sekunden verstreichen, um seine Worte auf die Männer wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Und jetzt werft noch einen letzten Blick auf mich, denn gleich werdet ihr mich und alles, was ihr von mir erfahren habt, vergessen haben.«


      Die rechte Hand des Zwerges wanderte zu seinem Gürtel, und im nächsten Moment wurde die kleine Gestalt von einer tiefschwarzen Wolke verhüllt, deren Äußeres in ihr Inneres gezogen wurde. Nur die kontinuierliche Neubildung von Materie in den randlichen Bereichen der Wolke verhinderte, dass sie sich selbst verschlang.


      Als der Zwerg gerade damit beginnen wollte, seine Existenz aus den Gedanken der Männer zu tilgen, bemerkte er die weit aufgerissenen Augen der sechs Menschen.


      »Ihr ... ihr seht die Wolke, nicht wahr? Aber wie ist das mög...« Sein Blick zuckte zu Olbaid hinüber. »Beeindruckend, Gambrianer. Wie ich sehe, hat meine Manipulation keinerlei Wirkung auf dich. Und du bist offenbar dazu in der Lage, deine Immunität auf diese Affen hier auszuweiten.« Eine kurze Pause entstand, dann sprach der Zwerg weiter: »Was soll's. Dann eben nicht zurück auf Null.«


      Er hatte den Satz noch nicht beendet, als die schwarze, pulsierende Wolke sich in nichts auflöste. Zurück blieb der Zwerg, und da war etwas in seiner Körperhaltung, das Verletzlichkeit ausdrückte. Er starrte Olbaid hasserfüllt an und fragte: »Weißt du, wer ich bin, Gambrianer?«


      Ein Donnerschlag, so laut, dass der Himmel zu zerbrechen drohte.


      Der Zwerg öffnete den Mund und zeigte seine spitzen Zähne. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Glaub' mir, es wäre für dich wirklich außerordentlich erhellend, zu erfahren, was wir zwei miteinander zu tun haben.«


      Olbaids Körper versteifte sich.


      Im selben Moment griff sich der Zwerg überrascht an die Stirn, und LaRoux glaubte, einen Anflug von Furcht in den Augen der kleinen Kreatur zu erkennen.


      »Ohhh, jetzt warst du doch in meinem Kopf, nicht wahr, Gambrianer? Wie stark sie dich gemacht haben. Aber es spielt keine Rolle. Letzten Endes wird die schwarze Bestie euch alle vernichten.«


      Deflandre stand rechts von Olbaid. Er schaute zum Gambrianer und sah in dessen Gesicht einen so glühenden Zorn, dass sein Herz einen Schlag lang aussetzte.


      »Es war herrlich, deine Welt brennen zu sehen!«, kreischte der Zwerg. In seinen Augen loderte Wahnsinn. Dann hieb er mit der Hand auf seine Gürtelschnalle und war verschwunden.


      Für einen Augenblick standen die Männer einfach nur im Zwielicht des schwindenden Tages und starrten auf die Stelle, an der sich noch vor wenigen Sekunden eine kleine, teuflische Kreatur befunden hatte, die weder der menschlichen – noch der gambrianischen Evolutionslinie entstammen konnte.


      »Hat er sich wieder getarnt?«, fragte Henry.


      »Nein ... nein, er ist weg. Ich kann ihn nicht mehr spüren.« Olbaid wirkte zutiefst erschüttert. Die Wut war von seinem Gesicht gewichen und hatte Fassungslosigkeit Platz gemacht.


      »Was haben Sie in seinen Gedanken gesehen?«, fragte LaRoux vorsichtig.


      Olbaid sah ihn an. Die Trauer in seinem Gesicht drang tief in LaRouxs Seele.


      »Er ist verantwortlich für den Untergang Gambrias.«



    


  


  

    

       


    


    

      Teil 3: Die Konfrontation


       


      Der ist nicht wirklich tot, der einen guten Namen hinterlässt.
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      Olbaid war in das Gehirn des Zwerges eingedrungen und konnte in dessen Vergangenheit wie in einem offenen Buch lesen.


       


      Der Zwerg durchstreifte die Galaxis in einem imposanten Raumgleiter, zwölf Meter lang und fast zwanzig Meter breit, dessen schnittiges, abgeflachtes Äußeres an einen irdischen Mantarochen erinnerte. Die formvollendete Schönheit des Schiffes stand in krassem Gegensatz zur emotionalen Verderbtheit seines Piloten. Der Zwerg war ständig auf der Suche nach schrecklichen Katastrophen. Er war ein Tourist des Grauens, ein Vampir, doch sein Lebenselixier war nicht das Blut, es war das Leid anderer.


      Irgendwann stieß er auf einen Asteroiden, der kurz vor dem Eintritt in ein Klasse-G-Sonnensystem stand. Der Zwerg berechnete die Flugbahn des Gesteinsbrockens und erkannte, dass er sich auf direktem Kollisionskurs mit dem dritten Planeten befand.


      Er tarnte seinen Raumgleiter, flog dem Asteroiden voraus, und schon bald erreichte er den bedrohten Himmelskörper. Ein Bioscan ergab, dass die bläulich schimmernde Welt von Milliarden intelligenter Lebewesen bevölkert war. Es war diese glückliche Fügung, die den Zwerg in einen Zustand höchster Freude versetzte, denn eine der größtmöglichen Katastrophen war im Begriff zu geschehen: Eine ganze Zivilisation würde untergehen.


      Er versetzte sich in Stase und wartete, bis sich der Asteroid dem Planeten weiter angenähert hatte. Ein paar Monate vor dem Einschlag verließ er die Stase und registrierte mit großem Missfallen, dass die Bewohner des Planeten Abwehrmaßnahmen getroffen hatten. Zwei gewaltige Schlachtschiffe standen bereit, um den Asteroiden abzufangen. Der Zwerg würde sie beseitigen müssen. Nichts und niemand durfte den Gesteinsbrocken aufhalten.


      Er deaktivierte sämtliche Schiffssysteme, mit Ausnahme der Lebenserhaltung und der Tarnvorrichtung. Dann beobachtete er das Geschehen.


       


      Mehrmals wöchentlich transportierten Shuttles Wartungscrews ins All, deren Aufgabe hauptsächlich darin bestand, die Funktionsfähigkeit der Primärwaffen beider Schlachtschiffe sicherzustellen. Die Wartungsarbeiten wurden in streng festgelegten Intervallen und mit höchster Präzision durchgeführt und das, obwohl die hochentwickelten Waffensysteme kontinuierlich Selbstdiagnoseschleifen durchliefen und eventuell auftretende Fehlfunktionen unverzüglich gemeldet hätten.


      Was verblieb, war der Faktor Zufall, und obwohl er niemals vollständig ausgeschlossen werden konnte, taten die Techniker alles dafür, um ihn auf einem verschwindend geringen Niveau zu halten. Doch manchmal war selbst das nicht genug.


      Der Zwerg hatte die Wartungsshuttles andocken und wieder abfliegen sehen und in ihnen eine einfache Möglichkeit erkannt, unbemerkt an Bord eines der Schlachtschiffe zu gelangen. Er folgte einem der Shuttles bis zu dessen Basis auf der Planetenoberfläche. Nachdem er sich einen groben Überblick von der Umgebung verschafft hatte, landete er seinen Raumgleiter nahe der Basis. Zwei Tage später betrat er zusammen mit der eingeteilten Technikercrew ein startbereites Shuttle. Seine Tarnvorrichtung und die aktivierte Schallunterdrückung stellten sicher, dass er sich völlig unbemerkt unter der Crew bewegen konnte.


      Während des kurzen Transits zu dem ehrfurchtgebietenden Flaggschiff schaute er in die Gesichter der Männer und Frauen, die zusammen mit ihm in der Kabine saßen. Die meisten von ihnen wirkten angespannt und konzentriert, aber nicht verängstigt. Sie wussten um die gewaltige Feuerkraft der Schlachtschiffe. Zwei von ihnen begannen ein Gespräch. Der Zwerg konnte nicht verstehen, was sie sagten; ihre Sprache war für ihn ein Kauderwelsch schnell aufeinanderfolgender Silben, das in seinen Ohren viel zu melodisch klang. Die Unterhaltung schien jedoch um einen positiven Kern zu kreisen. Als einer der beiden dem anderen aufmunternd zunickte und dabei ein optimistisches Lächeln zeigte, verzerrten sich die Züge des Zwerges zu einer Maske des Hasses. Er hätte diese zwei Techniker am liebsten mit den Köpfen voraus durch die Sichtfenster geschmettert und sie der eisigen Berührung des Vakuums überlassen. Doch nicht jetzt. Es war noch zu früh. Bald. Sie alle. Ihre ganze Welt.


      Nachdem der Andockvorgang abgeschlossen war, verließ die Wartungscrew in zwei Reihen nebeneinander das Shuttle. Der Zwerg folgte ihnen in den Bauch des Leviathans.


       


      Sobald er an Bord war, begann er damit, die Besatzung des Schiffes zu beobachten, speziell deren Waffenübungen. Er erkannte sehr schnell, dass sämtliche Waffensysteme per Sprachsteuerung kontrolliert wurden. Daher führte er einen Hirnscan bei einem schlafenden Crewmitglied durch und leitete die gewonnenen Daten direkt in seine Kortikalimplantate. So erlernte er die Sprache der Besatzung und erfuhr, dass es sich bei dem Planeten um Gambria handelte; seine Bewohner nannten sich Gambrianer.


       


      Kurz vor dem Einschlag des Asteroiden vergiftete der Zwerg die Brückencrew, verteilte anschließend den Giftstoff über das Belüftungssystem und machte sich so zum Kapitän eines hochgerüsteten Geisterschiffs.


      Als das Schwesterschiff im Begriff stand, das Feuer auf den Asteroiden zu eröffnen, vernichtete er es mit einer Breitseite und weidete sich an der gewaltigen Explosion mit der die Hoffnungen einer ganzen Zivilisation zu Asche zerfielen. Danach ging er an Bord seines Raumgleiters, den er kurz zuvor von der Planetenoberfläche zurückgerufen hatte. Er aktivierte die Antriebsaggregate und brachte den Gleiter in eine sichere Distanz. Dann zündete er den Sprengsatz, den er im Herzen des verbliebenen gambrianischen Schlachtschiffes platziert hatte.


      Was folgte, war eine spektakuläre Demonstration dessen, was entfesselte Energie anzurichten vermag. Eine blitzartig expandierende, blaugrüne Plasmasphäre entstand dort, wo das Schlachtschiff kurz zuvor noch gewesen war, und ließ nach ihrer Implosion nichts als flüchtigen Staub zurück.
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      Unmittelbar nach der Zerstörung des ersten Schlachtschiffes stiegen Dutzende gambrianische Raumjäger auf. Manche starteten von der dem Asteroiden zugewandten Seite Gambrias, andere schossen erst nach wenigen Minuten hinter der Krümmung des Planeten hervor. Aus ihren mit Maximalschub feuernden Triebwerken schlugen grünlichweiße Flammenzungen. Die Piloten suchten nach Hinweisen, die erklären konnten, wer oder was für diese unfassbare Katastrophe verantwortlich war.


      Die Jägerstaffeln befanden sich noch im Anflug, als weit vor ihnen im All plötzlich eine leuchtende, blaugrüne Kugel erschien, die zum Zeitpunkt ihres Kollapses für Bruchteile von Sekunden heller erstrahlte als die Sonne. Mit dem Lichtblitz verschwand das noch verbliebene Schlachtschiff von den Displays der Jäger. Nicht einmal Trümmerteile waren noch zu orten.


      Wie lässt sich der Grad des Entsetzens von Individuen beschreiben, die völlig unvermittelt damit konfrontiert werden, dass ihre Heimatwelt schon in wenigen Stunden in einem alles verschlingenden Kataklysmus zugrunde gehen wird?


      Einer der Jäger vollführte plötzlich eine weiche Rollbewegung, brach dann scharf nach Backbord aus und kollidierte mit seinem Flügelmann. Der getroffenen Maschine wurden das gesamte Leitwerk sowie Teile der Reaktorabschirmung weggerissen. Ihr Pilot betätigte in allerletzter Sekunde die Fluchtautomatik; die Rettungskapsel schoss auf einer zitternden Triebwerksflamme in die Höhe und bewahrte den Piloten vor der gleißenden Nova, die die zwei Raumjäger verschlang.


      Da weitere Zwischenfälle dieser Art ausblieben, erreichten die Jägerstaffeln schließlich die Position, an der die beiden Schlachtschiffe ihr Ende gefunden hatten. Der Asteroid befand sich inzwischen in unmittelbarer Nähe.


      Einige Jäger hielten direkt auf ihn zu und beschossen ihn mit ihren Bordwaffen. Doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Laser der Raumjäger konnten dem Asteroiden lediglich oberflächliche Scharten beibringen.


      Drei Jäger, die die ganze Zeit über in auffallend enger Formation geflogen waren, scherten plötzlich aus und näherten sich dem steinernen Giganten von der Seite. Die Piloten manövrierten ihre Schiffe in eine horizontale Linie – Flügel an Flügel – und zündeten die Nachbrenner. Fünf Sekunden später prallten sie mit Höchstgeschwindigkeit in die Flanke des Asteroiden. Die Jäger vergingen in einem einzigen glühendroten Feuerball; der Gesteinsbrocken hingegen setzte seinen Weg ungehindert fort. Das Opfer, das die drei Piloten gebracht hatten, konnte seine Flugbahn nicht im Geringsten verändern; den Zwerg jedoch hatte es vor Freude laut in die Hände klatschen lassen. Der Tarnfeldgenerator seines Raumgleiters war nach wie vor aktiviert, um ihn vor den gambrianischen Jägern zu verbergen, die wie ein wütender Mückenschwarm nach dem kleinsten Anzeichen einer feindlichen Präsenz innerhalb des Sektors suchten. Doch die Tarntechnologie des Zwerges war viel zu weit entwickelt; sie würden ihn niemals orten können.


      Die Jäger verteilten sich jetzt großräumig und verbrachten etwa zwanzig Minuten damit, Breitbandscans des planetennahen Raums durchzuführen. Da sie keinerlei Hinweise entdecken konnten, die auf eine Zerstörung der Schlachtschiffe durch Fremdeinwirkung hindeuteten, kehrten sie schließlich nach Gambria zurück. Einige der Piloten würden das bisschen Zeit, das ihnen noch blieb, zusammen mit ihren Familien verbringen; andere würden die dem Asteroiden abgewandte Seite des Planeten ansteuern, um sich so weit wie möglich vom Einschlagsort zu entfernen.


      Nach dem Abzug der Raumjäger manövrierte der Zwerg seinen Gleiter neben den schwach rotierenden, schwarzgrauen Gesteinsbrocken, passte seine Geschwindigkeit an und begleitete ihn auf dem letzten Abschnitt seiner langen Reise. Er war ihm jetzt so nah wie niemals zuvor; seine Größe war überwältigend.


      Als der Asteroid wenige Stunden später in die Atmosphäre eintrat, begann er, einen dunklen Rauchschweif hinter sich herzuziehen. Der Zwerg aktivierte die Aufzeichnungssysteme des Gleiters. Seine Augen waren weit aufgerissen, und ein unkontrolliertes, teuflisches Grinsen überzog sein Gesicht. Er sah, wie der Gesteinsbrocken die Wolkendecke zerriss und auf die Oberfläche zuschoss.


      Dann prallten Hunderte Milliarden Tonnen Gestein mit einer Geschwindigkeit von fast fünfzigtausend Stundenkilometern auf den Planeten.


       


      Die kleine, skrupellose Kreatur hatte schon vielfältige Formen des Sterbens gesehen, aber das, was der Einschlag des Asteroiden anrichtete, war wahrlich eine Katastrophe, die alle anderen in den Schatten stellte.


      Der Impakt verursachte eine Explosion, die so gleißend hell war, dass der Zwerg den Lichtdurchlässigkeitsfaktor seines Sichtfensters herunterregeln musste. Eine gigantische Flammenwand raste mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit über den Planeten. Großstädte wurden zertrümmert und verglühten in einem unvorstellbaren Feuersturm. Eine gewaltige, dunkle Wolke stieg von der Einschlagstelle in die Atmosphäre auf, wo sie sich weiträumig verteilte, bis schließlich der gesamte Planet davon eingehüllt war. Tausende Kilometer vom Impaktkrater entfernt fielen noch Minuten nach dem Einschlag große Gesteinstrümmer vom Himmel.


       


      Der Zwerg verbrachte mehrere Stunden damit, sich die Aufzeichnung der Katastrophe wieder und wieder anzuschauen. Als er sich endlich satt gesehen hatte, überflog er den Planeten in geringer Höhe.


      Es war Tag und dennoch Nacht. Ungeheure Mengen Staub, Ruß und Rauch hatten den Himmel verdunkelt. Gambria würde noch über Jahre in völliger Finsternis liegen. Der Zwerg aktivierte das restlichtverstärkende System seines Schiffes und erreichte damit eine Sichtqualität, die Tageslichtbedingungen sehr nahe kam.


      Der Grad der Zerstörung war immens. Durch die Gewalt des Impakts waren die Kontinentalsockel instabil geworden. Die Erdkruste war in Bewegung geraten und verheerende Erdbeben zerrissen das Land. Tiefe Spalten hatten sich aufgetan, aus denen Magma an die Oberfläche drang, das Blut des Planeten.


      Der Zwerg flog weiter, bis er in der Ferne etwas Weißes entdeckte. Er hielt es zunächst für eine langgezogene, schneebedeckte Bergkette. Aber das Gebilde kam schnell näher, nahm Form an, und der Zwerg sah eine achtzig Meter hohe Flutwelle auf sich zujagen, die durch ein Nachbeben ausgelöst worden war. Er zog sein Schiff in die Höhe, und die gigantische Welle donnerte unter ihm hinweg.


      Er hielt seinen Kurs und überbrückte dreizehntausend Kilometer, dann landete er.


      Es war kalt, der Himmel war schwarz, kein Sonnenstrahl erreichte den Boden. Diese Welt starb. Es war wunderbar.
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      Der Zwerg lief einige Wochen getarnt unter den Überlebenden umher und weidete sich an deren Elend.


      Irgendwann wurde er begierig darauf zu erfahren, wie es mit ihnen weitergehen sollte, und diese Information konnte er nur von noch lebenden Mitgliedern des gambrianischen Regierungsapparates erhalten. Der Zwerg brach also in das erstbeste Haus ein, das er sah, tötete die Bewohner – ein Akt der Gnade, wie er fand – und verschaffte sich die benötigten Daten mithilfe des hauseigenen Computersystems.


      Der Sitz der Regierung, die Gambrianer nannten sie das Hohe Konzil, befand sich in der Stadt Aieca, etwa siebentausend Kilometer von seiner jetzigen Position entfernt.


      Mit diesem Wissen kehrte der Zwerg zu seinem Gleiter zurück und machte sich unverzüglich auf den Weg. Es dauerte nicht lange, dann hatte er Aieca erreicht.


      Die Stadt lag unter einem gewaltigen, kuppelförmigen Schutzschirm. Der fahle, grüne Lichtschein, der von seiner Oberfläche abstrahlte, machte ihn zu einem gespenstischen Leuchtfeuer innerhalb einer in Schwärze versunkenen Welt.


      Den Weiterflug des Zwerges würde die Energiebarriere allem Anschein nach jedoch nicht behindern, denn ganz offensichtlich war sie permeabel. Gerade jetzt tauchte ein großes Flugobjekt, vermutlich ein Frachter, in den Schild ein und durchdrang ihn mühelos. Doch der Zwerg war nicht so weit gekommen, um jetzt unvorsichtig zu werden. Möglicherweise hatte der Frachter einen Code gesendet, der den Schutzschirm nur für ihn, bzw. nur für kurze Zeit passierbar gemacht hatte.


      Also manövrierte der Zwerg seinen Gleiter vorsichtig bis auf wenige Meter an die Kuppel heran und driftete dann ganz langsam auf das Energiefeld zu. Die Nase seines Schiffes drang widerstandslos in den Schild ein, und kurz darauf lagen die Randbezirke von Aieca unter ihm. Und so gefühlskalt die kleine Kreatur auch sein mochte, so musste sie sich doch eingestehen, dass die Gambrianer mit dieser beeindruckenden Metropole eine architektonische Meisterleistung vollbracht hatten.


      Da waren gigantische Gebäude von eigenartiger Schönheit, die bis in die Wolken hinaufragten. Zwischen ihnen verliefen auf mehreren Ebenen mächtige Energiestränge unterschiedlichster Farbe, die ein Lichtspiel über die gesamte Stadt warfen, für das der Zwerg keine Worte fand. Hätte er einen Sinn für Schönheit gehabt, so hätte er es als zauberhaft bezeichnet. Der überwältigende optische Effekt der Energiestränge war allerdings nur eine Begleiterscheinung ihrer tatsächlichen Funktion: Sie dienten der Stabilisierung der Gebäude, die ansonsten niemals diese unglaublichen Höhen hätten erreichen können. Doch trotz all dieser größtenteils in Weiß gehaltenen Kolosse erstickte die Stadt nicht an ihrer Bebauung. Überall zwischen ihnen gab es ausgedehnte Flächen mit verschiedenstem Bewuchs. Aber wo vor wenigen Wochen noch üppiges Grün gewesen war, verdorrte jetzt die Vegetation. Bäume hatten den Großteil ihrer Blätter abgeworfen, und die wenigen, die noch an ihren Zweigen hingen, hatten infolge der eingestellten Chlorophyllproduktion eine graubraune Färbung angenommen. Sträucher waren verkümmert; Rasenflächen verdienten diese Bezeichnung nicht mehr.


      Aber es gab auch Stellen, an denen die Vegetation weit davon entfernt war, zugrunde zu gehen. Besonders auffallend war ein mehrere Quadratkilometer großes Areal, auf dem die größten Blütenpflanzen wuchsen, die der Zwerg jemals gesehen hatte. Sie waren an die zehn Meter hoch, und ihre Stengel hatten einen Durchmesser von gut einem Meter. Sie standen dicht an dicht, und da ihre Blütenblätter alle dieselbe Farbe hatten, entstand für den Zwerg der Eindruck, er würde auf ein dunkelrotes Meer hinabblicken. Doch dieses Meer war gewiss nicht natürlichen Ursprungs. Die Gambrianer mussten den genetischen Code der Pflanzen manipuliert haben, um sie von der Photosynthese unabhängig zu machen und gleichzeitig ihren riesenhaften Wuchs zu begünstigen. Warum sie das getan hatten, war dem Zwerg nicht ganz klar. Vermutlich hatten sie sich einfach nur an diesen nutzlosen Gewächsen erfreuen wollen. Was für ein abstoßend sentimentales Volk.


      Als er seinen Gleiter an einer ihm geeignet erscheinenden Stelle landete, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, wie bedauerlich es war, dass der Asteroid nicht hier, im Herzen dieses Kunstwerks, eingeschlagen war. Doch andererseits benötigte er diese Stadt noch, denn es gab Informationen, die er Aieca entreißen musste.


       


      Innerhalb des Konzilgebäudes war es still wie in einer Gruft. Der Zwerg durchschritt eine Halle, in der sich keine lebende Seele aufhielt. Die Wände links und rechts von ihm waren gesäumt von kobaltblauen Energiefeldern, denen er die Funktion von Portalen zuschrieb. An der Wand direkt vor ihm befand sich nur ein einziges dieser Portale. Sich der Zuverlässigkeit seiner Tarnvorrichtung bewusst, trat er durch den geschwungenen Bogen aus Energie und fand sich im nächsten Augenblick in einem weitläufigen Raum wieder, in dem sich etwa fünfzig Personen aufhielten.


      Der Zwerg näherte sich einer größeren Gruppe Gambrianer, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Doch im ersten Moment hatte er keine Ohren für das, was sie sagten. Er schaute nur in ihre Gesichter. Und die unendliche Leere, die er dort sah, löste in ihm eine widernatürliche Freude aus. Diese Männer und Frauen hatten zwar die Katastrophe überlebt, aber als der Asteroid auf ihrer Welt eingeschlagen war, war etwas in ihnen gestorben, das auf immer verloren sein würde.


      Als sich ein Mitglied des Konzils nach der Zahl der Opfer erkundigte, wurde der Zwerg hellhörig. Der Mann bekam zur Antwort, dass fast fünf Milliarden Gambrianer ihr Leben als direkte Konsequenz des Impakts verloren hatten. In den Stunden und Tagen danach waren weitere achthundert Millionen durch Erdbeben und Flutwellen umgekommen oder den zahllosen Bränden zum Opfer gefallen, die, ausgelöst durch herabfallendes, glühendes Gestein, überall auf der Planetenoberfläche gewütet hatten.


      Dem Zwerg fiel auf, dass die Themen des Gesprächs ständig wechselten. Zwar herrschte in diesem Raum eine erstaunlich gefasste Atmosphäre, doch das war nur ein trügerischer Blick auf die Oberfläche. Darunter lauerte das Chaos. Die Regierungsmitglieder mussten unter einer unfassbaren emotionalen Belastung stehen. Jetzt gerade sprach einer von ihnen die Zerstörung der zwei Schlachtschiffe an. Verrat in den eigenen Reihen wurde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen. Die Crews der Schiffe hatten einen langwierigen Selektionsprozess durchlaufen und waren über jeden Zweifel erhaben.


      Jemand warf die These auf, eine Fehlfunktion innerhalb des Lebenserhaltungssystems hätte eine der Brückencrews in den Wahnsinn getrieben. Er sprach von möglichen Unregelmäßigkeiten in der Zusammensetzung der Atemluft und welche potentiell verheerenden Folgen diese auf den gambrianischen Organismus haben konnten. Dem gegenüber stand die Akribie, mit der die Schiffe gewartet worden waren. Die Möglichkeit, dass Fehlfunktionen in einem kritischen Schiffssystem aufgetreten waren, war verschwindend gering.


      Die Unterhaltung wogte hin und her, und irgendwann erwähnte ein Mitglied des Konzils, dass auch ein außergambrianischer Einfluss in Betracht gezogen werden müsse. Zwar hatten die Raumjäger keinerlei Hinweise auf die Präsenz einer fremdartigen Intelligenz registrieren können, doch das schloss ihre Beteiligung an der Vernichtung Gambrias nicht zwingend aus.


      Der Zwerg wurde von einem Gefühl absoluter Überlegenheit erfüllt. Was würden diese endlos plappernden Gestalten wohl tun, wenn sie wüssten, dass der außergambrianische Einfluss keine zwei Meter neben ihnen stand und jedes ihrer Worte belauschte?


      Und dann, ganz plötzlich, entwickelte sich das Gespräch in eine völlig unerwartete Richtung.


      Eine Frau, deren hohes Alter ihren Gesichtszügen nicht anzusehen war, fragte nach der weiteren Vorgehensweise in Hinsicht auf den Gefangenen. Der Zwerg begriff zunächst nicht, wie man im Angesicht der Apokalypse auch nur einen einzigen Gedanken an unbedeutende Gefängnisinsassen verschwenden konnte. Sollten sie doch dort verrecken, wo sie gerade waren. Doch dann wurde ihm klar, dass die Frau nicht von Gefangenen im Allgemeinen, sondern von dem Gefangenen gesprochen hatte. Und das, was der Zwerg in den folgenden Minuten hörte, sollte seine Zukunft in einer Art verändern, wie sie tiefgreifender nicht hätte sein können.


      Er erfuhr von einem Gefängnis, in das man vor langer Zeit eine Kreatur eingesperrt hatte, die offenbar eine extreme Gefahr darstellte.


      Des Weiteren erhielt er Kenntnis von einer Tafel, dem Schlüssel des Gefängnisses. Durch den Asteroideneinschlag war sie verloren gegangen. Aber er würde sie finden; sie versprach ungeahnte Möglichkeiten.


      Im weiteren Verlauf des Gesprächs vernahm er, dass die Überlebenden ihren Planeten verlassen wollten. Ein Gambrianer jedoch sollte zurückbleiben, um das fremde Geschöpf bekämpfen zu können, sollte es jemals seinem Gefängnis entkommen. Diese ausgewählte Person würde in einem ressourcenverschlingenden Prozess ohnegleichen modifiziert und mit unvorstellbaren Kräften ausgestattet werden. Um dies zu ermöglichen, würde sich eine große Zahl Gambrianer dem Tod überantworten.


      Eine derartige Aufopferungsbereitschaft weckte Ekelgefühle in dem Zwerg. Diese Zivilisation verdiente es so sehr, ausgerottet zu werden.


      Er konnte ihnen nicht mehr länger zuhören, und außerdem musste er endlich diesen einen Gedanken zum Schweigen bringen, der ihn unaufhörlich heimsuchte ... die Schrifttafel. Eine kleine Tafel auf einem völlig zerrissenen Planeten. Er musste sie haben. Doch er benötigte Hinweise, die ihm dabei halfen, sie zu lokalisieren; einen Punkt Null, bei dem er mit der Suche beginnen konnte. Der Regierungssitz erschien ihm hierfür geeignet.


      Der Zwerg verließ den Raum durch das bläulich flackernde Energiefeld und fand sich in der verlassenen Halle wieder. Ohne lange zu überlegen, entschied er sich für eines der etwa dreißig Portale und trat hindurch.


      Einer der zwei Gambrianer, die sich in dem Raum dahinter befanden, sah, wie ein dunkelroter Laserstrahl aus dem Nichts heraus entstand und ein schwarzes, qualmendes Loch in die Stirn seines Kollegen brannte, bevor er an dessen Hinterkopf wieder austrat. Der Laserstrahl verschwand, der Mann vor ihm brach zusammen, und dann war da plötzlich ein greller Blitz.


      Der Zwerg schaute sich um, fand, wonach er gesucht hatte und näherte sich einer Datenbank, die sich aktivierte, als er unmittelbar vor ihr stand.


      Die Daten, die ihn interessierten, waren frei zugänglich, und schon nach kurzer Zeit hatte er in Erfahrung gebracht, dass die fremdartige Kreatur bereits vor eintausendachthundert Jahren ein regelrechtes Massaker unter der gambrianischen Bevölkerung angerichtet hatte. Besonders bemerkenswert war, dass sie damals nicht irgendwelchen prä-industriellen Hinterwäldlern gegenübergestanden hatte, sondern auf die gesamte Kriegsmaschinerie zweier hochgerüsteter Nationen getroffen war, die bereits seit Generationen den Prozess der Kernspaltung beherrschten. Und dennoch war es ihnen nicht gelungen, dieses Wesen zu bezwingen; stattdessen war ihr Blut in Strömen durch die Straßen geflossen. Ohne es zu merken, hatte der Zwerg begonnen zu lächeln, denn durch die Unterhaltung der Regierungsmitglieder hatte er erfahren, dass das Geschöpf nach wie vor am Leben war, und das nach fast zwei Jahrtausenden.


      Er intensivierte seine Suche und fand heraus, dass das Gefängnis nur wenige Kilometer vom Regierungssitz entfernt lag. Die Gambrianer hatten Sensoren innerhalb der Kammer installiert, die die Vitalfunktionen der Bestie aufzeichneten. Der Zwerg fragte die technischen Daten der Sensoren ab und ermittelte so die Frequenz auf der sie sendeten.


      Im Anschluss daran durchstöberte er die Datenbank nach Einträgen, die sich mit der Schrifttafel befassten. Sie verrieten zwar nichts über ihren Verbleib, wohl aber, dass sie aus dem gleichen Material bestand wie das Gefängnis, in dem die fremde Kreatur eingesperrt worden war. Jetzt hatte der Zwerg alle Informationen, die er benötigte.


      Er verließ das Regierungsgebäude und begab sich zu dem Gefängniswürfel, wo er zunächst einen Vitalfunktionsscan durchführte. Die Daten, die er ablas, zeigten schwache, aber konstante Lebenszeichen. Hinter den Mauern dieser massiven, seltsam glänzenden Konstruktion existierte tatsächlich noch immer dieses machtvolle, todbringende Wesen, von dem die Mitglieder des Hohen Konzils mit einer zweifellos vorhandenen unterschwelligen Angst gesprochen hatten.


      Als nächstes führte der Zwerg einen molekularen Tiefenscan durch. Die Wand des Würfels bestand aus ineinander verzahnten, in welligen Schichten angeordneten, ikosaederförmigen Molekülen. Polyelementare, dodekaederförmige Moleküle lagen als Stützelemente zwischen den Schichten.


      Der Zwerg war von der extremen Stabilität der Kristallstruktur über alle Maßen beeindruckt. Er war sich nicht sicher, ob sein Volk – bevor es von der Koalition angegriffen und fast vollständig vernichtet worden war – in der Lage gewesen wäre, ein solches Material zu produzieren.


      Nach dem Abschluss des Tiefenscans begab er sich zu seinem Raumgleiter, speiste die gewonnenen Daten in dessen Zentralcomputer ein und startete dann hunderte kleiner, getarnter Sonden, die den Planeten in einem vorprogrammierten Suchraster überflogen und dabei abtasteten.


      Sieben Stunden später – eine Zeitspanne, die dem ungeduldig wartenden Zwerg wie eine Ewigkeit vorgekommen war – schlug eine der Sonden an. Für einen kurzen Moment fragte sich der Zwerg, warum die Tafel gut elftausend Kilometer vom Gefängnis entfernt gelagert worden war, in einem ländlichen Gebiet weitab jeglicher Ballungszentren. Wahrscheinlich hatten hier Sicherheitsaspekte eine Rolle gespielt. Doch letzten Endes war es ihm vollkommen egal. Er hatte die Tafel lokalisiert, nur das war von Bedeutung.


      Er startete sein Schiff und flog zu der von der Sonde markierten Position.


       


      Das gesamte Gebiet war mit Ruß bedeckt; jegliche Vegetation war weggebrannt worden. Auf dem Boden lagen die verkohlten Überreste eines Gambrianers, die nur noch anhand eines Genscans als solche identifiziert werden konnten. Ganz in der Nähe befanden sich die zu einem Schlackehaufen geschmolzenen Trümmer eines Ein-Mann-Gleiters.


      Nachdem der Asteroid die Schlachtschiffblockade entgegen aller Wahrscheinlichkeit passiert hatte und weiterhin Kurs auf den Planeten hielt, hatte der Bewahrer der Tafel versucht, diese in Sicherheit zu bringen, doch es war ihm nicht mehr gelungen. Er hatte die ehrfurchtgebietende Feuerwalze näher kommen sehen, die zwar schon deutlich an Intensität verloren hatte, aber noch immer ein reißendes Ungeheuer war, das ihn schließlich verschlungen hatte.


      Zu dicht am Einschlag, mein verbrannter Freund, dachte der Zwerg und entblößte seine kleinen, spitzen Zähne zu einem mitleidslosen Grinsen. Als er der verkohlten Leiche einen Fußtritt versetzte, zerfiel diese zu Staub. Ohne eine Sekunde zu zögern, griff der Zwerg in die sterblichen Überreste hinein. Er ertastete etwas Massives, schloss seine Finger darum und hob die Schrifttafel auf. Dabei fielen Ruß und die Überreste des Toten einfach von der Tafel ab; sie bot offenbar keinerlei adhäsiven Widerstand.


      Der Zwerg hielt das gelbgrüne Artefakt vor seine Augen und betrachtete es eingehend. Es hatte den Sturm aus Glut und Feuer überstanden, ohne auch nur den geringsten Makel davongetragen zu haben.


      Wenige Tage nachdem er die Tafel an sich gebracht hatte, begannen auch die Gambrianer damit, nach ihr zu suchen. Sie fanden erst jetzt Gelegenheit dazu, da jeder einzelne von ihnen entweder durch andere Aufgaben gebunden war oder nur allmählich aus dem tiefen Schockzustand erwachte, der sein Denken erstickt hatte.


      Doch obwohl sie ein lückenloses Detektionsnetz über den Planeten gelegt hatten, gelang es den Gambrianern nicht mehr, die Tafel ausfindig zu machen. Sie befand sich mittlerweile im Schiff des Zwerges, verborgen von der Tarnvorrichtung und jeglichem Sensorenzugriff entzogen.
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      Die Bevölkerung verließ den Planeten zum Teil in Großraumshuttles, vor allem aber über Anti-Grav-Röhren, die eine direkte Verbindung zwischen den im All wartenden Transportraumschiffen und der Planetenoberfläche darstellten. Jede dieser Röhren war etwa dreißig Meter breit und hatte ursprünglich aus mehreren Dutzend flexibler, hauchdünner Schnüre bestanden, die kreisförmig auf einer Bodenplatte verankert waren. Durch Anlegen einer schwachen elektrischen Spannung hatten die Schnüre sich versteift und die Festigkeit von Stahlpfeilern angenommen. Anschließend waren sie von einem undurchsichtigen, blauen Kraftfeld versiegelt worden, das die Passagiere der Anti-Grav-Röhre vor der Erfahrung bewahren sollte, scheinbar schutzlos durch die Leere des Alls zu jagen.


      Ein nicht enden wollender Strom von Gambrianern schritt in das Kraftfeld hinein und fand sich auf der anderen Seite in einer Umgebung wieder, in der Masse keine Rolle mehr spielte. Ihre Körper wurden emporgehoben und drifteten gleichzeitig ein Stück in Richtung Zentrum der Anti-Grav-Röhre. Dann begann die Beschleunigungsphase. Langsam zunächst, um die G-Kräfte gering zu halten, dann immer schneller werdend, und schon bald darauf rasten die Gambrianer mit einer enormen Geschwindigkeit in die Schwärze des Alls hinaus. Wäre das sie umgebende Kraftfeld nicht intransparent gewesen, so hätten sie in diesem Moment direkt über sich ein Raumfahrzeug von ungeheuren Ausmaßen erblicken können, aus dessen Rumpf an die dreißig blaue Strahlen schossen, die in unterschiedlichsten Winkeln bis auf die Planetenoberfläche hinabreichten. Sie bildeten ein vielstrahliges Netz, das über weite Teile der nicht zerstörten Landmasse gespannt worden war, um den letzten Gambrianern die Möglichkeit zu eröffnen, ein neues Leben unter einer weit entfernten Sonne zu beginnen.


      Der Zwerg stand ganz in der Nähe einer der blauen Säulen, die wie ein Finger Gottes in die Finsternis hinaufragte und von Zehntausenden Gambrianern umringt war. Sie marschierten von allen Seiten in die Anti-Grav-Röhre hinein und wurden von ihr verschluckt. Es war ein stetiges, diszipliniertes Vorrücken, das die Bevölkerungszahl Gambrias alle drei Sekunden um etwa Hundert schrumpfen ließ.


      Sie saugen sie einfach hoch. Nicht uneffektiv, dachte der Zwerg. Diese durchtriebenen, kleinen Bastarde scheinen wirklich am Leben zu hängen. Er schaute sich um und entdeckte in der Ferne einen feinen, bläulichen Lichtfaden, der in einem Winkel von gut siebzig Grad in den Himmel hinaufstieß. Dabei musste es sich um eine weitere Anti-Grav-Röhre handeln, die an einem alternativen Sammelpunkt fixiert worden war.


      Was geht jetzt in den Köpfen von denjenigen vor, die nicht mit nach oben dürfen?, fragte sich der Zwerg. Schon sehr bald werden die allerletzten Ressourcen des Planeten verbraucht sein. Die Energieversorgung wird zusammenbrechen; die Schutzschilde werden fallen, und das Sterben wird von neuem beginnen. Diese dummen Gambrianer. Sie werden ihre Selbstlosigkeit noch verfluchen, wenn erst die eisige Kälte wie ein Messer in ihr Fleisch schneidet. Sobald der schwarze Winter die Schilde überwunden hat, werden sie alle jämmerlich zugrunde gehen; aber ist es nicht genau das, was sie wollten? Ist es nicht genau das, was sie sich freiwillig aufgebürdet haben? Es ist unfassbar! So weit entwickelt und doch so närrisch!


       


      Nachdem der Evakuierungsprozess sein Ende gefunden hatte, und die Transportraumschiffe in der Tiefe des Alls verschwunden waren, begann der Zwerg, über die Oberfläche Gambrias zu streifen.


      Er hatte gesehen, wie sich Überlebende weit entwickelter Kulturen mit hohen Moralvorstellungen nach einer Apokalypse gegenseitig aufgefressen hatten, um so ihr Leben um Wochen, bestenfalls um Monate zu verlängern.


      Anders die zurückgelassenen Gambrianer. Sie halfen einander, kümmerten sich um die Schwächsten und erduldeten ihr Schicksal, ohne zu klagen.


      Ein derart würdevolles Verhalten weckte eine rasende Wut in dem Zwerg. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, seine Tarnung fallenzulassen und ihnen zuzubrüllen: Ich war es, ich habe eure Welt zerstört. Nur mir habt ihr es zu verdanken, dass ihr bald alle verrecken werdet! Doch er widerstand dieser Versuchung, denn die Gambrianer waren ein technologisch weit fortgeschrittenes Volk. Er konnte nicht ausschließen, dass irgendwo in Alarmbereitschaft versetzte Drohnen oder Satelliten herumschwirrten, die das Auftauchen einer außergambrianischen Lebensform sofort registrieren würden. Möglicherweise besaßen diese fliegenden Schnüffler die Mittel, ihn zu lähmen oder gar zu töten, bevor er seine Tarnvorrichtung reaktivieren konnte. Aber so weit würde er es niemals kommen lassen, also blieb er im Verborgenen und begnügte sich damit, diesen widerlichen Heiligen Laserlöcher in ihre verwünschten Schädel zu brennen.


       


      Der Zwerg befasste sich noch ein paar Wochen mit den todgeweihten, zurückgelassenen Gambrianern, verlor dann jedoch das Interesse an ihnen. Er spürte, dass der Planet dieser Ära ihm nichts mehr zu bieten hatte, doch in seiner Zukunft lag das Versprechen auf ein denkwürdiges Gemetzel. Und nur er allein besaß die Macht, es zu entfesseln.


      Durch die Inbesitznahme der Tafel war der Zwerg jederzeit in der Lage, die fremdartige Kreatur zu befreien, von der er sich so viel versprach. Aber welchen Sinn konnte es haben, sie auf eine sterbende Welt loszulassen?


      Wie schon den Gambrianern war auch dem Zwerg klar, dass ein so lebensfreundlicher Planet wie Gambria irgendwann die Heimat einer neuen intelligenten Spezies werden würde. Er konnte warten. Erst wenn sich diese neue Rasse weit genug entwickelt hatte und wieder den gesamten Planeten bevölkerte, würde er das todbringende Wesen auf sie loslassen. Er hoffte, dass es sich als widerstandsfähig genug erweisen würde, um die Zeitspanne bis zur Entstehung der neuen Spezies zu überdauern.


      Der Zwerg ging an Bord seines Raumgleiters, brachte ihn in einen planetaren Orbit und aktivierte die Annäherungssensoren, um so eine Kollision seines Schiffes mit Fremdkörpern jeglicher Art auszuschließen. Dann versetzte er sich in Stase, die er das erste Mal nach eintausend Jahren verließ.


      Er tauchte mit seinem Gleiter in die Atmosphäre ein und manövrierte ihn nach Aieca.


      Die einstmals strahlende Stadt lag in Trümmern. Als die Energieversorgung der Stabilisierungsstränge versagt hatte, waren die kilometerhohen Wunderwerke gambrianischer Baukunst in sich zusammengestürzt und hatten den Gefängniswürfel vollständig verschüttet.


      Der Zwerg überprüfte die Lebenszeichen der gefangenen Kreatur, die auch durch zigmillionen Tonnen Schutt hindurch noch messbar waren. Sie waren schwach, aber konstant.


      Er wertete dies als sehr gutes Zeichen, kehrte ins All zurück und versetzte sich erneut in Stase.


      Nachdem fünfundzwanzig Millionen Jahre vorübergezogen waren, verließ er die Stase ein zweites Mal. Als er die Koordinaten erreichte, auf denen Aieca einst gethront hatte, deutete nichts mehr darauf hin, dass hier vor langer Zeit eine gewaltige Stadt gestanden hatte. Sie war von Erosion und Sedimentation verschlungen worden, doch die Kreatur war nach wie vor am Leben, sie trotzte der Ewigkeit.


      Der Planet hatte sich von dem Einschlag des Asteroiden erholt und war wieder ein lebensfreundlicher Ort geworden. Viele verschiedene Spezies, wie Säugetiere und Reptilien, bevölkerten ihn; eine vernunftbegabte, höherentwickelte Rasse suchte der Zwerg jedoch vergeblich.


      Die Landschaft, die er als größtenteils flaches Gelände in Erinnerung hatte, war jetzt von langgestreckten, grünen Hügeln durchzogen. In der Ferne erkannte er eine ausgedehnte Wasserfläche, ein Binnenmeer, das sich irgendwann im Verlauf der Jahrmillionen gebildet hatte.


      Der Zwerg verbrachte ein paar Monate damit, die an Land lebenden Geschöpfe zu quälen und fand ein wenig Freude daran, große Raubkatzen bei ihrer Jagd nach Huftieren zu beobachten.


      Dann begab er sich zurück in Stase, die er noch mehrfach, in immer kürzer werdenden Abständen, verließ.


       


      Seit dem Einschlag des Asteroiden waren einundsechzig Millionen Jahre vergangen.


      Als der Zwerg dieses Mal aus der Stase kam, traf er auf aufrecht gehende, stark behaarte Wesen. Sie verwendeten einfache Steinkeile, um die harten Schalen verschiedener Früchte zu knacken.


      Er entnahm einigen von ihnen die Gehirne und untersuchte sie. Ihre Größe ließ komplexe Denkvorgänge noch nicht zu. Ein gewisses Maß an Intelligenz war jedoch auf ihrem jetzigen Entwicklungsstand bereits vorhanden.


      Der Zwerg fing eine der Kreaturen und quälte sie vor den Augen einer anderen zu Tode. Diese andere – der Zuschauer – versuchte zu entkommen, doch die Gravringe an seinen Fußgelenken hielten ihn fest. Er bäumte sich auf, kreischte, und der Zwerg konnte die nackte Angst in seinem Blick erkennen. Das arme Geschöpf wusste, dass die entsetzlichen Dinge, die sein Artgenosse erleiden musste, im nächsten Moment auch ihm angetan werden konnten. Es war sich ganz offensichtlich seiner selbst bewusst.


      Der Zwerg unterdrückte den Drang, noch mehr dieser Kreaturen hinzumetzeln, denn ihm war klar, dass sie der Grundstein dessen waren, worauf er so unvorstellbar lange gewartet hatte. Sie waren die Urväter einer neuen, hochentwickelten Spezies. Seine Geduld würde belohnt werden.


      Er begab sich abermals in Stase und verließ sie in regelmäßigen Abständen von jeweils fünfhunderttausend Jahren. Und dann, fünfundsechzig Millionen Jahre nachdem der Asteroid Gambria verwüstet hatte, beendete er seinen letzten Stase-Zyklus. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Homo sapiens seit etwa zweihunderttausend Jahren Besitz von dem Planeten ergriffen.
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      Sichtlich verstört erzählte Olbaid den Männern von den Gräueln, die der Zwerg zu verantworten hatte.


      Fortesques Augen glänzten, als er sagte: »Dieser verfluchte Gnom hat Milliarden von Lebewesen auf dem Gewissen. Und er wird weiter morden. Hier und Gott weiß, wo sonst noch.« Er dachte an die beißende Stimme und das teuflische Lächeln des Zwergs. »Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen ihn bluten lassen!« Der Übersetzer schaute zu dem Gambrianer, und in dessen Körperhaltung, seinem angedeuteten Nicken und nicht zuletzt in seinen Augen erkannte er etwas: Olbaid würde den Zwerg nicht entkommen lassen. Er würde ihn jagen; gnadenlos und ohne Rücksicht. Wenn nötig, bis zu einem dunklen Ort irgendwo am Ende der Zeit.


      Ein Blitz, der sich kurz vor dem Einschlag in drei Äste gabelte, erhellte in einiger Entfernung den Himmel. Es dauerte mehrere Sekunden bis sie den Donner hörten. Das Gewitter zog von ihnen weg.


      Fischer sprach so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte: »Ich kann nicht begreifen, wie ein Geschöpf so grausam sein kann.«


      »Der Zwerg hat Katastrophen nicht nur beobachtet, viele hat er selbst herbeigeführt. Er hat auf anderen Welten Seuchen freigesetzt oder furchtbare Strahlungsunfälle verursacht. Er hat seismische Bomben innerhalb planetarer Krusten detonieren lassen und dadurch verheerende Vulkanausbrüche und Erdbeben ausgelöst. Er hat den Tod nach Gambria gebracht, und jetzt will er dabei zusehen, wie es ein zweites Mal untergeht. Aber sein Plan wird scheitern; er wird nicht bekommen, was er will, denn vorher werde ich ihn töten.« Olbaids Stimme hatte noch nie so kalt geklungen. Der Zwerg war jenseits aller Vergebung.


      Deflandre sagte: »Ich würde ihm auch liebend gerne den Schädel einschlagen, aber dieser kleine Drecksack könnte längst über alle Berge sein.«


      »Ja, das könnte er«, erwiderte der Gambrianer. »Aber er ist es nicht. Er will mitansehen, wie wir sterben. Der Zwerg wird da sein, wo das schwarze Geschöpf ist.« Mit diesen Worten wandte sich Olbaid dem Scharfschützen zu und fragte: »Mein Freund, glauben Sie, dass Sie in der Lage sind, dem Monster noch einmal ein Projektil ins Auge zu schießen?«


      Regen perlte über LaRouxs Gesicht. »Ich denke schon. Haben Sie einen Plan?«


      Der Gambrianer sagte: »Eine Hoffnung.«


      Er griff an seinen Unterarm. Als er kurz darauf die Hand zurückzog, hielt er einen ovalen, etwa zwei Zentimeter langen Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger. Er war pechschwarz und ähnelte einer Olive. Olbaid legte das Objekt in seinen linken Handteller und berührte es mehrere Sekunden lang mit dem Zeigefinger. »Dies ist ein weiterer Typ von Nanobots. Ich habe sie soeben mit einem spezialisierten Programm versehen. LaRoux, würden Sie mir eine Ihrer Gewehrpatronen überlassen?«


      LaRoux griff an seinen Patronengürtel, zog eins der länglichen Geschosse heraus und gab es Olbaid.


      Der Gambrianer legte das Projektil direkt neben das kleine, ovale Objekt in seiner Hand, so dass sich die zwei Gegenstände berührten. Dann tippte er den schwarzen Ovoid zweimal kurz nacheinander mit dem Finger an. Er verlor seine feste Konsistenz und wurde zu einer mattschwarzen Wolke, die sich um die Gewehrpatrone legte und sie vollständig umschloss. Einen Augenblick später ging von dem Projektil eine dünne schwarze Spur aus, die die Umrisse einer weiteren Patrone bildete. Die Wolke begann zu flimmern; in ihrem Inneren sprangen winzige Blitze hin und her. Kurz darauf gewann der Umriss der Patrone an Masse, wuchs Millimeter um Millimeter in die Höhe, bis schließlich ein zweites Projektil in Olbaids Hand lag. Es war allerdings nicht goldfarben, wie das Original, sondern tiefschwarz.


      Die Wolke floss von der goldenen Patrone weg, überquerte das Replikat und bildete in rascher Folge weitere Projektile. Dabei verlor sie an Fülle und ging schließlich vollständig in dem fünften nachgebildeten Geschoss auf.


      Olbaid sah LaRoux an. »Diese fünf Patronen bestehen aus destruktiven Nanobots. Sie könnten ein Weg sein, das Monster zu besiegen oder es zumindest zu schwächen.« Der Gambrianer streckte seine Hand aus und reichte LaRoux die Projektile. »Gehen Sie sorgsam damit um; sie sind vielleicht unsere einzige Chance.«


      LaRoux nahm die Patronen entgegen und fragte: »Destruktiv? Sie sind also nicht mit denen zu vergleichen, die Deflandres Wunden geheilt haben?«


      »Nein. Sie sind das genaue Gegenteil. Diese Nanobots sind extrem aggressiv und dazu konstruiert worden, lebendes Gewebe anzugreifen und zu zersetzen. Sie töten jede Körperzelle, die sich in ihrem Wirkungsbereich befindet. Ihre Replikationsrate ist stark beschleunigt, sie können sich binnen kürzester Zeit über einen Organismus ausbreiten.«


      »Sie fressen das Ding von innen heraus auf?«, fragte Croque.


      »Das lässt sich nur schwer sagen«, entgegnete Olbaid. »Das Geschöpf ist überaus widerstandsfähig. Es ist nicht absehbar, was es den Nanobots entgegensetzen kann.«


      LaRoux wollte wissen, ob die Nanobots für ihn zu einer Gefahr werden könnten, was Olbaid verneinte. »Sie sind für Sie völlig harmlos. Ihr Programm wird erst dann aktiviert, wenn sie abgefeuert werden. Sobald die Nanobots in das Auge des Wesens eingedrungen sind, werden sie ihre Quervernetzungen lösen und ihren Angriff beginnen.«


      LaRoux ließ die fünf pechschwarzen Projektile in seinem Patronengürtel verschwinden.


      Nach einem kurzen Moment sagte Olbaid: »Dieses Geschöpf ist zweifellos der destruktivste Organismus, der mir jemals begegnet ist. Es muss aufgehalten werden, andernfalls wird es jedes Lebewesen auf diesem Planeten töten.« Er schaute den Scharfschützen an. »Ich werde die Kreatur stellen, sobald der neue Tag anbricht. LaRoux, ich möchte Sie bitten, mich zu begleiten. Ich werde Sie schützen, so gut ich es vermag, aber zu meinem Bedauern kann ich Ihnen nicht mit Gewissheit sagen, dass Sie überleben werden.«


      Das Gesicht des Scharfschützen war unbewegt und verriet nichts. »Wann soll ich schießen? Gleich bei der erstbesten Gelegenheit?«


      Der Gambrianer lächelte verhalten. »Nein, wir müssen den richtigen Moment abwarten. Ich werde es Sie wissen lassen.«


      La Roux nickte. Olbaids Vertrauen ehrte ihn, und wenn es soweit war, würde er sich als würdig erweisen.


      Deflandre fragte: »Gibt es sonst noch etwas, das wir tun können? Irgendetwas? Sagen Sie es mir, dann werde ich es tun.«


      »Das weiß ich, Deflandre, aber Tatsache ist, dass es absolut gar nichts gibt, was Sie gegen die Kreatur ausrichten können. Sie alle sollten jetzt gehen.«


      »Gehen?«, fragte Fortesque. »Wohin? Wenn Sie scheitern, sind wir ohnehin erledigt. Dann haben die letzten Tage der Menschheit begonnen. Ich will dabei sein, wenn dieses Scheißding in die Hölle zurückgeschickt wird.«


      »Werd' ich mir auch nicht entgehen lassen«, meinte Deflandre.


      Henry, Croque und Fischer schwiegen.


      Olbaid ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann sagte er: »Ich möchte es nicht während der Nacht bekämpfen. Wir werden im Morgengrauen aufbrechen.«


      Als die knochenbleiche Silhouette des Mondes an einem langsam aufklarenden Himmel erschien, wussten die Männer nicht, dass einige von ihnen nur noch einen einzigen Sonnenaufgang erleben würden.
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      »Mama, da draußen ist ein Monster.«


      Die Mutter schaute von ihren Töpfen auf. Sie war gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten.


      Der Vater stand aus seinem Sessel auf und fragte: »Ein Monster? Was denn für eins? Das große, dicke Tortenmonster mit Kerzen auf den Armen und Sahne im Gesicht?«


      »Nein Papa, es ist nicht das Tortenmonster.«


      Der Vater ging ans Fenster. Aus der Dunkelheit starrten ihm glühende Augen entgegen, unnatürlich groß und boshaft. Diese Augen weckten in ihm das Bedürfnis, schreiend wegzulaufen, immer weiter zu rennen und niemals mit dem Schreien aufzuhören.


      Doch aus seinem Mund kam nur ein ersticktes Keuchen.


      Er sprang vom Fenster weg, als wäre er dort mit siedendem Fett in Berührung gekommen.


      Fast gleichzeitig brach etwas Großes durch die Glasscheibe, riss Teile der Wand mit und griff nach ihm. Direkt vor ihm waren plötzlich schwarze Klauen und dahinter, dahinter ein furchtbares Meer aus Zähnen. Das Letzte, was er sah, war seine kleine Tochter, die zu ihrer Mutter rannte, um sich dort in Sicherheit zu bringen. Aber vor dem, was da in ihr Haus eingedrungen war, gab es keine Sicherheit.


       


      Während das Monster eine Schneise der Vernichtung durch das kleine Dorf schlug, kreisten in seinem Kopf die Gedanken:


       


      Der Gambrianer


      Von wo war er gekommen? Gambria existierte schon lange nicht mehr. Eine neue Rasse hatte diese Welt in Besitz genommen. Und doch war er plötzlich da gewesen, und er war stark, sehr stark. Sein Tod war dennoch unausweichlich, aber er war keine so leichte Beute wie das andere Fleisch auf diesem Planeten.


       


      Die Gambrianer


      Wie einfach war es gewesen, sie zu töten, ihre Kriegsmaschinerie zu vernichten; aber es hatte sie unterschätzt. Sie hatten es überlistet, in eine Falle gelockt, es eingesperrt. So lange.


       


      Das Gefängnis


      Ewig hatte es auf die Mauern eingeschlagen, doch letzten Endes musste es erkennen, dass es sie nicht durchdringen konnte.


      Es hatte sich in einen Zustand versetzt, der dem Tod sehr nahe war. Ein Schlaf, so tief, dass es die Äonen nicht spürte, die an ihm vorüberzogen. Und dennoch immer wachsam, begierig auf seine Freilassung wartend.


      Dann die Erlösung.


      Schreiendes Fleisch an der Schwelle seines Kerkers. Schneiden. Beißen. Fressen. Und schwache Menschen, die ihm nichts entgegensetzen konnten.


       


      Der Gambrianer


      Gefährlicher als die anderen Gambrianer. Es würde ihn vernichten. Ja. Ganz langsam auffressen. Ihn am Leben halten, heilen, dann wieder fressen. Aber es würde mit ihm kämpfen müssen. Es würde siegen. Aber was, wenn der Gambrianer es verletzte? Sein Körper würde regenerieren. Schnell. Aber sein Geist? Der Gambrianer hatte versucht, in seinen Geist einzudringen. Konnte ihm das gelingen? Konnte er es verletzen? Es würde wachsam bleiben; und dann, wenn der Gambrianer zerschmettert zu seinen Füßen lag, würde es seinen kleinen Schädel aufbrechen und hineinschauen. Vielleicht würde es dort die Quelle seiner gewaltigen mentalen Kraft entdecken, die ihn so sehr von den anderen, zerbrechlichen Exemplaren seiner Spezies unterschied.
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      Vor langer Zeit, viele Tausend Lichtjahre von der Erde entfernt


       


      Zwei grünlich schimmernde Monde umkreisten die fremde Welt. Einer von ihnen folgte einem elliptischen Orbit, der ihn weit ins All hinaustrug, der andere erschien aufgrund seiner planetennahen Umlaufbahn riesig. Purpurfarbene Ozeane brandeten unnachgiebig an zerklüftete Küsten. Weit über dem Meer glitten gewaltige Geschöpfe am Rande der Atmosphäre entlang. Sie waren nicht viel mehr als grauweiße Schleier, die sich von den hochenergetischen Partikeln des Sonnenlichts ernährten.


       


      Der Krieger folgte der Spur der Bestie seit mehreren Tagen. Wo immer sie auf Angehörige seines Volkes gestoßen war, hatte sie ein Blutbad angerichtet. Es hatte nie Überlebende gegeben, selbst die Jüngsten waren nicht verschont worden. Der Anblick der blindwütigen Gewalt, mit der die Bestie getobt hatte, war für den Krieger nur schwer zu ertragen. Mit jeder ausgerotteten Siedlung, die er durchschritt, war sein Herz kälter geworden. Er wusste nicht, woher die Kreatur gekommen war, oder aus welchem Grund sie die Bevölkerung abschlachtete, aber er würde sie für das bezahlen lassen, was sie seinem Volk angetan hatte.


      Der Krieger drang in einen dicht bewachsenen Wald ein, der hauptsächlich aus türkisfarbenen Gewächsen bestand, die an irdische Farne erinnerten. Sie waren allerdings riesenhaft in ihrem Wuchs, annähernd neunzig Meter hoch. Als er das Herz des Dickichts erreicht hatte – eine Zone, die in ewiges Dämmerlicht getaucht war – griff ihn ein Prak'var an, ein riesiger, hyperaggressiver Fleischfresser mit acht Beinen und einem furchtbaren Maul, das in geöffnetem Zustand fast die Größe des Kriegers erreichte. Sah man von den vier zusätzlichen Gliedmaßen ab, hatte er Ähnlichkeit mit einem Waran. Der Prak'var war allerdings deutlich größer, sehr viel schneller und um ein Vielfaches tödlicher. Er brach durch das wuchernde Unterholz und näherte sich dem Krieger rasend schnell. Seine kraftvollen Krallen gruben sich in den weichen Waldboden und rissen brockenweise Vegetation heraus. Sein Maul schnappte gierig auf und zu; eine zähflüssige, hellblaue Flüssigkeit lief in langen Fäden an seinen Lefzen hinab. Sie war hochtoxisch und wurde den Beutetieren, die dem ersten Angriff verwundet entkommen konnten, schnell zum Verhängnis.


      Die Prak'var waren der Grund, warum sich niemand, der bei klarem Verstand war, in das Dickicht hineinwagte.


      Der Krieger rührte keinen Muskel. Er ließ das Untier, das jetzt einen dröhnenden, langgezogenen Laut von sich gab, ganz nah an sich herankommen. Erst im letzten Moment sprang er blitzschnell zur Seite und führte seine Waffe in einem einzigen präzisen Streich nach oben. Der vordere Teil des Kopfes flog sich überschlagend in das Dickicht hinein. Der hintere Teil verblieb am Körper des Raubtiers, das noch zwei Schritte machte, bevor es zusammenbrach.


      Der Krieger setzte seinen Weg fort. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an den Prak'var, der niemals eine Chance gehabt hatte. Jede Faser seines Selbst war darauf fixiert, das Ziel zu erreichen: Vergeltung.


      Er passierte einen Bereich des Waldes, in dem mehrere Dutzend durchscheinende, sich langsam hin und her schlängelnde Tentakel aus dem dichten Blätterdach herabhingen. In ihrem Inneren verliefen biolumineszente Stränge, Lichterketten gleich, die in schnell wechselnden Farben aufleuchteten und so das bedrückende Halbdunkel mit ihrem ureigenen Zauber erfüllten.


      Ein abgeflachtes, vielbeiniges Bodenlebewesen, stachelig und gut gepanzert, etwa einen halben Meter lang und einem irdischen Trilobiten nicht unähnlich, verließ das schützende Unterholz und kroch unter die tanzenden Lichter. Es hob die vorderen zwei Drittel seines Körpers in die Höhe und streckte sie dem fluktuierenden Leuchten entgegen, als plötzlich zwei der Tentakel nach unten schossen, den Panzer des Kriechtieres durchstießen und es blitzartig nach oben rissen.


      Der Krieger hörte ein Knacken und dann ein feuchtes, schlürfendes Geräusch, das etwas Gieriges und ganz und gar Abstoßendes an sich hatte. Kurz darauf fielen die nicht verdaulichen Überreste des Kriechtieres zu Boden, und die beiden Tentakel senkten sich langsam wieder herab. Funkelnd. Und wartend.


      Der Krieger arbeitete sich weiter durch das Dickicht, und mit der Zeit wurde die Vegetation um ihn herum lichter. Als er den Wald nahezu durchquert hatte, sah er die schwarze Bestie endlich. Sie war keine dreihundert Meter entfernt und rannte direkt auf ihn zu. Die Kreatur war groß, größer als er selbst, aber er spürte keine Furcht, denn er wusste um seine Fähigkeiten. Ohne einen Moment zu zögern, stürmte er dem Dämon entgegen, suchte seine Rache.


      Doch alles, was er fand, war der Tod.


       


      Das Licht einer blauen Sonne fiel auf das kaum bewegte Wasser und wurde von der schuppigen Haut des Geschöpfes am Ufer absorbiert. Die amphibische Lebensform war zwar nicht die Spitze der biologischen Evolution auf dem Planeten, dennoch war sie intelligent genug, um zu begreifen, was um sie herum geschah.


      Zwei Wesen, die die Amphibie als Einheimische erkannte, näherten sich dem See und warfen etwas auf dessen glitzernde Oberfläche. Vor vielen Hell-Dunkeln hatte sich die Amphibie in einem Moment träger Unaufmerksamkeit in dem feinmaschigen Geflecht verfangen. Sie war aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen worden, hatte sich zappelnd und kratzend gewunden, doch es war ihr nicht gelungen zu entkommen. Erst als warme Hände sie vorsichtig befreit hatten, war ihr klar geworden, dass die Einheimischen ihr kein Leid zufügen wollten. Sie waren hinter den Wasseratmern her, die den See zusammen mit ihr bewohnten. So war es damals gewesen, und so würde es heute wieder sein. Dennoch sprang die amphibische Lebensform ins Wasser, hielt einen respektvollen Abstand zu dem feinmaschigen Geflecht und beobachtete die Einheimischen aufmerksam.


      Plötzlich wurde sie abgelenkt. Ihre fein entwickelten Sinne registrierten kleinste Vibrationen an der Wasseroberfläche. Irgendetwas näherte sich. Es musste sehr groß und schwer sein.


      Die zwei Einheimischen blickten auf und blieben für einen Augenblick unschlüssig stehen. Dann drehten sie sich um und fingen an zu rennen.


      Die Amphibie sah eine dunkle Kreatur am Ufer entlangpreschen. Sie war größer und schneller als alles, was sie bislang gesehen hatte. Völlig abrupt änderte das fremde Wesen die Richtung, jagte jetzt auf den in der Morgensonne dampfenden Wald zu. Es war ein Raubtier, das war der Amphibie, die sich weiter in das Wasser zurückzog, instinktiv klar.


      Ein Einheimischer kam in vollem Lauf aus dem Dickicht heraus und warf sich der unbekannten Kreatur entgegen. Er war deutlich größer als die zwei, die die Wasseratmer eingefangen hatten. In seiner rechten Hand hielt er eine mächtige, metallisch glänzende Waffe.


      Der Kampf dauerte einige Minuten und war von ungeheurer Brutalität. Er hatte kaum begonnen, als die Amphibie blitzschnell in die vertrauten Tiefen des Sees hinabtauchte und sich in den Schatten eines großen Felsens kauerte. Ihre Synapsen feuerten unaufhörlich: Sofort flüchten – Schutz suchen – weiterexistieren.


      Dort unten, in relativer Sicherheit, wusste sie nicht, dass der Untergang der planetaren Zivilisation begonnen hatte. Binnen Monaten würde nichts mehr von ihr übrig sein.


       


      Die ansässige Zivilisation war im Kern friedlich. Es gab nur wenige Krieger auf dem Planeten. Sie waren die Angehörigen einer angesehenen Kaste und hatten ihr gesamtes Dasein auf die Kriegskunst fokussiert. Sie überragten alle anderen Erwachsenen ihrer Spezies um mehr als eine Kopflänge und waren sehr viel massiger gebaut; drei Meter große Beschützer, voll von Ehre, vollkommene Kämpfer. Sie waren über den gesamten Planeten verstreut und traten dem schwarzen Monster immer wieder einzeln oder in sehr kleinen Gruppen entgegen. Doch so erbittert sie es auch bekämpften, keiner von ihnen konnte es besiegen.


      Als den verbliebenen Kriegern klar wurde, welch unfassbare Bedrohung der Fayzeel darstellte, zogen sie sich vor ihm zurück. Sie sammelten sich an ihrem heiligsten Ort, die letzten acht Überlebenden der Kriegerkaste und schworen sich auf die Aufgabe ein, die vor ihnen lag. Dann stellten sie sich gemeinsam der Bestie.


       


      Gewaltige Steinsäulen ragten inmitten einer kargen Landschaft auf. Ein dichter Teppich aus blauem Staub wehte von Fallwinden getrieben flach über eine Ebene.


      Als der Kampf begann, griffen drei Krieger die Bestie frontal an, jeweils zwei attackierten ihre Flanken. Sie kämpften wie ein einzelnes Wesen, ihre Bewegungen waren perfekt aufeinander abgestimmt. Zusammen waren sie dieser abscheulichen Kreatur ebenbürtig.


      Der achte Krieger wartete auf seine Chance. Er war der Schnellste und Geschickteste von ihnen und dazu ausersehen, den tödlichen Schlag zu führen. Von den Körpern seiner Brüder verdeckt, zuckte seine Waffe ein ums andere Mal nach vorne, er konnte allerdings keinen nennenswerten Treffer erzielen. Der Fayzeel verfügte über eine unnatürliche Schnelligkeit und hieb unerbittlich auf die Krieger ein. Diese mussten all ihre Finesse und Erfahrung aufbieten, um den mit explosiver Wucht geführten Schlägen des Fayzeel auszuweichen.


      Als der achte Krieger ein kurzes Kommando bellte, verließen zwei seiner Brüder die Flankenpositionen, sprangen zu ihm und gingen auf die Knie; ihre Hände lagen knapp über dem Boden, die Handteller nach oben gewandt. Kurz darauf befand sich der Krieger fünf Meter hoch in der Luft. Er vollführte einen Vorwärtssalto, der ihn in den Rücken der Bestie bringen sollte. Gleichzeitig griffen die sieben anderen Kämpfer den Fayzeel in einer Halbkreisformation an, verschafften ihrem Bruder die benötigten Sekunden. Der achte Krieger hatte den Scheitelpunkt seiner Flugbahn kaum überschritten, als er seine Waffe mit aller Kraft in den Rücken des schwarzen Dämons hieb. Ein Gefühl der Euphorie erfasste ihn. Ein solcher Treffer musste die Bestie schwer verwundet haben. Sie würde nicht mehr lange weiterkämpfen können.


      Doch dann erkannte der Krieger, dass seine aufs Äußerste geschärfte Waffe nur wenige Millimeter tief in den Körper des Fayzeel eingedrungen war, und dass der Treffer die Beweglichkeit ihres Gegners offenbar nicht vermindert hatte. Im Gegenteil, die Kreatur schien noch schneller zu werden. Sie machte einen Schritt nach schräg hinten und schlug nach dem Wurm, der so erstaunlich schnell und elegant über sie hinweggesprungen war. Der Krieger warf sich blitzartig zu Boden; nur Zentimeter über ihm sirrten die Klingen des Fayzeel durch die Luft. Einer seiner Brüder verließ die Formation, packte seinen Arm und riss ihn in Sicherheit. Die übrigen sechs schoben sich zwischen das Ungetüm und die beiden Kämpfer.


      In der Sekunde, bevor er mehrere Meter von dem Fayzeel weggezogen worden war, hatte der Krieger etwas gesehen, das ihn zutiefst schockiert hatte. Die Wunde im Rücken der Kreatur – sie hatte begonnen, sich zu schließen. Dieser Anblick hatte ihn für einen Moment in Zweifel gestürzt, aber er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Sie durften nicht aufgeben. Der Dämon musste eine Schwachstelle haben. Wenn sie ihm erst den Kopf von den Schultern geschnitten hatten, würden ihm all seine Selbstheilungskräfte und Resistenzen nichts mehr nützen.


      Doch auch die Krieger verfügten über ureigene Resistenzen. Ihre Schädel wiesen eine außergewöhnlich massive Knochenstruktur auf und waren zusätzlich von einer dicken Hornschicht umwachsen. Diese anatomische Eigenart ihrer Rasse war der Grund für eine vollständige Immunität gegenüber den mentalen Angriffen der Kreatur, konnte ihre Niederlage aber nur hinauszögern, denn schließlich forderte die Erschöpfung ihren Tribut. In der Deckung der Krieger taten sich Lücken auf, in die der schwarze Dämon gnadenlos hineinstieß. Ihr Gegner schien über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen.


      Und dennoch, je länger der Kampf dauerte, desto deutlicher wurde den Kriegern bewusst, dass es subtile Wiederholungen im Bewegungsmuster des Feindes gab. Er kämpfte mit tödlicher Effizienz, aber nach drei Tagen – ein Tag auf ihrer Welt hatte gut neunzehn Stunden – erkannten sie Risse in seiner Verteidigung. Daraus konnten sie allerdings keinen Vorteil mehr ziehen, da sie das Ende ihrer physischen Kräfte erreicht hatten.


      Sie hatten den schwarzen Dämon so verbissen und geschickt bekämpft, wie nie ein Gegner zuvor. Hätten sie mehr Zeit gehabt, oder wären sie nicht nur zu acht gewesen, sie hätten siegreich sein können. Möglicherweise.


      Als der aufgewirbelte bläuliche Staub am Morgen des vierten Tages langsam auf die Ebene zurücksank, waren die acht Krieger tot.


      Ihre Welt hieß Xalavar.
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      Croque schreckte aus einem Alptraum hoch, der nicht gut für ihn ausgegangen war. Seine Atmung ging schnell und stoßweise. Er sah sich um. Seine Kameraden lagen neben ihm und schliefen. Deflandre schnarchte leise.


      Nur ein Traum. Nichts weiter.


      Ein paar Meter vom Lager entfernt saß Olbaid am Fuß eines Baumes. Sein Gesicht wirkte im fahlen Mondlicht gespenstisch. Der Gambrianer schaute Croque an, und die Eindrücke von Reißzähnen, Blut und Tod schwanden aus dessen Geist.


      Der Sprengmeister erhob sich, ging zu Olbaid hinüber und fragte ihn: »Darf ich mich für einen Moment zu Ihnen setzen?«


      Der Gambrianer erwiderte: »Selbstverständlich«, und forderte Croque mit einer knappen Geste auf, Platz zu nehmen.


      »Können Sie nicht schlafen?«


      »Ich benötige seit meiner Modifikation nur noch sehr wenig Schlaf.«


      »Oh, ich verstehe«, meinte Croque.


      »Schon früher habe ich nachts gerne zum Mond aufgeschaut. Damals war er größer, nicht viel, aber doch wahrnehmbar.«


      »Er war größer?«


      »Ja. Der Mond entfernt sich von Gambria ... von der Erde; jedes Jahr um ein paar Zentimeter.«


      Croque sagte nichts.


      »Schauen Sie.« Olbaid zeigte in den Nachthimmel. »Dorthin ist mein Volk gegangen.«


      Als der Sprengmeister aufblickte, sank der Arm des Gambrianers bereits wieder nach unten, dennoch wusste Croque, auf welchen Stern Olbaid gedeutet hatte. Er wusste auch, dass der Stern nicht tatsächlich von einer rötlich schimmernden Korona umhüllt, sondern lediglich von Olbaid gekennzeichnet worden war. Die Korona begann zu verblassen, war einen Augenblick später verschwunden, und die ferne Sonne strahlte wieder in kaltem, weißem Licht.


      »Nach meinem Zeitverständnis haben sie diesen Planeten erst vor wenigen Tagen verlassen, tatsächlich aber geschah es bereits vor fünfundsechzig Millionen Jahren. Was mag aus ihnen geworden sein? Existieren sie noch? Und wenn ja, zu welcher Form haben sie sich weiterentwickelt? Sind sie noch immer physisch oder haben sie eine höhere Ebene des Seins erreicht?«


      Da er diese Fragen nicht beantworten konnte, wartete Croque geduldig, ob Olbaid noch etwas hinzufügen wollte. Da dies nicht der Fall war, erkundigte er sich: »Hatten Sie eine Familie?«


      Olbaid sah Croque direkt in die Augen. Erst nach einigen Sekunden sagte er: »Eine Frau und einen Sohn.« Der Gambrianer verstummte. Sein Blick wanderte wieder zu dem fernen Gestirn hinauf, das eine Zuflucht für sein Volk geworden war.


      »Tut es Ihnen leid, dass Sie nicht mit ihnen gegangen sind?«


      Olbaid zögerte, aber nur für einen kurzen Augenblick. »Nein. Ich hatte nicht erwartet, auserwählt zu werden, aber als es dann geschehen war, traten persönliche Belange in den Hintergrund. Meine Familie zu verlassen, war die schmerzhafteste Entscheidung, die ich jemals zu treffen hatte, aber ungeachtet dessen, war es die richtige.«


      Croque besaß nicht die rhetorischen Mittel, um die Wertschätzung, die er empfand, angemessen auszudrücken. Daher sagte er nur: »Ihre Frau und Ihr Sohn waren bestimmt sehr stolz auf Sie.«


      In Olbaids Mundwinkel erschien die Andeutung eines Lächelns. »Stellen Sie Ihre Frage, Croque, die Frage, die Sie aus dem Schlaf gerissen hat.«


      Der Sprengmeister sah den Gambrianer an. Die linke Hälfte von Olbaids Gesicht lag im Mondlicht, die rechte war unter Schatten verborgen.


      »Der Zwerg sagte, dass Sie nicht gewinnen können. Er sagte, dass Sie ihr Leben unter Schmerzen aushauchen werden. Er hat gelogen, nicht wahr?«


      »Der Zwerg ist eine überaus manipulative Lebensform. Sie sollten seine Aussagen keinesfalls als unumstößliche Gewissheit verstehen. Er wollte mir – und auch Ihnen – lediglich suggerieren, dass sich die Dinge in diese Richtung entwickeln werden. Der Zwerg weiß ebenso wenig wie ich, wie meine Begegnung mit dem Geschöpf ausgehen wird; eines allerdings kann ich Ihnen versichern: Ich werde die Kreatur bis zum letzten Atemzug bekämpfen. Ich werde sie töten oder für immer ins Dunkel gehen. Aber wie es auch enden mag, keiner von Ihnen wird Schmerzen erleiden, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      Croque nickte schweigend. Der Gambrianer fühlte Respekt und Dankbarkeit in den Gedankenmustern des Menschen, aber auch Angst.


      Der Sprengmeister begab sich zurück zu seinem Lager. Er hatte sich kaum in seine Felddecke gehüllt, als er Olbaids Stimme in seinem Kopf hörte: Croque. Jeder einzelne Ihrer Freunde respektiert Sie. Ihre Befürchtung, dass man Ihnen gegenüber voreingenommen sein könnte, weil Sie manchmal vielleicht ein wenig ... langsam sind, ist grundlos.


      Bevor Croque in irgendeiner Form reagieren konnte, war er eingeschlafen. Er würde am Morgen wieder erwachen, das Gefühl der Unzulänglichkeit allerdings, das ihn hin und wieder überfallen hatte, würde bis zum Tag seines Todes weiterschlafen.


       


      Olbaid lehnte seinen Kopf an die kühle Rinde des Baumes und ließ seine Gedanken zurückwandern. Zurück nach Gambria.
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      Gambria, zwei Wochen nach dem Einschlag


       


      Olbaid betrachtete den gewaltigen, grünlich schimmernden Energieschild, der als schützende Kuppel über der Stadt lag. Auf seiner Oberfläche schlängelten sich breite Energiebahnen, die vom Kuppelpol ausgehend nach unten wanderten. Dort, wo der Schild den Boden berührte, waren in einem Abstand von jeweils 22,5 Grad sechzehn quaderförmige Generatoren von gut fünfzehn Metern Kantenlänge aufgestellt worden. Jeder von ihnen sendete einen Strahlenkegel aus, der mit dem Kuppelfundament verschmolz.


      Im Zentrum der Stadt ragte eine gewaltige Säule aus reiner Energie auf, die in den Scheitelpunkt der Kuppel mündete. Sie spannte den Schild auf und verlieh ihm seine Stärke, während die sechzehn peripheren Anlagen seiner Stabilisierung dienten. Der dreißig Meter breite Energiestrahl war von einem impermeablen Dämpfungsfeld umgeben, das die Bevölkerung vor der ungeheuren Strahlung schützte, die die Säule emittierte.


      Über sämtlichen Ballungszentren, die unversehrt geblieben waren, hatte man identische Schilde errichtet. Sie waren das Einzige, das die Überlebenden jetzt noch vor den ätzenden Niederschlägen und der eisigen Dunkelheit bewahrte, die den Planeten fest umklammert hielt.


      In der Ferne sah Olbaid die Triebwerksflammen zweier gewaltiger Frachtraumschiffe aufleuchten, die Materialien zu einer der vier Raumwerften Gambrias transportierten. Die Werft befand sich knapp oberhalb der Exopause in elftausend Kilometern Höhe und produzierte unter Volllast eines der gigantischen Raumschiffe, mit denen der Großteil der Bevölkerung den Planeten verlassen würde. Ihre vollautomatisierten Fertigungstechniken waren derart effektiv, dass selbst ein Großprojekt wie dieses binnen Monaten abgeschlossen werden konnte - eine Leistung, die die menschliche Zivilisation des einundzwanzigsten Jahrhunderts selbst in tausend Jahren nicht hätte vollbringen können.


      Olbaid verfolgte die Flugbahn der beiden Frachter, deren Triebwerksflammen ihn schmerzhaft an das erinnerten, was sie alle verloren hatten: das wärmende Licht der Sonne. Er sah die zwei Flammenkreise weiter und weiter emporsteigen, bis er sie ganz plötzlich aus den Augen verlor. Sie waren von dem dunklen Schleier aus Staub und Asche verschluckt worden, der die Überreste einer einstmals strahlenden Zivilisation lebendig begraben hatte.


       


      Olbaid stand in einer langgezogenen Kette von Gambrianern und war noch etwa hundert Meter von einem großen Gebäude entfernt, das über mehrere Eingänge betreten werden konnte. Zu jedem dieser Eingänge drängte eine Schlange von Überlebenden. Es herrschte eine bedrückende Stille. Die wenigen Worte, die gesprochen wurden, wurden meist geflüstert, und die Gedanken, die Olbaid empfing, trugen ihm Schmerz, Trauer und Fassungslosigkeit zu.


      Die Gambrianer hatten erleben müssen, wie sich der Himmel verdunkelt hatte, zunächst allmählich, dann immer schneller. Dieses Ereignis zu beobachten, war für viele von ihnen der schrecklichste Moment ihres Lebens gewesen, furchtbarer noch als der Einschlag des Asteroiden selbst. Es war, als hätte sich ein schwarzes Leichentuch über den Planeten gelegt.


       


      Vor einigen Tagen war die Entscheidung getroffen worden, einen einzelnen Gambrianer in einem energieverzehrenden Prozess zu modifizieren und dann in einer Kapsel im Planetenkern zu versenken. Direkte Konsequenz dieser Entscheidung war, dass sich ein einstelliger Prozentsatz der überlebenden Gambrianer dem Tod überantworten musste, da aufgrund mangelnder Ressourcen nicht genügend Transportraumschiffe für die Evakuierung der gesamten Bevölkerung hergestellt werden konnten.


      Die Männer und Frauen, die sich zusammen mit Olbaid auf das Gebäude zubewegten, waren zum Großteil Gambrianer, die sich dazu bereit erklärt hatten, auf dem Planeten zurückzubleiben.


      Der Mann, der direkt vor Olbaid stand, drehte sich zu ihm um, stellte einen kurzen Augenkontakt her und wandte sich dann wieder ab. Die Schlange bewegt sich vorwärts. Es war keine Minute vergangen, als sich der Mann erneut umdrehte. Dieses Mal sprach er Olbaid an: »Ich muss mir jeden Tag aufs Neue begreiflich machen, dass es kein Alptraum, sondern die Wirklichkeit ist. Was ist da oben nur geschehen?«


      »Dieses Wissen ist mit den Besatzungen der Schlachtschiffe gestorben«, antwortete Olbaid.


      Der Mann spürte, dass die Gedanken seines Gesprächspartners abschweiften, mehr noch, dass sie nie wirklich hier gewesen waren. Er nickte und wandte sich ab.


       


      Während die lange Reihe der Gambrianer sich stetig vorwärts bewegte, dachte Olbaid an den Morgen zurück.


      Das Gesicht seiner Frau Xifi erschien vor ihm. Sie sagte: »Geh' nicht.«


      Olbaid schaute in ihre Augen. »Wir waren uns doch einig, dass es richtig ist, die Modifikation durchzuführen.«


      »Ja, das waren wir, aber du hast mir nicht das Gefühl gegeben, dass du dich dazu entschließen würdest, am Auswahlprozess teilzunehmen.«


      Olbaid berührte Xifis Wange mit dem Handrücken und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Sie haben Bessere als mich. In ein paar Stunden bin ich wieder bei euch.«


      Er verließ das Haus, Xifi blieb im Eingangsbereich zurück. An ihrem linken Bein huschte ihr kleiner Sohn vorbei, der übermütig hinter seinem Vater hertollte. Sie hatten dem Kind von dem Einschlag erzählt, aber da er auf der anderen Seite des Planeten stattgefunden hatte, war seine einzig sichtbare Auswirkung die allmähliche Verdunklung des Himmels gewesen. Sie hatte den Jungen zunächst verängstigt, aber er hatte sich schnell an die neuen Gegebenheiten gewöhnt. Er war viel zu klein, um die ganze Tragweite der Katastrophe zu begreifen. Unter der trügerischen Sicherheit des schimmernden Schutzschildes verstand das Kind nicht, dass seine Zeit auf diesem Planeten ablief.


      Xifi sah, wie Olbaid den kleinen Kerl in die Luft hob und mehrmals im Kreis herumwirbelte. Sie hörte das helle Lachen des Kindes und die beruhigende Stimme ihres Mannes, und plötzlich überfiel sie eine tiefe Traurigkeit. Sie ging ins Haus zurück und schloss die Energiebarriere hinter sich. Das schreckliche Leid, das über ihr Volk gekommen war, und die Angst, ohne ihren Mann auf einem fremden Planeten weiterleben zu müssen, ließ sie in Tränen ausbrechen. Denn Xifi fürchtete, dass Olbaid sich irrte.


      Sie haben Bessere als mich, hatte er gesagt. Aber war dem wirklich so? Hatten sie Bessere als ihn? Der Anblick ihres ins Haus zurückkehrenden Sohnes, der mühelos kleine Steine in verschlungenen Spiralbahnen über seinen Händen kreisen ließ, verstärkte ihre Verzweiflung nur noch.


       


      Sie hatten das Gebäude erreicht, es war allerdings nicht frei zugänglich. Ein blaues Kraftfeld blockierte den Eingang. Der Mann, der vor Olbaid in der Schlange stand, berührte das Feld mit seiner Stirn. Nichts geschah, die Wand aus Energie blieb undurchdringlich. Er trat zur Seite und machte Olbaid Platz, der seinerseits die Stirn an das Kraftfeld legte. Olbaids Kopf sank in die Barriere ein und durchdrang sie, ohne dabei auf den geringsten Widerstand zu stoßen. Er machte einen Schritt nach vorn und durchquerte das Energiefeld. Es war dazu konzipiert, binnen Sekundenbruchteilen einen Scan des Gehirns durchzuführen und sein telepathisches Potential zu ermitteln. War ein bestimmter Schwellenwert erreicht, wurde es permeabel. Dieser Selektionsprozess war nötig, um die mental stärksten Gambrianer aus der Masse herauszufiltern und nur bei ihnen weitergehende Messungen durchzuführen. Etwa 0,2 Prozent aller Freiwilligen war in der Lage, das Feld zu passieren. Einer von ihnen würde letztendlich auserwählt werden, um sich der Modifikation zu unterziehen. Je höher sein Telepathieniveau vor der Behandlung war, desto beeindruckender würden seine Fähigkeiten danach ausfallen.


       


      Hinter der Energiebarriere befand sich ein kreisförmiger Raum. Mehrere gut zwei Meter hohe Maschinen säumten seine Wand. An jeder Maschine führte ein Zweierteam von Wissenschaftlern Messungen an Probanden durch.


      Der Wissenschaftler, der Olbaid am nächsten stand, als dieser den Raum betreten hatte, sagte: »Warten Sie bitte einen kurzen Moment.«


      Olbaid nickte und strich mit der Hand über einen in die Wand eingelassenen Sensor. Neben ihm wuchs ein grünliches Energiefeld aus dem Boden, das an einen Hocker erinnerte. Als er sich darauf niederließ, kroch das Feld an seiner Hüfte empor, um sich an die Form seines Körpers anzupassen.


      Olbaid schaute zu dem Probanden, der vor einer der Maschinen in seiner Nähe saß. Es war ein relativ alter Gambrianer; er hielt seinen Kopf gesenkt. Olbaid wusste, dass er seine Frau durch den Asteroideneinschlag verloren hatte, und dass der Mann einer der Ersten gewesen war, der sich freiwillig dazu gemeldet hatte, auf dem Planeten zurückzubleiben.


      Der Wissenschaftler, der Olbaid gebeten hatte, einen Moment zu warten, schaute beiläufig auf das Messgerät, das er in der Hand hielt, und sagte zu dem alten Gambrianer: »Gut, der Scan ist abgeschlossen. Wir danken Ihnen.«


      Der Mann erwiderte nichts, stand auf und verließ langsam den Raum.


      Der Wissenschaftler wandte sich an Olbaid: »Mein Name ist Visri. Das ist Grehn. Bitte nehmen Sie hier Platz.«


      Olbaid erhob sich und setzte sich vor den Scanner.


      »Dieser Apparat zeichnet die Gehirnströme im telepathiebegabten Teil ihres Neocortex auf. Der Prozess ist schmerzfrei und wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Visri.


      Die Maschine war in ihrem Äußeren sehr schlicht gehalten. Skalen oder Schaltelemente waren nicht vorhanden. An ihrer Vorderseite befand sich ein rundes, blassgraues Feld von etwa fünfzig Zentimetern Durchmesser. Als Visri mit dem Zeigefinger über das Kontrollgerät in seiner Hand strich, verflüssigte sich das Feld und nahm eine tiefrote Färbung an. Einen Augenblick später bildete sich direkt in seinem Zentrum eine Ausstülpung, die zu einem Energieschlauch von etwa vier Zentimetern Breite heranwuchs, der sich immer weiter verlängerte, bis er schließlich Olbaids Stirn berührte. Rechts und links von der schlauchartigen Ausstülpung sprossen zwei weitere Energieschlangen – in diesem Fall blau gefärbt – und legten sich über Olbaids Schläfen. Dort, wo die drei Messstränge Olbaids Kopf berührten, verdunkelten sie sich ein wenig.


      Etwa zwanzig Sekunden lang geschah gar nichts, dann warf Visri einen Blick auf sein portables Messgerät. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Einen Moment noch, wir sind gleich fertig.«


      Obwohl der Wissenschaftler ihn nicht darüber informiert hatte, war Olbaid klar, dass er den Scan wiederholte, da er dessen Ergebnisse für fehlerhaft hielt.


      Weitere zwanzig Sekunden später schaute Visri erneut auf den kleinen Apparat in seiner Hand. Dann hob er den Kopf und starrte Olbaid an. Gleichzeitig drehte er das Messgerät zu Grehn. Dessen Überraschung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören: »Die Ergebnisse, die ich hier ablese, sind mehr als beeindruckend. Sie wissen, dass Sie über außergewöhnliches telepathisches Potential verfügen?«


      »Ich habe mich nie sonderlich darum gekümmert«, antwortete Olbaid.


      »Wäre es möglich, dass Sie uns Ihre Fähigkeiten demonstrieren?«, erkundigte sich Grehn. »Die Art und Weise der Durchführung überlassen wir ganz Ihnen.«


      Olbaid empfing den Gedanken an schwebende Gegenstände. Seine Quelle war zweifelsohne der Wissenschaftler, der das Messgerät in der Hand hielt.


       


      Visri schlug die Augen auf. Er saß direkt vor der Maschine, die zur Hirnstrommessung der Probanden diente, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Er spürte einen leichten Druck direkt hinter seiner Stirn, der allerdings schnell nachließ und schließlich verschwand. Links von ihm stand der Proband.


      Visri fragte: »Wo ist Grehn?«


      »Er schläft.« Olbaid wies zur Wand. »Dort drüben.«


      Visri stand auf und ging zu Grehn hinüber. Dieser lag auf der Seite, seine Beine dicht an den Körper gezogen.


      »Es hat Sie nicht allzu große Anstrengungen gekostet, uns in Schlaf zu versetzen, richtig?«


      Olbaid widersprach nicht.


      Visri ging neben Grehn in die Hocke, legte ihm die Hand auf die Schulter und versuchte, seinen Kollegen wachzurütteln. Es gelang ihm nicht. Ohne Olbaid anzusehen sagte der Forscher: »Wecken Sie ihn bitte wieder auf.«


      Olbaid schaute den schlafenden Wissenschaftler an, und sofort öffnete dieser die Augen. Er war ganz offensichtlich desorientiert und brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden.


      »Wie lange hätte er weitergeschlafen?«, fragte Visri.


      »Bis er an Dehydration gestorben wäre.« Olbaids Stimme hatte keinerlei bedrohlichen Beiklang als er das sagte, dennoch lief Visri ein Schauer über den Rücken. Er drehte sich zu dem Probanden um, dabei fiel sein Blick in den Raum, und ihm bot sich ein Bild, das er niemals erwartet hätte: Sämtliche Gambrianer, sowohl Wissenschaftler als auch Probanden, lagen auf dem Boden und schliefen.


      Obwohl die planetenweiten Tests noch für einige Tage weiterlaufen würden, war Visri fest davon überzeugt, dass sie den Mann gefunden hatten, aus dem der Wächter hervorgehen würde.
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      Olbaids Sonde befand sich in einem geostationären Orbit vierhundert Kilometer über Westeuropa und verfolgte jeden Schritt des Zielobjekts.


       


      Zahlreiche Lebensformen im Messbereich registriert. Drei relevante Spezies.


       


      Spezies 1 – Empfänger


      Rasse: Gambrianer


      – Profil abrufbar –


       


      Spezies 2 – rezente Planetenbevölkerung


      Basis: Kohlenstoff


      Hauptbestandteil der Körpersubstanz: Wasser – Anteil: variabel (62% bis 89%)


      Körpertemperatur: variabel (35,8° Celsius bis 40,2° Celsius)


      Körpergröße: variabel (58,4 cm bis 193,2 cm)


      Körpergewicht: variabel (4,7 kg bis 102,4 kg)


      Stützstruktur: Endoskelett


      Art der Fortbewegung: aufrechter Gang, muskelvermittelt


      Primärer Energieträger: Adenosintriphosphat


       


      Spezies 3 – Zielobjekt


      Basis: Datensatz unzureichend


      Hauptbestandteil der Körpersubstanz: Datensatz unzureichend


      Körpertemperatur: fluktuierend (31,4° Celsius bis 52,6° Celsius)


      Körpergröße: 409,3 cm


      Körpergewicht: 4862,7 kg


      Stützstruktur: Datensatz unzureichend


      Art der Fortbewegung: aufrechter/gebeugter Gang, Datensatz unzureichend


      Primärer Energieträger: Datensatz unzureichend


       


      Bislang erkanntes, sich wiederholendes Muster: Vitalfunktionen von Spezies 2 erlöschen in unmittelbarer Nähe zum Zielobjekt.


       


      Positionsbestimmung des Zielobjekts besitzt weiterhin höchste Priorität.


       


      Vor 9:12 Stunden weitere Spezies lokalisiert.


      Primäre Einstufung: relevant


      – Profil abrufbar –


      Erfassung über einen Zeitraum von 2:17 Minuten


      Bislang nur eine Erfassung erfolgt.


      Erneute Erfassung besitzt hohe Priorität.


       


      Abrupte Änderung der Bewegungsrichtung des Zielobjekts registriert.


      Weitergabe an Empfänger.


       


      Es war früher Morgen. Die Männer waren gut drei Stunden marschiert und hatten jetzt eine großflächige Wiese erreicht. Einige Meter entfernt lag ein Wald, der die Wiese an zwei Seiten eingrenzte. Die Sonne schien durch die Blätter der Bäume, und die knöchelhohen Grashalme wiegten sanft im Wind.


      Plötzlich blieb Olbaid stehen, berührte seine Schläfe mit den Fingerspitzen und sagte: »Das Geschöpf hat meine Nähe gespürt und die Richtung geändert. Es kommt jetzt auf uns zu.«


      Nach kurzem Zögern meinte Fortesque: »Gestern Abend hab' ich gesagt, dass ich unbedingt dabei sein will, wenn dieses Biest zur Hölle fährt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Jetzt habe ich Angst.«


      »Du wärst kein Mensch, wenn es nicht so wäre«, entgegnete der Colonel und fragte sich, ob auch Olbaid in diesem Moment Furcht verspürte.


      »Falls wir das hier nicht überleben ... mit euch konnte man es wirklich gut aushalten«, sagte Deflandre.


      »Seh' ich genauso«, meinte LaRoux.


      »Ja, ich auch«, sagte Croque leise.


      Der Colonel schaute zu Olbaid und hoffte, dass dieser etwas Aufmunterndes sagen würde, doch der Gambrianer schwieg.


       


      Sie hörten es lange, bevor sie es sahen.


      Aus der Tiefe des Waldes drang das Knacken von Unterholz und das Krachen zerberstender Baumstämme. Die Geräusche wurden lauter, und kurz darauf bemerkten die Männer einen Schatten, der rasend schnell näherkam. Alles, was ihm im Weg stand, explodierte in einem Hagel aus Holzsplittern. Und so häufig sie diese letzte Konfrontation in ihren Köpfen auch durchgespielt hatten, tatsächlich darauf vorbereitet waren sie nicht. Da hinten preschte der Tod auf sie zu, und er schnitt sich wie eine außer Kontrolle geratene Kreissäge durch den Wald.


      Der Schatten war jetzt nah genug herangekommen, um zuerst seine Augen und dann seine ganze furchtbare Gestalt erkennen zu können. Es waren Augenblicke wie diese, die einen Menschen nie mehr losließen. Augenblicke, in denen Schatten zu Gesichtern wurden, die nur aus einem aufgerissenen Maul voller Reißzähne zu bestehen schienen.


      Das Monster rannte aus dem Halbdunkel heraus, schlug einen letzten Baum in Fetzen und stoppte abrupt, als es den Waldrand erreicht hatte. Es schob seinen grausigen Kopf zwischen zwei Bäumen hindurch und schaute nach links und nach rechts, so, als wollte es seine Umgebung abschätzen. Dann richtete es seinen flammenden Blick auf Olbaid. Seine Schnauze bewegte sich fast unmerklich ein Stück auf und ab.


      Der Jäger grüßt die Beute, dachte der Colonel.


      Das Ungeheuer verließ den Wald und bewegte sich quälend langsam auf sie zu. Es starrte jedem Einzelnen sekundenlang ins Gesicht. Die sechs Männer wurden von einer elementaren Furcht gepackt. Dieser direkte Augenkontakt war die entsetzlichste Prüfung, der sie sich jemals hatten stellen müssen.


      Fischer ertrug es nicht mehr und wollte fliehen.


      Plötzlich wurde er von einem Strom der Ruhe eingehüllt. Die anderen Männer spürten es ebenfalls. Ein kleiner Teil von Olbaid war bei ihnen und gab ihnen Kraft. Sie schauten alle gleichzeitig zu dem Gambrianer. Dieser aber blickte nur geradeaus. Er ließ den Dämon nicht aus den Augen.


       


      Der zurückgelassene Gambrianer, ein Fremder auf der Welt, die einst seine Heimat gewesen war.


      Er hatte seine Familie, sein Volk und seine Zukunft aufgegeben, um einer unbekannten Rasse beizustehen.


      Erschaffen nur für diesen einen Tag.


      War er stark genug? Konnte er die dunkle Kreatur besiegen, die von einem Ort jenseits aller Vorstellung gekommen war?


       


      Das Monster machte noch einen Schritt und blieb dann stehen. Es fixierte Deflandre. Die Augen des Wesens begannen in einer solchen Intensität zu glühen, dass man erwarten musste, im nächsten Moment Flammen aus seinem Kopf schlagen zu sehen.


      Deflandres Körper zuckte, seine Arme schlugen sekundenlang unkontrolliert auf und ab, dann stand er still. Seine Augen waren glasig, und aus seinem Mund kam eine tiefe, unirdische Stimme, die von den Stimmbändern eines Menschen eigentlich nicht hätte erzeugt werden können: »SCHMERZ.«


      Die Stimme war wie Donnerhall. Es war unerklärlich, wie ein solch dröhnender Laut aus Deflandres Mund kommen konnte, eine Stimme, wie sie der Teufel selbst haben musste. Sie versetzte die Eingeweide der Menschen in Schwingungen und verursachte eine ausgeprägte Übelkeit. Fischer übergab sich auf seine Füße. Aus Fortesques Mund kam ebenfalls ein Schwall Erbrochenes.


      Das schwarze Ding grinste, gleichzeitig grinste auch Deflandre. Seine Mundwinkel zogen sich grotesk weit nach oben, und seine Augen blitzten tückisch. Der Nahkämpfer bot einen furchterregenden Anblick. Aus seinem Mund schallte es: »SO SCHWACH.«


      Olbaid fragte mit fester Stimme: »Schmerz?«


      »DIE EINZIGE SINNESWAHRNEHMUNG, DIE EUCH IN DIESEM MOMENT WIRKLICH GEWISS IST. AM ANFANG STEHT IMMER DER SCHMERZ. WAS DENKST DU, FOLGT IHM NACH, GAMBRIANER?«


      Olbaid ging nicht auf die Frage ein. Er wollte der Kreatur auf gar keinen Fall die Initiative überlassen. »Warum hast du all diese Menschen getötet?«


      »ICH ATME DIE TODESANGST IN IHREN AUGEN. IHRE SCHREIE SIND MEIN BROT. WAS KÜMMERT ES DICH?«


      »Sie denken. Sie fühlen.«


      »MIKROBEN IM DRECK.«


      »Was bist du?«


      »DEIN TOD.«


      »Was bist du?«


      Auf Deflandres Gesicht lag ein infernalisches Lächeln. »HÖRST DU MICH NICHT, GAMBRIANER? ICH BIN DEIN TOD. ICH BIN DAS IMMERWÄHRENDE ÜBEL. DIE FINSTERNIS. ICH WAR BEREITS DA, ALS DIESE KLEINE WELT NOCH AUS FLÜSSIGEM FEUER BESTAND. ICH HABE GALAXIEN ENTSTEHEN UND WIEDER VERGEHEN SEHEN. ICH BIN DAS ENDE ALLER HOFFNUNG.«


      »Wie ist dein Name?«


      »WER GAB DIR DEINEN NAMEN, GAMBRIANER?«


      »Ich hatte Eltern.«


      »NIEMAND SCHENKTE MIR DIE GEBURT. ICH WAR VOR EWIGKEITEN. ICH BIN JETZT. ICH WERDE BIS IN DIE UNENDLICHKEIT SEIN.«


      »Nannte man dich nicht einst ... Fayzeel?«


      »WOHER KENNST DU DIESEN NAMEN?« Deflandre schrie die Worte so laut heraus, dass sich seine Stimme überschlug.


      »Er hat ihn mir verraten.«


      Olbaid streckte den Arm aus, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einer Maske äußerster Konzentration. Zehn Meter neben der riesigen Gestalt wurde der Zwerg sichtbar. Das Monster drehte den Kopf in seine Richtung. Im Antlitz des Zwerges standen Schock und ein abgründiges Entsetzen. Er hieb mit der Hand auf seine Gürtelschnalle, doch nichts geschah. Von der Gürtelschnalle stiegen durchscheinende Rauchschwaden in die Höhe.


      Deflandres Halsschlagader klopfte rhythmisch, sein Puls war im zweihunderter Bereich.


      Der Zwerg kreischte: »Was? Nein ... nein, ich habe nichts verraten. Er hat ihn gestohlen. Er war in meinem Kopf!« Der Zwerg zeigte auf Olbaid, dann blickte er zu der Kreatur auf, die ihn um drei Meter überragte. »Ich habe nie etwas so Wunderbares wie dich gesehen. Lass mich dein Diener sein. Wir beide wollen das Gleiche. Ich habe die Welt des Gambrianers untergehen lassen. Sie sind alle tot. Das war ich.«


      Das schwarze Ungetüm ergriff den Zwerg mit seiner Klauenhand. Es hob ihn nach oben vor sein schauriges Gesicht und durchbohrte ihn mit seinem Blick. Der Zwerg zappelte hin und her.


      »DAS STERBEN. ZWEI WEGE. DER EINE WEG ...«


      Das Monster rammte dem Zwerg die Spitze einer seiner Klingen ins Auge und begann damit, sie zu drehen. Der Zwerg brüllte ein unerträglich schrilles Kreischen heraus. »Neeiiin, warte! Ich ... ich kann dir helfen. Ich kenne so viele Welten, so viel Blut, das wir vergießen können.«


      Die Kreatur zog eine Klinge an der Wange des Zwerges hinab.


      »Bitte, lass mich leben.« Ein wimmerndes, hohes Greinen. »Ich tue dein Werk. Wir ...«


      »... DER ANDERE WEG.«


      Das Monster warf den Zwerg in die Luft. Seine vier Klingen schossen auf das kleine Wesen zu und zerteilten es in mehrere Stücke. Die Bestie spießte sie auf und fraß sie, eins nach dem anderen.


      »OHNE SÜßE. IHR MENSCHEN SEID UM SO VIELES SCHMACKHAFTER.«


      Die Zähne des Ungeheuers waren mit dem Blut des Zwerges beschmiert. Es war deutlich dickflüssiger als menschliches Blut und hatte eine bläuliche Farbe.


      »WER WAR DIE KREATUR?«


      Olbaid antwortete: »Dein Befreier.«


      »VIELLEICHT WIRD SEINE WELT DIE NÄCHSTE SEIN.«


      »Seine Welt existiert schon lange nicht mehr. Sein Volk hat geerntet, was es gesät hat«, sagte der Gambrianer und schaute die Bestie herausfordernd an. Dann konfrontierte er das Monster wieder mit dem Namen, der auf es gewirkt hatte, wie Spiritus auf eine offene Flamme. »Fayzeel. Der Name den die Xalavarein dir gegeben haben. In ihrer Sprache bedeutet er Urfeind. Sie hätten dich fast besiegt, nicht wahr?«


      Die Augen des nachtschwarzen Wesens blitzten. »XALAVAR IST STAUB. DIE XALAVAREIN SIND ASCHE. ICH HABE JEDEN EINZELNEN DIESER TROTZIGEN BRUT GEFRESSEN.« Geifer flog in Fäden aus Deflandres Mund.


      »Acht Krieger«, erklärte Olbaid beharrlich. »Keiner von ihnen hatte mentale Fähigkeiten. Und doch waren sie dem Sieg so nahe.«


      »ICH HABE SO VIELE DEINER ART VERSCHLUNGEN, GAMBRIANER! ICH ERFRISCHTE MICH AN IHREM SCHMERZ. FÜR DEINE VERMESSENHEIT WIRST DU MEHR LEIDEN ALS SIE ALLE ZUSAMMEN.«


      LaRoux fand den Mut, die Kreatur anzusprechen: »Was, wenn du dieses Mal an den Falschen geraten bist?«


      Das Monster – und ebenso Deflandre – starrten den Scharfschützen hasserfüllt an. In Deflandres rechtem Auge platzte ein Blutäderchen und färbte den Augapfel rot.


      »WENN DIESE WELT IN BLUT ERTRUNKEN IST, WIRST DU MIT MIR KOMMEN, LAROUX.« Deflandre spuckte den Namen aus wie ein faules Stück Fleisch. »ICH WERDE DIR DINGE ZEIGEN, DEREN BLOßER ANBLICK DIR MEHR SCHMERZ BEREITEN WIRD, ALS ICH DIR JEMALS ZUFÜGEN KÖNNTE. UND DANN, WENN DER WAHNSINN LÄNGST DEINE SEELE VERBRANNT HAT, WERDE ICH DIR DIE HAUT VOM KÖRPER SCHNEIDEN. DU WIRST DAS LETZTE ECHO EINER TOTEN SPEZIES SEIN.« Speichel sickerte aus Deflandres Mundwinkel.


      Olbaid fragte: »All diese toten Welten. Welchen Sinn hatte es?«


      »WIE MACHT MAN DEM BLINDGEBORENEN BEGREIFLICH, WELCHE FARBE DER HIMMEL HAT?«


      »Welchen Sinn hatte es?«, schrie Olbaid.


      Das Monster lachte. Ein Lachen, das die Adern der Menschen mit Eiswasser füllte.


      »DER SINN? DAS IST EINE FRAGE DER BEWUSSTSEINSEBENE. ES GIBT MACHTSTRÖMUNGEN IM UNIVERSUM, DIE DEIN FASSUNGSVERMÖGEN WEIT ÜBERSTEIGEN, KLEINER GAMBRIANER. MANCHE ERSCHAFFEN, ANDERE ZERSTÖREN. WELCHEN SINN HAT ES FÜR DICH, DIESE WELT ZU VERTEIDIGEN? DU KANNST SIE NICHT RETTEN.«


      Olbaids Miene verfinsterte sich. »Jede Welt verdient es, vor Teufeln wie dir beschützt zu werden. Ich bin auf diesem Planeten geboren worden, und obwohl von meinem Volk nur noch Schatten übrig sind, werde ich dich in ihrem Angedenken vernichten. Du wirst deine Spur des Blutes nicht weiter durch das All ziehen. Gambria war dein Gefängnis, jetzt wird es dein Grab werden.«


      Das Ungeheuer verzog das Maul zu einer Grimasse, die zur Hälfte Grinsen, zur Hälfte Zorn war. »DREI VON DEINER RASSE WURDEN ZUSAMMEN MIT MIR EINGESPERRT. ICH HABE SIE SO SEHR GEQUÄLT. ICH SCHNITT IN SIE HINEIN, WIEDER UND IMMER WIEDER. IHRE LEIDEN WAREN MEINE EINZIGE FREUDE IN DER FINSTERNIS. SIE FLEHTEN MICH AN, NICHT UM IHR LEBEN, SONDERN UM IHREN TOD. IRGENDWANN WAREN VON IHNEN NUR NOCH TORSOS ÜBRIG, ABER SELBST DA WAREN SIE NOCH AM LEBEN. ICH HIELT SIE AM LEBEN. IHRE SCHREIE HALLTEN WIE GLOCKENSCHLÄGE DURCH DIE DUNKELHEIT. HAST DU MICH VERSTANDEN, GAMBRIANER?«


      Olbaid sagte kalt: »Du lügst. Die drei Männer haben Selbstmord begangen, nachdem sich das Tor geschlossen hatte. Sie haben dich um deine Rache betrogen. Die endlose Zeit in Gefangenschaft. Wäre sie für dich schneller vergangen, wenn du tatsächlich ein Ziel für deinen Hass gehabt hättest? Aber da war niemand, nicht wahr? Nur du und die Ewigkeit.«


      Die Kreatur versteifte sich. Aus Deflandres Nase floß Blut.


      Völlig unerwartet sprang Olbaid nach vorne und war mit einem Satz bei dem Monster.


       


      Als der Kontakt zum Ungeheuer abrupt abriss, blieb Deflandres Herz stehen. Er stürzte zu Boden. Sein Kopf fiel leicht zur Seite, und er starrte aus fahlen Augen zu Croque hinauf. Der Sprengmeister ging sofort neben dem Nahkämpfer auf die Knie; LaRoux tat es ihm gleich. Die anderen drei Männer waren einen Moment lang gefesselt von Olbaids wütendem Angriff auf die Kreatur. Dann versammelten auch sie sich um den großen Franzosen.


      Croque hatte sofort damit begonnen, Deflandre eine Herzmassage zu verabreichen. Er drückte die Brust des am Boden Liegenden mit erbitterter Entschlossenheit auf und ab und schrie ihm ins Gesicht: »Komm zurück! Hast du verstanden? Komm zurück! Gottverdammt nochmal, jetzt atme endlich!«


      Doch obwohl es für die Umstehenden so aussehen musste, war es nicht Croque, der den Nahkämpfer aus dem Jenseits zurückholte, es waren die Nanobots. Sie umschwärmten Deflandres Herz und reanimierten es mit Millionen exakt zeitgleich abgegebener Stromstöße. Seine Brust ruckte nach oben, sein Blick klärte sich, und er schaute Croque direkt ins Gesicht.


      Olbaids Stimme hallte durch Deflandres Gedanken: Ich musste wissen, was es zu sagen hat. Es tut mir leid, Deflandre.


      »Das verstehe ich.«


      »Was ist?«, fragte Croque im Tonfall eines Mannes, der sich hart an der Grenze des Erträglichen bewegte.


      »Ich sagte, mir geht's gut«, antwortete Deflandre. Er hustete, wischte sich Blut von der Oberlippe und stand auf.
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      Olbaid hatte die Distanz zwischen sich und dem Monster binnen einer Sekunde überbrückt. Er bewegte sich sehr viel schneller als bei ihrer letzten Begegnung. Als er unmittelbar vor der Bestie stand, starrte er ihr mit einem durchdringenden Blick direkt in die Augen.


      Das Ungeheuer spürte einen massiven mentalen Angriff. Der Gambrianer versuchte mit aller Macht, in seinen Kopf einzudringen. Es war, als hätte sich eine monströse Spinne an seinem Schädel festgebissen, und jedes ihrer acht Beine tastete nach einem Eingang.


      Das Biest fletschte die Zähne, machte einen Schritt zurück und hieb in einer schnellen Schlagfolge auf den Gambrianer ein, doch seine Angriffe prallten wirkungslos an dem schützenden Feld seines Gegners ab. Dort, wo die Klingen Kontakt mit dem summenden Energieschirm hatten, flirrte die Luft.


      Das Geschöpf sprang über Olbaid hinweg, machte direkt über ihm eine Schraube und landete hinter seinem Widersacher. Es brachte die Spitzen seiner vier Klingen zusammen und rammte sie mit aller Kraft in Richtung Körpermitte des Gambrianers, doch das Feld hielt stand. Es summte in einer gesteigerten Intensität, als es die Energie einer gewaltigen Schlagwirkung ableiten musste. An der Kontaktstelle waren kleine Wellen zu erkennen, die sich über die gelblich schimmernde Barriere ausbreiteten, bevor sie verschwanden.


      So lange das schwarze Wesen existierte, war ihm niemals etwas begegnet, das einem solchen Schlag standgehalten hätte. Doch wenn es den Schutzschirm schon nicht durchdringen konnte, so hätte der Gambrianer doch zumindest von der schieren Gewalt des Angriffs zurückgeschleudert werden müssen. Aber das war nicht geschehen. Er hatte seit Beginn des Kampfes nur dagestanden, und dennoch spürte das Monster diesen beständigen, schmerzhaften Druck auf seinen Kopf, dieses Gefühl, als schlüge jemand einen spitzen Meißel zwischen seine Augen.


      Es fiel dem Ungeheuer sehr schwer, die glitschige Kralle abzuwehren, die so beharrlich versuchte, in sein Bewusstsein hineinzugreifen.


      Und dann ließ der Druck auf einmal nach, verschwand fast vollständig. Der Gambrianer drehte sich zu ihm um. Im nächsten Moment wurde der Boden unter den Füßen der zwei Kämpfer weggerissen und in die Höhe geschleudert. Das Monster strauchelte und machte einen Ausfallschritt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mehr und mehr Erde wurde durch Einwirkung einer unsichtbaren Kraft fortgerissen. Innerhalb von Sekunden war ein mehrere Meter tiefes Loch entstanden.


       


      Olbaid und das Monster waren nicht mehr zu sehen. Sie waren in einer Grube versunken, aus der eine dunkle Wand aus Erde hervorschoss. Henry, Croque, Fortesque und LaRoux hatten ein ähnliches Phänomen bereits bei Olbaids erstem Zusammentreffen mit dem Ungeheuer beobachtet. Dieses Mal allerdings war die Wucht, mit der das Erdreich aus dem Loch herausgeschleudert wurde, sehr viel größer. Die zwei Kämpfenden waren innerhalb kürzester Zeit im Erdboden verschwunden.


      Fischer und Deflandre starrten ungläubig auf den schwarzen Wirbelsturm, der bis in die Wolken hinaufreichte.


      »Großer Gott, was passiert da?«, fragte der Forscher.


      »Das ist die physische Manifestation mentaler Aktivität«, meinte Croque.


      Deflandre warf ihm einen irritierten Blick zu.


      »Das ist Olbaid«, sagte Colonel Henry.


       


      Olbaid hatte gehofft, den Kampf schon in den ersten Sekunden entscheiden zu können. Er hatte versucht, die Stahlwand, die das Monster um seinen Geist gezogen hatte, unter Aufbietung all seiner Kraft einzureißen. Er musste in das Gehirn des Ungeheuers; das war der Ort, um nach Schwachstellen zu suchen, die es ihm letztlich ermöglichen würden, die Bestie zu töten. Doch bislang war es ihm nicht gelungen.


      Jetzt zertrümmerte der Gambrianer den Boden unter ihren Füßen und presste das gelöste Erdreich an die Seiten des Schachtes, von wo aus es rasend schnell an die Oberfläche gelangte. Dabei wurde ausschließlich lockeres Material aus dem Loch katapultiert. Feste Bestandteile, angefangen bei kleinen Steinen bis hin zu meterdicken Felsbrocken sammelten sich am Boden.


      Sie befanden sich mittlerweile vierzig Meter tief in der Erde.


      Das Monster schlug weiterhin nach Olbaid, kämpfte aber in der Hauptsache um sein Gleichgewicht, da der Untergrund in ständiger Bewegung war. Es fiel ihm schwer mit seinen viergliedrigen Füßen Halt auf den abgerundeten, glatten Gesteinsbrocken zu finden.


      Mit einem Mal endete der Sturz nach unten, siebzig Meter unterhalb der Erdoberfläche.


      Das Ungeheuer spürte einen gewaltigen Druck auf der Brust und wurde an die Wand des Schachtes gepresst. Gleichzeitig stiegen Schwaden heißen Dunstes auf, als das im Gestein gebundene Wasser explosionsartig verdampfte. Die Brocken unter ihren Füßen begannen zu glühen und hatten sich binnen Sekunden verflüssigt. Olbaid schwebte einen halben Meter über dem rauchenden Tümpel aus Magma.


      Das Geschöpf hieb seine Klauenhand in die Wand und wollte den Schacht hinaufsteigen, aber der verdammte Gambrianer zertrümmerte das Material, in dem es für einen kurzen Augenblick Halt gefunden hatte. Die Bestie stürzte in das brodelnde Feuerbecken und versank darin.


      Olbaid schloss die Augen; in seinen Gesichtszügen lag ein Ausdruck höchster Konzentration.


      Das Magma erkaltete schlagartig und erstarrte zu einer amorphen, glasigen Substanz mit spiegelnder Oberfläche.


      Der Gambrianer atmete tief durch. Dann schwebte er nach oben, wobei er die unter ihm liegenden Bereiche kollabieren ließ. Die Wände des Schachtes stürzten ein und begruben das Monster unter Tonnen von Erdreich.


       


      Zwanzig Meter von den Männern entfernt glitt Olbaid aus einer breiten Mulde heraus, die durch die absackenden Erdmassen entstanden war.


      Die Menschen bemerkten nur am Rande, dass der Gambrianer in der Lage war zu schweben. Weit mehr interessierte sie, warum das Monster nicht wieder auftauchte. Sie rannten zu Olbaid, und noch im Laufen rief Fortesque: »Haben Sie das Biest erledigt?«


      Der Gambrianer schaute in ihre Richtung. Er sah müde aus. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe es in massiven Fels eingeschlossen. Möglicherweise wird das ...« Olbaid wirbelte herum. »Zurück! Schnell! Es gräbt sich nach oben!«


      Die Erde erzitterte. Eine halbe Sekunde später explodierte der Boden direkt vor ihren Augen. Das Ungeheuer schoss aus der Austrittsstelle und stieg einige Meter in die Höhe, bevor es donnernd aufschlug.


      Von der Kreatur ging eine extreme Hitze aus. Fischer war dem Wesen am nächsten. Seine Haut rötete sich und hätte im nächsten Moment Brandblasen geworfen, wenn Olbaid die Männer nicht mit einem Energiefeld geschützt und dann fünfzehn Meter nach hinten geschleudert hätte.


      Die Oberfläche des Monsters glühte in einem orangeroten Farbton. Seine Haut glich einer metallischen Schmelze und schien sich vollständig verflüssigt zu haben. Sie tropfte allerdings nicht an ihm herab, sondern blieb an seinem Körper haften. Sein von Feuer umflossenes Gesicht war furchterregender als jemals zuvor.


      Olbaid schleuderte das Ungeheuer von sich fort. Es flog mehrere Meter weit und krachte mit dem Rücken gegen einen Baum, den es durchschlug und sofort in Brand setzte. Mit einem einzigen Sprung war es wieder bei seinem Gegner, doch der Gambrianer warf es erneut zurück. Als es auf allen Vieren landete, zogen seine Klauen tiefe Furchen in den Boden. Es starrte Olbaid an. In seinen Augen wuchs der Zorn. Es preschte auf ihn zu und schlug seine Zähne in den Schutzschirm des Feindes. Seine Kiefermuskulatur war bis zum Zerreißen gespannt.


      Früher oder später musste die Kraft des kleinen Gambrianers nachlassen, sein Schild würde schwächer werden, und dann würde es sein Innerstes nach außen kehren.


      Das orangerote Glühen auf der Oberfläche des Monsters war vollständig verblasst. Sie hatte ihren flüssigen Charakter verloren und war jetzt wieder das schwarze Äquivalent von Haut.


      Mit einem Mal spürte das Geschöpf, wie sich die umgebende Luft verdichtete, so, als hätte der Gambrianer es in einen Schraubstock gezwängt, den er jetzt langsam zuzog. Ein ungeheurer Druck wirkte von allen Seiten auf das Wesen ein. Es wurde in die Knie gezwungen und beugte den Rücken. Sein verfluchter Gegner versuchte tatsächlich, es zu zerquetschen; wie einen Floh. So wie es selbst andere zerquetscht hatte. Aber das war undenkbar!


      Die Kreatur drückte mit aller Macht die Knie durch und richtete sich langsam auf. Die einwirkende Kraft verschwand, und das Monster brüllte seinen Triumph heraus. Aber wirkliche Genugtuung konnte es nicht empfinden. Es war wie ein Spielzeug hin und her geworfen worden. In seinem Innersten brannte eine schreckliche Wut. Der Gambrianer hatte seine Überlegenheit auf eine Weise in Frage gestellt, die es nicht für möglich gehalten hätte.


      Doch was sein Gegner auch versucht hatte, er hatte es nicht besiegen können. Seine Zeit würde kommen. Es war nach wie vor voller Kraft. In den Gesichtszügen des Gambrianers allerdings konnte es Ermüdung erkennen und möglicherweise auch die Keimzelle von Resignation.


      Es biss ein weiteres Mal in Olbaids Schild, doch seine Zähne fanden keinen Halt auf dem surrenden Feld, und das Ungeheuer wurde erneut zurückgeschleudert.


      Noch bevor es landete, sah es die Finger des Gambrianers über dessen Unterarm wirbeln.


       


      Hunderte Kilometer über den Kämpfenden empfing die Sonde den Feuerbefehl, und gerade als die Krallen der Kreatur den Boden berührten, brach ein gelber, vierzig Zentimeter breiter Energiestrahl durch die Wolken. Direkt über dem Monster verzweigte er sich in ein pyramidenförmiges Strahlengeflecht, das das Dach eines darunter liegenden, quaderförmigen Energiekäfigs bildete, der den Dämon vollständig umschloss. Die Kanten des Käfigs bestanden aus zwölf Zentimeter dicken, knisternden Strahlen, aus denen ständig kleine Energielanzen hervorschossen. Die Flächen dazwischen waren undurchsichtig, hatten einen etwas abgeschwächten gelben Farbton und drangen in die Erde ein. Der Boden des Quaders befand sich gut zehn Zentimeter unterhalb der Erdoberfläche.


      Olbaid trat ein paar Schritte vom Käfig zurück. Der Wald vor ihm brannte lichterloh. Dunkle Rauchwolken wurden vom Wind davongetragen.


      Der Gambrianer war dankbar für den kurzen Moment der Ruhe. Die Nanobots in seinem Inneren – sein Organismus war regelrecht überschwemmt von den winzigen Maschinen – kühlten seine Organe herunter. Er hatte sich während des Kampfes zwar kaum bewegt, dennoch fühlte er sich ausgelaugt. Die mentale Kraft, die er aufgebracht hatte, stellte für seinen Organismus eine beträchtliche Anstrengung dar. Gehirn und Herz waren besonders beansprucht worden. Doch da die Nanobots den Regenerationsprozess seines Körpers um ein Vielfaches beschleunigten, fühlte er sich schon nach wenigen Sekunden wieder deutlich stärker.


      Dennoch, Erschöpfung war ein Faktor. Erschöpfung war zum Verhängnis der Xalavarein geworden. Olbaid konnte diesen Kampf nicht bis in alle Ewigkeit weiterführen.


       


      LaRoux hörte die Stimme des Gambrianers, obwohl sich dessen Lippen nicht bewegt hatten. Der Käfig wird es nicht lange halten können. Bereiten Sie sich auf den Schuss vor.


      Für alle verständlich sagte Olbaid: »Es versucht, sich an die Energiesignatur des Käfigs anzupassen. Es wird die Frequenz bald gefunden haben.«


      Der Scharfschütze stellte das Gewehr direkt neben sein rechtes Bein und legte seinen Arm über den Lauf, um ihn möglichst gut zu verdecken. Fortesque schaute ihn an. LaRouxs matte Augen wirkten kalt und entschlossen.


      Croque, der noch immer vor Augen hatte, mit welch brachialer Gewalt die Bestie aus der Erde herausgebrochen war, rotglühend und gehüllt in schreckliches, beinahe flüssiges Feuer, fragte mit einer Stimme, dünn wie Papier: »Schaffen Sie es? Können Sie es besiegen?«


      Der Zweifel, den die Männer im Gesicht des Gambrianers erkannten, erschütterte sie bis ins Mark. Wenn Olbaid unterlag, würden sie alle einen fürchterlichen Tod sterben müssen. Und ihr Tod wäre nur der Anfang, ein erstes Opfer, eingefordert von einer gewaltigen roten Flut, die die gesamte Menschheit unter sich begraben würde.


      Plötzlich drang eine von zitternden Kleinsteruptionen umringte Klinge durch die Wand des Käfigs. Gleichzeitig war eine schnelle Abfolge knallender Töne zu hören, als der Energiefluss versuchte, die Kerbe, die in sein Gefüge gerissen worden war, wieder zu schließen. Eine zweite Klinge durchstieß den Energieschirm; dann erschien ein schwarzer Arm und schließlich die gefletschten Zähne des Dämons. Bahnen aus Energie sprangen in schnell wechselnden Mustern auf ihnen hin und her und griffen auch auf den Kopf des Monsters über, der sich unaufhaltsam nach vorne schob.


       


      In LaRouxs Kopf explodierte ein Gedanke, der alle anderen Gedanken brutal zur Seite drängte: JETZT!


      Er riss das Gewehr hoch, schwenkte den Lauf nach unten, presste den Schaft gegen seine Schulter und drückte ab. Alles in einer fließenden Bewegung, die kaum länger als einen Wimpernschlag gedauert hatte.


       


      Die Kugel durchschlug den Augapfel mit einem saugenden Geräusch.


      Das Ungeheuer ließ ein schauriges Gebrüll hören, das urplötzlich abriss. Es schnaubte und senkte seinen Kopf nach unten. Ein leises Grollen, fast ein Räuspern kam tief aus seiner Kehle. Sein Maul war ein Stück weit geöffnet, man konnte die Zahnansätze erkennen. Es sprang mit einem Satz aus dem Käfig und schnaubte erneut. Sein Kopf ruckte nach oben; dabei knurrte es und bleckte die Zähne.


      Etwas ging in seinem Schädel vor, etwas, das es bekämpfen musste.


      In diesem Augenblick brannte sich eine siedend heiße, mentale Schwertspitze in seinen Kopf. Der Gambrianer versuchte erneut, sich in sein Gehirn hineinzuschneiden, und dieses Mal würde es ihm gelingen. Doch das durfte es nicht zulassen. Daher öffnete das Monster ein kleines, verstecktes Fenster in seiner geistigen Brandmauer. Es ließ seinen Gegner jedoch nicht durch die Öffnung schlüpfen, sondern warf ihm das gesammelte Leid aller Kreaturen, die es getötet hatte, entgegen.


      Der mentale Angriff verebbte.


       


      Olbaid wurde von einer Welle des Schmerzes getroffen. Er sah das unbeschreibliche Gemetzel, das die Bestie angerichtet hatte. Eine schier unendliche Zahl grauenhafter Bilder stürzte auf ihn ein. Er sah ferne Welten, bevölkert von fremdartigen Kreaturen, und sie alle starben, hingeschlachtet von einem erbarmungslosen Scheusal. Hunderte Planeten, zig Milliarden Tote, und Olbaid spürte ihren Schmerz, fühlte ihre Todesängste, wurde selbst unzählige Male getötet.


      Der Gambrianer brach zusammen. Er schrie. Es war der Schrei einer gebrochenen Kreatur, die von unermesslicher Seelenpein gequält wurde.


      Das Ungetüm schlug mit seiner Klingenhand nach ihm. Da Olbaid nicht mehr in der Lage war, sein Schild mit der nötigen Energie zu versorgen, durchdrang die Klinge das Feld. Sie wurde zwar abgebremst, konnte aber nicht gestoppt werden und krachte mit einem klirrenden Geräusch auf Olbaids Rüstung. Funken flogen, aber das Material hielt stand.


      Der Schmerz in seinem Kopf fraß den Gambrianer beinahe auf. Er wühlte sich durch sein Innerstes und riss große Stücke seiner geistigen Stärke aus ihm heraus.


      Das Monster blickte triumphierend auf seinen Gegner hinab. Endlich hatte er Schwäche gezeigt. So stark er bis zu diesem Augenblick auch gewesen sein mochte, die Agonie von Milliarden hatte seinen Widerstand gebrochen.


      Da lag er nun, klein und hilflos, gescheitert in seinem Bestreben, diesen Planeten zu retten. Es wollte ihn leiden sehen, ihm unsägliche Qualen bereiten, doch es gab diesem Verlangen nicht nach. Es wusste, dass der Gambrianer niemand war, den man unterschätzen sollte. Seine schwächlichen Begleiter jedoch ..., sie würden schon bald das Privileg erhalten, in einem viele Tage währenden Martyrium der Schmerzen zugrunde zu gehen.


      Die Bestie beugte sich über den Gambrianer und setzte zum entscheidenden Biss an.


       


      Olbaid war in vielerlei Hinsicht modifiziert worden. Er konnte ein Maß an psychischer und physischer Belastung ertragen, das weit über alles hinausging, was sich ein Mensch hätte vorstellen können. Auch sein Wille zu überleben war sehr stark und solange noch Hoffnung bestand, würde er nicht aufgeben. Niemals. Denn es gab etwas, das das Monster nicht wusste; auch die Menschen ahnten nichts davon. Nur einer von ihnen. Deflandre.


      Olbaid wehrte sich mit aller Kraft gegen die Bilder, die in seinem Kopf entstanden, und nach wenigen Sekunden gelang es ihm, seinen Geist in eine tiefer gelegene Schale des Schneckenhauses zu zwingen. So entging er dem unmittelbaren Horror und konnte sein Schutzfeld wieder verstärken. Er blickte in den Rachen des Ungeheuers, als es versuchte, seine Kiefer um ihn herum zu schließen, doch das Feld wehrte sie ab. Das Monster öffnete das Maul und biss erneut zu. Aus seinem zerstörten Auge tropfte bläuliche Gallerte auf den Schutzschild; im gesunden Auge des Wesens erkannte Olbaid rasende Wut.


      Der Gambrianer versetzte sich in einen tranceähnlichen Zustand, der es ihm ermöglichte, die unerträglichen Bilder und den Schmerz aus seinem Kopf zu verbannen. Doch dieser Vorgang benötigte Zeit und vor allen Dingen Energie. Er würde den Schild nicht dauerhaft aufrechterhalten können. Eine der nächsten Attacken der Bestie würde ihn töten.


      Wie aus weiter Ferne hörte Olbaid jemanden schreien: »Nein, Deflandre, tu das nicht!«


      Eine schnelle Folge von Schüssen. Und kurz darauf – er wusste nicht, ob es die gleiche oder eine andere Stimme war: »Verdammt noch mal, bleib stehen!«


      Der glühende Augapfel der Bestie ruckte zu der Lärmquelle hinüber. Dann drehte sie sich blitzschnell zu ihr herum.
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      Nachdem die Nanobots in den Schädel eingedrungen waren, lösten sie ihre Verbindungen und wurden zu einer diffusen Wolke, die schnell wuchs und sich im Kopf des Monsters verteilte. Sie identifizierten einen grauen, wulstigen Strang als den abgerissenen Sehnerv. Aus seinem ausgefransten Ende sickerte eine hochviskose Flüssigkeit, die die Nanobots als Nährlösung kategorisierten, welche bereits die Regeneration des zerstörten Gewebes bewirkte. Die Lösung bildete zahllose kleine Bläschen und wucherte wie Seifenschaum um die Verletzung herum.


      Der Sehnerv hatte seinen Ursprung in einer grauen, mit Knorpeln übersäten Masse, die einen Großteil des Schädelinneren beanspruchte und das Primärziel der Nanobots darstellte: das kognitive Zentrum der Kreatur.


      Im Inneren des Hirns lag ein pulsierendes, rötliches Leuchten, dessen Intensität graduell zunahm, bis die gesamte Schädelhöhle von einem unheimlichen Rotschimmer erfüllt war. Dann nahm das Leuchten allmählich wieder ab, bis nur noch ein kleiner Bereich im Zentrum des Gehirns erhellt war. Anschließend begann der Kreislauf von neuem. Bei steigender Leuchtintensität dehnte sich die knollenbesetzte Masse aus, bei abnehmender zog sie sich wieder zusammen. Es war fast so, als würde sie atmen.


      Das Gehirn schwamm nicht, wie das menschliche oder gambrianische, in einer Hirnflüssigkeit, sondern lag am Boden der Schädelhöhle. Der Rest des Schädelinneren war frei von fester Materie. Die Nanobots registrierten lediglich Gase, in der Hauptsache Stickstoff und Sauerstoff, sowie Anteile von Argon, Kohlendioxid und Wasserstoff; atmosphärische Luft, die von außen in das Schädelinnere drang.


      Im Anschluss an ihren initialen Scan erkannten die winzigen Maschinen, dass sie ihrem sekundären Programmteil Infiltration des Blutkreislaufs und Ausbreitung über den gesamten Organismus nicht Folge leisten konnten. Ein Blutkreislaufsystem existierte nicht.


      Sie dockten nun zu Millionen am Gehirn des Monsters an und schnitten mit Mikrolasern tief in dessen Struktur. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie beträchtlichen Schaden angerichtet.


      Das Gehirn pulsierte wie ein schnell schlagendes Herz, und das rote Licht in seinem Inneren strahlte heller und heller. Die äußeren Bereiche der grauen Masse fingen urplötzlich an zu wuchern. Dabei bildeten sich große Ausstülpungen, die zunächst kreisförmig nach oben wuchsen, dann ruckartig nach unten fielen und die Nanobots umschlossen. Die so attackierten Maschinen kalkulierten sofort die veränderte Lage. Als sie erkannten, dass ihnen der Rückweg versperrt war, wollten sie sich tiefer in die Hirnmasse hineinbrennen, um maximalen Schaden anzurichten, aber sie schafften es nicht. Irgendetwas attackierte und lähmte sie. Die gefangenen Nanobots registrierten, dass die äußere Schutzschicht ihrer Hülle rasend schnell aufgelöst wurde, dann endete ihre Existenz.


      Ihre verbliebenen Waffenbrüder definierten das kognitive Zentrum augenblicklich als Gefahrenquelle und zogen sich aus seiner unmittelbaren Umgebung zurück.


      Die winzigen Maschinen organisierten sich in Kolonien, verschmolzen miteinander und replizierten sich zu größeren Kulturen. Sie sammelten die Energien ihrer Millionen Bausteine und kanalisierten sie in einen starken Laser, der sich in die äußeren Schichten des Gehirns hineinschmolz.


      Viele dieser Kolonien griffen gleichzeitig die pulsierende Kuppel an und deckten sie mit einem Kreuzfeuer aus blauen Energiestrahlen ein.


      In diesem Augenblick wuchsen plötzlich blasige Stränge aus dem Gehirn, die blitzartig auf die Nanobotkolonien zuschossen, jede ihrer Bewegungen nachvollzogen und sie bei Kontakt augenblicklich auflösten. Die hierfür notwendige Materie wurde rasend schnell synthetisiert. Innerhalb weniger Sekunden war die gesamte Schädelhöhle von den Gewebesträngen ausgefüllt, so dass die Nanobots keinerlei Rückzugsmöglichkeiten mehr hatten und unaufhaltsam aufgelöst wurden.


      Als sie kurz davor standen, ihre artifizielle Intelligenz mangels Masse einzubüßen, sandten sie eine letzte Botschaft ab:


       


      Zerstörung des kognitiven Zentrums nicht möglich.


      Abwehr zu stark.


      Empfehlen alternative Vorgehensweise.
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      Das Geschöpf sah zwei schnell laufende Menschen auf sich zukommen: den Großen, den es als Kommunikationsmittel eingesetzt hatte – es fragte sich, warum er nicht tot war. Normalerweise überlebten die Geisthülsen die mentale Kontrolle nicht – und den Alten, den es im Wald verstümmelt hatte.


      Was trieb sie an? Welche geistige Fehlleistung ließ sie schreiend und feuernd näherkommen?


      Es würde sie nicht danach fragen.


       


      Deflandre hatte sich dem Monster bis auf wenige Meter genähert. Er schleuderte der Kreatur seine leergeschossenen Waffen entgegen und sprang dann laut brüllend auf sie zu. Der Kopf der Bestie schoss nach vorn. Ihr Maul klaffte auf, umschloss den Nahkämpfer fast vollständig und schlug dann mit einem schrecklich schmatzenden Geräusch wieder zu. Deflandres Beinstümpfe fielen zu Boden. Durch die Zahnzwischenräume des Monsters schossen feine Blutgespinste. Jetzt holte die Kreatur aus und ließ ihren Klingenarm in einem weiten Bogen herumfahren. Der Colonel, der sich keine drei Meter hinter Deflandre befunden hatte, wurde schräg zur Körperlängsachse in mehrere Teile geschnitten.


      Die Fragmente wurden nicht fortgeschleudert, sondern glitten aufgrund der Geschwindigkeit des Schnitts einfach voneinander ab und fielen zu Boden.


      Die letzten Gedanken, die Henrys sterbendes Gehirn verarbeitete, kreisten um die schwarze, rauchige Fläche, die sich sehr schnell auf Deflandres Hand ausgebreitet hatte, kurz bevor er im Maul des Dämons verschwunden war.


       


      Die Bestie war im Begriff, sich wieder Olbaid zuzuwenden, als sie mitten in der Bewegung verharrte. Doch nur für eine Sekunde, denn schon im nächsten Moment zuckte ihr Kopf unkontrolliert hin und her, und ein kurzes abgehacktes Brüllen kam tief aus ihrer Kehle. Etwas vollkommen Unerwartetes war geschehen; etwas, das das Potential hatte, sich zu einer existentiellen Bedrohung auszuweiten. Die körpereigene Abwehr der Kreatur mobilisierte umgehend alle vorhandenen Reserven, als sie erkannte, was da gerade den Organismus infiltriert hatte: verseuchtes Fleisch.


      Das Individuum Deflandre hatte sich vergiftet, sein Körper war über und über angefüllt mit destruktiven Nanobots. Sie hatten den Menschen binnen Sekunden zerfressen und waren als zwei Meter messende, zerstörerische Wolke aus ihm herausgebrochen. Zwar waren sie von der gleichen Art wie die, die das Geschöpf bereits erfolgreich bekämpft hatte, doch jetzt war eine wahre Sturmflut von Nanobots in seinem Inneren entfesselt, und sie vermehrten sich rasend schnell.


      Diese augenscheinlich so schwachen und zerbrechlichen Menschen; es hatte unterschätzt, zu welchen Taten sie fähig waren. Einer von ihnen hatte sich zu einer Waffe umfunktioniert, deren Aktivierung seinen sofortigen Tod zur Folge hatte.


      Es war noch nicht lange her, da hatte es auf ihn herabgeblickt, als er vor einen seiner Gefährten gekrochen war, um ihn zu schützen, verwundet und doch so voller Trotz. Jetzt erkannte es, dass es nicht mit ihm hätte spielen dürfen. Jetzt erkannte es, dass er viel gefährlicher war, als es jemals erwartet hätte.


      Die Bestie hob den Kopf. Die Bewegung fiel ihr unendlich schwer. Zehn Meter entfernt kauerte der menschliche Scharfschütze, Ober- und Unterschenkel des linken Beins in einem Neunzig-Grad-Winkel zueinander, das rechte Knie auf der Erde. Er hatte das Gewehr angelegt, aus dem Lauf schlug Mündungsfeuer.


      Ein pechschwarzes Projektil jagte in die offene Augenhöhle. Die eingedrungenen Nanobots machten sich sofort daran, das kognitive Zentrum zu attackieren.


       


      LaRoux konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Deflandre war direkt vor seinen Augen gefressen worden, und auch der Colonel war tot. Sie waren auf eine Art und Weise gestorben, die ihn auf ewig in seinen Alpträumen verfolgen würde.


      Die Bestie drehte sich von dem Scharfschützen weg und nahm ihm so die Möglichkeit, weitere Schüsse abzugeben. LaRoux erkannte, dass sie sich deutlich langsamer bewegte als zuvor. Doch was er dann sah, ließ seinen Atem stocken: Das Ungeheuer sank auf ein Knie herab und legte seine Klauenhand auf den Boden, um den Körper abzustützen. Sein Kopf ruckte nach oben, das Maul öffnete sich zu voller Größe. Und dann brüllte es seinen Zorn und seinen Schmerz zum Himmel hinauf. Dieser Schrei war das grauenhafteste Geräusch, das LaRoux jemals gehört hatte, und auch in Zukunft würde er niemals wieder etwas Vergleichbares hören. Das wusste er. Aber so sehr ihn das Gebrüll schockierte, so sehr genoss er es auch. Die Bestie litt, sie litt über alle Maßen. Irgendetwas war geschehen, nachdem sie Deflandre umgebracht hatte. Dieser wahnsinnige Kerl musste ihr eine wirklich bittere Medizin verabreicht haben.


      Und dann fiel LaRoux siedendheiß der gestrige Abend ein, als Deflandre das Lager verlassen und mehrere Minuten allein mit Olbaid gesprochen hatte.
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      Sobald die Nanobots, die Deflandre in sich getragen hatte, den Körper der Bestie infiltriert hatten, wurden sie von der körpereigenen Abwehr angegriffen und zu Millionen vernichtet.


      Doch ihre Zahl war schier endlos.


      Ein Großteil der Nanobots begann sofort damit, die Zellen der Kreatur zu attackieren. Sie schnitten sich tief in das fremdartige Fleisch des Ungeheuers hinein und hinterließen in der schmutziggrauen Masse, die die Konsistenz von trocknendem Gips hatte, schreckliche Verwüstungen. Doch auch ihr eigener Blutzoll war sehr hoch. Der gesamte Organismus des Zielobjekts war wie ein wildes Raubtier; Gewebe kontrahierte zu Strängen, schoss aus allen Richtungen auf die Nanobots zu und löste sie bei Kontakt auf. Doch kaum hatten sich die Stränge gebildet, wurden sie bereits von hunderttausenden Nanobots an ihren Wurzeln angegriffen und aus dem umgebenden Gewebe herausgeschnitten. Überall blitzten bläulich schimmernde Laser auf. Es war, als tobe ein Gewitter im Fleisch der Kreatur. Das Gefecht wogte hin und her, aber dieses Mal hatten die Nanobots eine echte Chance, es für sich zu entscheiden.


      Sie erkannten, dass ihre Anzahl hoch genug war, um eine Aufteilung der Ressourcen zu ermöglichen. Nicht alle Nanobots konzentrierten sich auf den Angriff. Mehr als ein Drittel von ihnen war ausschließlich mit der Replikation weiterer Nanobots beschäftigt. Sie schlossen sich zu Kolonien zusammen, schnell wachsenden Tumoren gleich, aus denen unaufhörlich Wolken der winzigen Maschinen hervorquollen. Die Replikationszentren wurden nach allen Seiten hin geschützt. Ausfälle innerhalb der engmaschigen Verteidigungsnetzwerke wurden sofort ausgeglichen. Die Nanobots verhielten sich wie eine strategisch geschickt geführte Armee, die sehr schnell erkannt hatte, dass die Replikation der Schlüssel zum Erfolg war. Viele von ihnen wurden vernichtet, doch die Replikationsraten waren so hoch, dass die Zahl neu geschaffener Bots die der zerstörten übertraf.


      Dann war der kritische Punkt überschritten, und die Nanobots gewannen mehr und mehr die Oberhand.


      Sie sendeten eine Botschaft ab:


       


      Abwehr des Zielorganismusses signifikant geschwächt.


      Völliger Zusammenbruch steht unmittelbar bevor.


       


      In jedem anderen Moment hätte eine Nachricht wie diese Olbaid in Euphorie versetzt, doch jetzt nahm er sie nur unterschwellig wahr, da er noch immer gegen das Grauen in seinem Kopf ankämpfte.


      Dann nahm etwas seinen Anfang, dem die Schwarmintelligenz der Nanobots nichts entgegensetzen konnte.


      Überall um die kleinen Maschinen herum begann das Fleisch der Kreatur in einem kalten, blassblauen Licht zu schimmern; nach wenigen Sekunden war das gesamte Körperinnere der Bestie von dem fahlen Leuchten erfüllt. Zeitgleich mit diesem Phänomen registrierten die Nanobots einen sprunghaften Anstieg des Energieniveaus innerhalb der Körpersubstanz des Zielobjekts. Da sie weder die Quelle des Energieanstiegs lokalisieren noch den Zweck des Lichtscheins bestimmen konnten, ignorierten sie diese nicht klassifizierbaren Prozesse und griffen weiterhin die Zellen der Kreatur an.


      Dann verschwand das bläuliche Licht von einer Sekunde auf die andere. Gleichzeitig veränderte sich das Fleisch der Bestie. Es wurde transparent, verlor sehr schnell an Konsistenz und war schließlich verschwunden. Alles, was noch in der scheinbar entkernten Hülle des Monsters verblieb, war ein diffuser, schwarzer Nebel aus Nanobots. Da war nichts mehr, was diese hätte angreifen können, und dennoch wurden sie auch weiterhin zu Millionen vernichtet. In der Außenhaut der Nanobots bildeten sich unzählige, schwach rauchende Krater, die sich rasend schnell erweiterten, fast so, als wären die kleinen Maschinen einem verheerenden Säureregen ausgesetzt, der letztlich nichts mehr von ihnen übrig ließ. Gegen das, was sie zerstörte, konnten sie keinen Widerstand leisten, denn die Sensoren der Nanobots waren nicht in der Lage, die Quelle der Angriffe zu lokalisieren. Wie sollten sie etwas bekämpfen, das für sie nicht existent war?


      Doch selbstverständlich war da etwas. Die Bestie hatte sich eines hochkomplexen Prozesses bedient, der den Großteil ihrer verfügbaren Energie aufzehrte. Nur so konnte sie die Schlacht in ihrem Inneren doch noch für sich entscheiden. Während ihrer gesamten Existenz hatte die Kreatur bislang nur ein weiteres Mal auf diesen Prozess zurückgreifen müssen. In einer fast schon vergessenen Zeit war sie mit einem nekrotischen Pilz in Kontakt gekommen, der sich ähnlich explosiv vermehrt hatte wie die Nanobots. Damals wie heute war die Körpersubstanz der Bestie nicht tatsächlich verschwunden, sondern hatte sich wieder und wieder geteilt, bis schließlich ein unsichtbares Gemenge aus Myriaden von Einzelbestandteilen entstanden war, deren individuelle Größe die eines Nanobots um das Milliardenfache unterschritt.


      Als der Teilungsprozess nach Ablauf weniger Sekunden sein Ende gefunden hatte, registrierten die Nanobots einen Impuls, der keinen festen Ausgangspunkt hatte. Er schien von überall herzukommen. Die kleinen Maschinen konnten seinen Zweck nicht bestimmen, doch tatsächlich war er der Vorbote ihres Untergangs, denn mit diesem Impuls erhielt jedes einzelne aus der Körpersubstanz der Kreatur hervorgegangene Kleinstpartikel den Befehl, sich zu etwas zu transformieren, das alle Charakteristika einer Fresszelle aufwies. Die körpereigene Abwehr des Ungeheuers verfügte nunmehr über eine fast endlose Zahl hocheffektiver Angriffswaffen.


      Die Nanobots waren zwar das Produkt einer sehr weit fortgeschrittenen Technologie und verfügten über leistungsstarke Detektionssysteme, dennoch gab es absolut nichts, das sie gegen einen Feind hätten ausrichten können, der sich aufgrund seiner verschwindend geringen Größe jeglichem Zugriff entziehen konnte. Und so wurden sie alle von den Kleinstangreifern befallen und verzehrt.


      Doch obwohl die Nanobots den perfiden Tötungsmechanismen der Bestie letztendlich unterlegen waren, hatten sie dennoch einen bedeutsamen Sieg erringen können. Sie hatten der Kreatur so sehr zugesetzt, dass sie sich schließlich dazu gezwungen sah, ihr letztes Mittel der Verteidigung einzusetzen: die Alteration ihrer Zellstruktur. Dieser energieverschlingende Vorgang hatte die Bestie zu einer temporären Handlungsunfähigkeit verdammt und ihr die Möglichkeit genommen, den Gambrianer zu vernichten, als dieser am verwundbarsten gewesen war.
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      Olbaid stand kurz davor, sich von den Schrecken, die sich tief in seinen Kopf hineingefressen hatten, zu befreien.


      Vor wenigen Sekunden hatte er eine letzte Transmission der Nanobots empfangen:


       


      Zielerfassung nicht mehr möglich.


      Anzahl aktiver Nanobots nähert sich kritischem Bereich.


      Ursache: Anhaltender Übergriff unbekannten Ursprungs.


      Zeitraum bis Null-Aktivität: 4,19 Sekunden.


       


      Eine Nachricht wie diese hatte Olbaid nicht erwartet. Sie unterschied sich derart fundamental von der vorausgegangenen, dass er es kaum glauben konnte.


      Die Nanobots hatten übermittelt, dass die körpereigene Abwehr der Bestie unmittelbar vor dem Zusammenbruch stand. Aufgrund dieser Information war der Gambrianer davon überzeugt gewesen, dass der Kampf entschieden und die Zeit des Dämons auf diesem Planeten abgelaufen war. Doch jetzt waren sämtliche Nanobots vernichtet, und die Kreatur war nach wie vor am Leben.


      Wenn man davon ausging, dass sie über ein Immunsystem verfügte, wie alle anderen hoch entwickelten Lebewesen auch, wie konnte sie sich dann so schnell an äußere Einflüsse adaptieren? Ein Eindringling, der einen Organismus befiel, überwand dessen Immunsystem, oder er tat es eben nicht; in dieser Frage gab es keinerlei Spielraum für Varianz.


      Olbaid konnte nicht begreifen, wie die Nanobots sich derart tiefgreifend hatten verkalkulieren können. Irgendetwas Unvorstellbares musste über sie hereingebrochen sein.


      Der Gambrianer schaute sich um.


      Fortesque stand mit hochrotem Kopf zwanzig Meter von dem Ungeheuer entfernt und verfluchte es brüllend. Sein Gesicht war nass von Tränen. Croque starrte mit leerem Blick auf Henrys Überreste, und auch der Deutsche war zutiefst betroffen. Diese beiden Männer hatten es nicht verdient zu sterben, und Deflandre war in der kurzen Zeit, in der er ihn gekannt hatte, so etwas wie ein Freund für ihn geworden.


      Olbaid schloss die Augen. Er spürte die Trauer der Überlebenden. Sie hatten gerade zwei Brüder verloren. Er hatte sie nicht schützen können, im Gegenteil: Deflandre hatte sein Leben gerettet. Mit dieser selbstlosen Tat hatte der Nahkämpfer zweifelsohne die Schwungrichtung des Pendels beeinflusst. Er hatte Olbaid die so dringend benötigte Zeit verschafft, um sich zu erholen, mehr noch, sich zu wappnen. Das, was die Kreatur dem Gambrianer angetan hatte, würde ihr kein zweites Mal gelingen.


      Plötzlich hörte Olbaid Fortesque brüllen: »Knall es ab, LaRoux! Mach es fertig!« Der Hass stärkte seine Stimme und trug sie weit, doch die Trauer ließ sie brechen, kurz bevor der zweite Satz vollendet war.


       


      LaRoux hatte die Bestie in einer Halbkreisbewegung umlaufen, um sich ein besseres Schussfeld zu verschaffen. Es waren etwa zehn Sekunden vergangen, seit Deflandre und der Colonel gestorben waren, und noch immer machte das Geschöpf keinerlei Anstalten, den Kampf gegen Olbaid wieder aufzunehmen. Der Gambrianer allerdings war in diesem Moment dabei, sich wieder aufzurichten. Als LaRoux das sah, wichen die dunklen Schatten, die sich auf sein Herz gelegt hatten, ein wenig zurück. Olbaid war noch nicht besiegt, und solange der Gambrianer atmete, gab es Hoffnung.


      Der Scharfschütze hob sein Gewehr, um dem schwarzen Alptraum die letzten drei Nanobot-Projektile zu verpassen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sich beeilen musste, denn die wilden Zuckungen, die den Körper des Monsters durchlaufen hatten, waren mittlerweile merklich abgeklungen. Was immer Deflandre ihm verabreicht hatte, das Geschöpf war im Begriff, es zu besiegen. LaRoux presste den Schaft des Gewehrs gegen seine Schulter. Plötzlich sah er, wie sich das intakte Auge der Kreatur direkt auf ihn richtete. Stechend. Vernichtend. Seelenlos.


      Dem Scharfschützen wurde eiskalt. Er senkte den Lauf um einige Zentimeter und drückte ab. Der Dämon riss die Klauenhand nach oben, um seinen Kopf zu schützen. Die Kugel prallte gegen den Handrücken, deformierte sich und fiel wirkungslos zu Boden. LaRoux sprang zur Seite, rollte sich ab und feuerte erneut. Doch es hatte keinen Sinn mehr, die Kreatur hatte ihre alte Schnelligkeit zurückerlangt. Ihr rechter Arm schoss mit atemberaubender Geschwindigkeit hoch; die Klingenspitzen wiesen auf LaRoux. Dann erhob sich die Bestie laut brüllend und sprang auf den Menschen zu.


      LaRoux spuckte ihr entgegen und schrie seinen ganzen abgrundtiefen Hass heraus: »FAHR DOCH ENDLICH ZUR HÖLLE, DU GOTTVERDAMMTES STÜCK SCHEIßE!«


      Das Monster schlug donnernd vor dem Scharfschützen auf und ließ seine Klingen auf ihn herabfahren. Ein tieffrequentes Summen ertönte, und ein ellipsoider, den Menschen umhüllender Schutzschirm wurde sichtbar. Die Klingen wurden abgeblockt und prallten zurück. Ein Zittern lief durch den rechten Arm der Bestie, die keinen zweiten Versuch unternahm, das schimmernde Feld zu durchdringen. Stattdessen fixierte sie LaRoux mit einem hasserfüllten Blick. Er machte dem Scharfschützen unmissverständlich klar, was ihn erwartete, sobald sich keine schützende Energiebarriere mehr zwischen ihm und dem Dämon befand.


      Das Maul des Wesens zuckte nach vorne, drückte gegen das Kraftfeld. Seine gefletschten Zähne waren keine dreißig Zentimeter von LaRoux entfernt. Der Scharfschütze glaubte Rückstände von Deflandres Blut auf ihnen zu erkennen.


      Plötzlich zog die Kreatur ihren Kopf vom Schutzschirm zurück. Sie spürte hinter sich eine starke mentale Präsenz. Die Hirnströme, die von ihr ausgingen, befanden sich nicht mehr in ungeordnetem Chaos, sondern waren zu einem regelmäßigen Wellenmuster zurückgekehrt.


      Die Bestie drehte sich um.


      Der Gambrianer kam langsam auf sie zu. Er hatte sich offenbar erholt. Seine Augen wirkten kalt und emotionslos, und zum ersten Mal in ihrem endlos scheinenden Dasein verspürte die Kreatur so etwas wie Zweifel. Hier, auf dieser kleinen, unbedeutenden Welt, stand sie einem überaus fähigen Krieger gegenüber, der sehr viel mächtiger war als all die anderen, die jemals ihren Weg gekreuzt hatten.


       


      Nachdem es Olbaid gelungen war, den Schutzschirm über LaRoux zu legen, erteilte er den Nanobots in seinem Körper den Befehl, seine telepathischen Fähigkeiten mit aller verfügbaren Energie zu stimulieren. Sie würden nach dieser Aktion zwar für kurze Zeit inaktiv sein, aber das musste er in Kauf nehmen, wenn er seine Kräfte maximieren wollte.


      Und so griff Olbaid an. Mit all seiner Macht, mit all seinem Willen. Er attackierte das Scheusal mit einer Welle aus konzentrierter Gedankenenergie. Es war die stärkste, die er aussenden konnte, und der Gambrianer war sich absolut darüber im Klaren, dass dies der Moment war, der alles entscheiden würde. Die Zukunft der Menschheit hing am seidenen Faden, und ein Scheitern dieses letzten Angriffs musste unweigerlich ihre Auslöschung zur Folge haben.


      Die Welle brandete gegen die mentalen Schutzmechanismen der Kreatur und riss sie mit sich fort. Sie schlug bis in ihr Gehirn durch.


      Das Gesicht des Monsters verzerrte sich zu einer grotesken Grimasse, als es versuchte, den Eindringling aus seinem Kopf zu vertreiben. Es tat alles, um seine Verteidigung wieder aufzubauen, aber sein Gegner war stark, stark genug, seine Bemühungen zunichtezumachen.


      Der Dämon schickte dem Gambrianer erneut grauenhafte Eindrücke der Qual entgegen, doch Olbaid war darauf vorbereitet und leitete die Bilder an seinem Bewusstsein vorbei.


      Das Monster fühlte eine ihm bislang fremde Verwundbarkeit. Der Eindringling krabbelte in seinem Kopf umher, wie ein Skorpion, der mit seinen klickenden Scheren in jede noch so kleine Spalte seines Bewusstseins vordrang.


      Für einen kurzen Moment durchsuchte Olbaid die Gedanken der Bestie nach Dingen wie Moral, Ethik oder Mitgefühl. Wäre er dabei auch nur ansatzweise fündig geworden, hätte er die entsprechenden Hirnbereiche stimuliert und den Kampf möglicherweise von einer Sekunde auf die andere entschieden. Doch er fand nichts. Da war nur Zerstörung und Tod.


      Der Gambrianer begann damit, Teile des Gehirns zu vernichten. Er ging dabei absolut rücksichtslos vor und hinterließ weite Bereiche verödeter, toter Hirnmasse.


      Schon nach kurzer Zeit fiel ihm auf, dass sich der Befehl Auslöschung vernunftbegabter Spezies innerhalb der Hirnstruktur ständig wiederholte. Das kognitive Zentrum der Kreatur war offenbar in unzählige autarke Subzentren unterteilt. Jedes einzelne dieser Subzentren gewährleistete eine vollständige kognitive Leistungsfähigkeit, selbst wenn das gesamte Resthirn zerstört wäre.


      In Olbaid wuchs ein furchtbarer Verdacht.


      Er bemerkte mit Entsetzen, dass sich die vernichteten Hirnbereiche schnell regenerierten und erneut die Anweisung Auslöschung vernunftbegabter Spezies erhielten, ähnlich einem sich selbst vervielfältigenden Quellcode.


      Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: Diese mörderische Kreatur war nicht das Ergebnis einer wie auch immer fehlgeleiteten Evolution. Sie war ein Konstrukt, eine Waffe, die nur einem Zweck diente: der vollständigen Auslöschung allen intelligenten Lebens.


      Olbaid kämpfte gegen eine hochkomplexe Maschine, der man die Illusion von Leben eingehaucht hatte. Aber welcher abartige Geist erschuf eine Maschine, deren einzige Bestimmung das Töten war und verankerte darüber hinaus einen ausgeprägten Hang zum Sadismus in ihren Denkstrukturen?


      Wusste das Wesen, was es war? Olbaid konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Doch diese eine, unverrückbare Tatsache erkannte er in all ihrer niederschmetternden Konsequenz: Er konnte nicht gewinnen. Er würde diesem teuflischen Konstrukt noch eine Weile widerstehen können, doch sobald er ermüdete, würde er sterben oder die Flucht ergreifen müssen. In beiden Fällen war die Menschheit dem Untergang geweiht.


      Es gab jetzt nur noch einen Weg, den er gehen konnte, und er war bereit, ihn zu gehen.


      Aber noch nicht. Zuerst musste er erfahren, wer diese abscheuliche Kreatur erschaffen hatte, welcher Satan zu so etwas fähig gewesen war.


    


    

      Er drang tiefer in die Strukturen des Gehirns vor. Das Monster zuckte und brüllte, aber Olbaid suchte erbarmungslos weiter.


    


    

      Und hier, vergraben unter den allerersten Erinnerungen der Bestie, erhaschte er einen Blick auf etwas, das ihn zutiefst erschütterte: Das Geheimnis, das der Zwerg nicht hatte ergründen können – Ich war bei ihm, ich war in seinem Kopf. Ich habe viel erfahren, obwohl ich nur an der Oberfläche kratzen konnte. Unmöglich, in die tieferen Hirnbereiche vorzudringen. Dort unten ist etwas verborgen, ich weiß es, aber ich konnte es nicht erreichen – lag jetzt offen vor dem inneren Auge des Gambrianers.


      Es gab etwas, angesichts dessen die Grausamkeiten des Ungeheuers gering erschienen. Irgendwo in der Unendlichkeit des Alls existierte eine unvorstellbare, finstere Macht, eine allumfassende, destruktive Kraft von abgründiger Bosheit, die das Gefüge der Realität durchwirkt hatte.


    


    

      Olbaid wurde schlagartig bewusst, dass die gesamte gambrianische Zivilisation, selbst auf dem Höhepunkt ihrer technologischen Leistungsfähigkeit, ein Nichts im Vergleich zu dieser Macht gewesen war.


      Sperling, schrecke nicht den Falken auf.


    


    

      Er konnte nur einen kleinen Teil dessen erfassen, was dieses Etwas war, da auch das Monster es nur in Ansätzen verstand. Er gewann den Eindruck eines schaurigen, dunklen Nebels, der mit seinen schattenhaften Armen nach ganzen Galaxien griff. Tief im Inneren des Nebels verbarg sich eine uralte, unheilvolle Intelligenz.


      Sie hatte das Monster vor Äonen erschaffen und es unzählige Welten vernichten lassen.


      Olbaid spürte, dass die dunkle Macht seine Gegenwart bemerkt hatte und ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Ein fremdes Bewusstsein, kalt wie der Tod, tastete nach ihm. Unfassbar weit entfernt und gleichzeitig so schockierend nah. Es witterte seine Fährte, überwand Raum und Zeit. Plötzlich war da ein Ziehen, ein gewaltiger Sog, der mit gnadenloser Endgültigkeit jede Faser seines Selbst zu verschlingen drohte. Es kam immer näher, hatte ihn fast erreicht.


      Und dort, an den äußersten Grenzen seiner mentalen Wahrnehmung, sah er ...


    


    

       


      Olbaid zog sich in blanker Panik aus dem Geist des Monsters zurück. Sein Pulsschlag raste, und von den Nanobots erhielt er Meldungen über moderate Schädigungen seiner Hirnstruktur. Der Kontakt zu dieser Schwärze hätte ihn beinahe umgebracht. Hätte er auch nur ein klein wenig länger gezögert ...


      Doch ungeachtet seiner cerebralen Verletzungen erlebte er einen kurzen Moment der Befreiung, als der Einfluss der dunklen Präsenz von ihm abfiel. Es war dieser Moment, da ihm vollends bewusst wurde, dass es noch einen weiteren Kontakt gegeben hatte. Irgendetwas hatte ihn davor bewahrt, sich zu verlieren, als ES nach seiner innersten Essenz gegriffen hatte.


      Sperling, schrecke nicht den Falken auf.


      Als dieser Gedanke, diese Eingebung in seinem Bewusstsein aufgetaucht war, hatte er für einen kurzen Augenblick das Gefühl gehabt, als wäre etwas bei ihm.


    


    

      Etwas Gutes. Etwas Tröstliches. Etwas von großer, beschützender Macht.


    


    

      Doch was genau hatte ihm die Kraft gegeben, dieser alles verschlingenden Dunkelheit zu widerstehen?


    


    

      Wären die Umstände andere gewesen, so hätte Olbaid seine gesamte Energie, sein gesamtes Dasein darauf verwand, eine Antwort auf diese Frage zu finden.


      Aber in der jetzigen Situation gab es dafür keinen Raum.


      Der Kontakt zu der friedvollen Entität war nur ein flüchtiges Auflodern in seinem Geist gewesen, doch während er bestanden hatte, war Olbaid von der elementaren Gewissheit erfüllt worden, das Richtige zu tun.


       


      So betrat er nun den einzigen noch verbliebenen Pfad, wohl wissend, dass er ihn in die Finsternis führen würde.


      Das Grauen selbst sollte ihn begleiten.
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      Vitalfunktionen des Empfängers erloschen.


      Vitalfunktionen des Zielobjekts erloschen.


      Kontaktiere Empfänger ...


      Verbindungsaufbau fehlgeschlagen.


      Wiederhole Aktion ...


      Verbindungsaufbau fehlgeschlagen.


      Selbstdiagnoseroutine initialisiert.


      Keine Fehlfunktionen registriert.


       


      Sekundärprotokoll initialisiert.


      Observationsmodus beendet.


       


      Die Sonde aktivierte die Lagerungstriebwerke und richtete ihren Hitzeschild auf den Planeten aus.
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      Plötzlich war der Kampf vorüber. Er endete lautlos und ohne einen Sieger gesehen zu haben.


      Die zwei Kontrahenten wurden von einem ovalen Objekt umschlossen, das aus dem Nichts heraus erschienen war. Es blieb eine Sekunde lang aufrecht auf dem Boden stehen und kippte dann zur Seite. Das Gebrüll des Monsters war verstummt, und das einzige Geräusch, das die Männer jetzt noch hörten, war das Knistern brennenden Holzes. Sie näherten sich dem schwach violetten, transparenten Gebilde und blieben unmittelbar davor stehen. Die beiden Kämpfer waren deutlich zu erkennen. Sie schwebten reglos im Innern des fremdartigen Ovoids, von unsichtbaren Kräften in eine letzte, unveränderliche Körperhaltung gezwungen.


      Das Maul des Dämons war dem Gambrianer zugewandt und weit aufgerissen. Olbaids Gesichtsausdruck wirkte hektisch, in seinen erstarrten Augen lag ein seltsames Funkeln.


      Fortesque berührte das Objekt. Es war relativ kühl. Als er mit seiner Hand auf der gewölbten Oberfläche entlangstrich, war es so, als würde sie über ein körperloses Nichts hinweggleiten. Doch der Kokon war real; Fortesque spürte einen Widerstand, sobald er Druck darauf ausübte. Ein wenig irritiert zog er seine Hand zurück und sagte: »Das muss die Stase-Technologie sein, von der Olbaid gesprochen hat.«


      LaRoux nickte. »Er hatte nur ein paar Tage auf dieser Welt; bei Gott, ich wünschte so sehr, es wären mehr gewesen; aber er hat getan, wofür er gekommen war.« Der Scharfschütze betrachtete Olbaids Gesicht, das hinter dem zerbrechlich wirkenden Energiefeld leicht verschwommen erschien. »Er muss erkannt haben, dass er es nicht besiegen kann. Also hat er das Monster und sich selbst aus der Gleichung entfernt.«


      »Vielleicht konnte er es nicht besiegen, aber er wäre ganz gewiss stark genug gewesen zu entkommen«, sagte Fortesque. »Womöglich hatte er sogar Mittel, die Erde zu verlassen. Ich wäre abgehauen. In der Sekunde, in der ich gemerkt hätte, dass ich nicht gewinnen kann, wäre ich weg gewesen. Olbaid ist geblieben. Er hat sich für die Menschheit geopfert. Jetzt steckt er in diesem ... Sarg, zusammen mit dem gottverfluchten Scheißding.« Er atmete scharf ein. »Deflandre und der Colonel sind für immer fort, und ich habe nicht das Gefühl, dass ihr Killer ausreichend dafür bezahlt hat. Warum konnte Olbaid es nicht töten? Ich hätte es so gern verrecken sehen!« Fortesques Gesicht war rot, seine Augen wässrig.


      »Ich glaube nicht, dass es diesen Kokon jemals wieder verlassen wird. In gewisser Weise ist es tot«, bemerkte LaRoux.


      »Er hätte es beinahe geschafft«, sagte Fischer. Seine Knie waren weich, und er fühlte sich wie betäubt von dem, was er gerade gesehen hatte. »Kurz vor dem Ende, als das Monster so schrecklich brüllte und dieses Zittern durch seinen Körper lief, da dachte ich wirklich, dass Olbaid es besiegt hat. Aber dann muss irgendetwas vorgefallen sein, etwas das ihn dazu zwang, die Bestie und sich selbst einzuschließen.« Er betrachtete den fremdartigen, schwach violetten Stase-Kokon, der direkt vor ihnen aufragte, fast drei Meter hoch und gut fünf Meter breit. »Dieser grausige Zwerg. Er sagte, dass er etwas Verborgenes im Geist des Monsters vermutet, aber es war ihm nicht möglich, es zu benennen. Olbaid muss entdeckt haben, wonach der Zwerg vergeblich gesucht hat. Und das, was er fand ... muss ihn so sehr erschreckt haben, dass er den Kampf abrupt beendete.«


      LaRoux hatte eine Gänsehaut bekommen. »Wir werden es niemals erfahren.«


      »Nein«, entgegnete der Forscher.


       


      Croque stand verloren neben der Leiche des Colonels. LaRoux ging zu ihm, eine schmerzhafte Leere im Herzen. »Croque? Alles klar?«


      Es dauerte einen Moment, bis der Sprengmeister antwortete: »Sieh dir an, was es mit dem Colonel gemacht hat.« Croques Gesicht war unnatürlich fahl, sein Blick verweilte auf Henrys Überresten. »Es ist kein Traum, LaRoux, kein Traum. Und Deflandre. Er hat so gerne gelacht. Weißt du, er konnte selbst dann noch lachen, wenn er bis über beide Ohren in der Scheiße steckte.«


      LaRoux musste unwillkürlich lächeln. Croque hatte absolut recht.


      Fischer sagte: »Er war etwas ganz Besonderes. Vielleicht meinen Sie, dass mir eine solche Aussage nicht zusteht, weil ich ihn nur ein paar Tage kannte. Aber in diesem furchtbaren Landhaus ist mir klar geworden, was er für ein Mensch war.


      Deflandre hat Sie nicht verraten. Obwohl die Deutschen ihn mit allen Mitteln dazu zwingen wollten. Sie haben ihm so fürchterliche Grausamkeiten angetan, ihn immer wieder nach dem Aufenthaltsort seiner Einheit gefragt. Aber auch nach Stunden der Folter hat er kein Wort gesagt, nicht ein einziges Wort. Ich habe so sehr gehofft, dass er ohnmächtig werden würde, aber er war zu stark. Erst als sie ihm Salz in die Wunden gedrückt haben ... großer Gott.«


      Croque und LaRoux weinten. Fortesques Lippen zitterten, seine Augen glänzten feucht.


      »Sie haben ihm eine Waffe an den Kopf gehalten. Ich war mir so sicher, dass sie ihn erschießen würden. Er muss es auch gewusst haben, aber er hat geschwiegen. Er wäre gestorben, um Sie zu schützen. Ich dachte ...« Fischer begann zu schluchzen. »Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


      »Er war der Beste von uns«, sagte LaRoux mit brechender Stimme. »Ich wünschte nur, er hätte uns eingeweiht. Dann hätten wir uns angemessen von ihm verabschieden können.« Der Scharfschütze hob einen von Deflandres Stiefeln auf. Er war leer. Von ihrem Freund war nichts mehr übrig; alles, was er gewesen war, alles, was ihn jemals ausgemacht hatte, gab es nun nicht mehr. »Er hat irgendetwas in seinem Körper getragen, wahrscheinlich diese destruktiven Nanobots, und zwar eine ganze Menge davon.«


      »Was immer er sich verabreicht hat, er hatte seine Gründe, uns nicht darüber zu informieren«, meinte Fortesque. »Ich glaube, dass er uns mit seinem Schweigen schützen wollte. Deflandre hätte sich für jeden von uns ins Feuer geworfen, ohne zu zögern und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.«


      »Er hatte ein großes Herz«, sagte Fischer und verstummte dann wieder.


      LaRoux nickte traurig. »Du hast das Wohl anderer immer über dein eigenes gestellt. Wir werden dich sehr vermissen, mein Freund.« Er schaute nach links. »Und Sie auch, Colonel.«


      »Der Colonel könnte noch leben«, bemerkte Croque. »Wenn er nur nicht versucht hätte, Deflandre aufzuhalten.«


      »Er hat nicht oft darüber gesprochen, aber ihr wisst, dass er keine Kinder hatte, und obwohl er es niemals zugegeben hätte, glaube ich doch, dass wir alle so etwas wie Söhne für ihn waren«, sagte LaRoux. »Ich bin nicht sicher, ob er wirklich eine Wahl hatte. Vielleicht musste er Deflandre folgen, so wie jeder gute Vater seinem Sohn gefolgt wäre.«


      »Ich bin manchmal schwer zu ertragen, das ist mir bewusst«, meinte Fortesque. »Aber der Colonel hat immer über meine Fehler hinweggesehen. Er hatte eine Ruhe in sich, wie sie nur wenigen Menschen gegeben ist. Solange er an unserer Seite stand, hatte ich immer das Gefühl, dass er uns durchbringen wird, irgendwie, ganz egal, wie ausweglos die Lage auch zu sein schien. Ohne ihn hätten wir den Rückzug nach Nancy niemals überlebt. Das ist euch klar, oder? Verflucht nochmal! Wenn die beiden schon sterben mussten, dann doch nicht so! Nicht so!«


      Sie sprachen eine Zeit lang nicht. Jeder von ihnen nahm schweigend Abschied.
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      Die Männer hörten ein gedämpftes Summen. Als sie nach oben schauten, sahen sie etwa zwanzig Meter über ihren Köpfen ein dunkelblaues Objekt langsam zur Erde sinken. Sie hatten es erst jetzt bemerkt, da es über keine Antriebsdüsen verfügte, sondern auf einem Luftfilm nach unten schwebte.


      »Das muss Olbaids Sonde sein«, sagte Fischer fasziniert.


      Das Gebilde landete direkt neben dem transparenten Kokon, der Olbaid und die Bestie umschloss. Es hatte einen Durchmesser von zweieinhalb Metern und war recht kompakt gebaut; auf seiner Oberfläche befanden sich kurze, antennenartige Auswüchse. Sie wurden eingezogen und verschwanden vollständig innerhalb der Außenhaut des Flugobjekts. Während die Männer noch die gambrianische Konstruktion betrachteten, die sich von allen ihnen bekannten Flugmaschinen so gravierend unterschied, wurde der Stase-Kokon plötzlich in die Luft gehoben und schwebte, wie von Geisterhand, auf den Rücken des dunkelblauen Objekts, wo er mit vier halbmondförmigen Halterungen fixiert wurde. Dann hob die Sonde leise summend ab und flog in niedriger Höhe in westlicher Richtung davon. Die Männer verfolgten sie mit ihren Blicken, bis sie nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war. Es schmerzte sie, den Gambrianer in der Ferne verschwinden zu sehen. Er war ein außergewöhnlicher Mann gewesen, ein tapferer Mann. Mit all seinem Wissen hätte er die Welt verändern können; Wissen, das jetzt für immer verloren war.


      Fortesque stellte sich neben den Deutschen. »Hören Sie, Fischer, ich habe Sie nicht gerade gut behandelt. Dafür möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.« Er hielt dem Forscher die Hand hin.


      Fischer ergriff sie. »Das ist längst vergessen. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


      Fortesque nickte und sagte: »Da ist noch etwas anderes. Es gibt eine Sache, die mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen will.« Er räusperte sich. »Olbaid sagte, dass erst die Gambrianer seiner Generation wieder dazu in der Lage waren, jenes Material herzustellen, das damals zur Fertigung des Gefängnisses verwendet wurde.«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Fischer.


      »Selbst wenn der Erfinder ein Genie war, hätten Wissenschaftler nachfolgender Generationen es doch schaffen müssen, das Material zu kopieren. Aber sie konnten es offenbar nicht. Das gelang erst eintausendachthundert Jahre später. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«


      Fischer sagte: »Über genau diesen Punkt habe ich auch nachgedacht. Es gab in der Geschichte der Menschheit einige Männer, die es wahrlich verdient hatten, als Genies bezeichnet zu werden: Da Vinci, Galilei, Newton, Franklin. Aber all ihre Erfindungen oder fortschrittlichen Thesen waren stets reproduzierbar. Es ist einfach nicht möglich, dass Olbaids Vorfahren ein Material entwickelt haben, das erst zwei Jahrtausende später erneut hergestellt werden konnte.«


      Fortesque nickte. »Ja, aber sie haben das Gefängnis gebaut. Wie zum Teufel haben sie das hingekriegt?«


      Fischer schaute an ihm vorbei auf den Wald, der noch immer in Flammen stand. »Vielleicht hatten sie Hilfe«, sagte er. »Wir wissen, dass die Gambrianer aus Olbaids Epoche dazu in der Lage waren, die Zeit zu manipulieren. Olbaid hat es bewiesen, als er den Arm des Colonels geheilt hat. Wäre es völlig ausgeschlossen, dass sie jemanden in der Zeit zurückgeschickt haben, um ihren Vorfahren das Geheimnis dieses speziellen Materials zu überbringen?«


      Fortesque sah ihn ungläubig an.


      LaRoux war ein paar Schritte näher gekommen. Er sagte: »Nach allem, was wir in den letzten Tagen gesehen haben, halte ich absolut gar nichts mehr für ausgeschlossen. Aber Ihre Theorie hat eine Schwachstelle. Wenn die Informationen, die nötig waren, das Gefängnis zu bauen, aus der Zukunft stammten, bedeutet das im Umkehrschluss, dass Olbaids Vorfahren den Bau der Kammer nicht aus eigener Kraft vollbringen konnten. Und wenn sie dazu nicht in der Lage waren, wäre es ihnen niemals möglich gewesen, das Ungeheuer einzusperren. Es hätte die Gambrianer mit Stumpf und Stiel ausgerottet und damit auch ihre Zukunft zerstört. Der Wissenschaftler, der das Material fast zweitausend Jahre später erfinden würde, hätte niemals existieren können.«


      »Ja. Ja, das ist richtig«, konstatierte Fischer. »Aber bedenken Sie ...«


      »Also, das Monster wurde ja gefangen, bevor es alle Gambrianer umbringen konnte. Glasklar.«


      LaRoux und Fortesque schauten Croque erstaunt an.


      Fischer lächelte dünn. »Das ist schon sehr verwirrend, nicht wahr? Vielleicht darf man sich den Ablauf der Zeit nicht als eindimensionale, unveränderliche Linie vorstellen, die aus der Vergangenheit über die Gegenwart in die Zukunft führt. Was, wenn sie ein viel komplexeres Konstrukt ist, das in mehreren Dimensionen wirkt? Möglicherweise so verschachtelt, dass wir es nicht vollständig erfassen können. Vielleicht existieren Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig auf parallelen Bahnen, die sich untereinander beeinflussen und verändern können.«


      »Ich glaube, dass Sie da vielleicht ein wenig ...«, begann LaRoux.


      »Ja, Sie haben recht. Das sind alles nur Vermutungen, aber ich muss immer an diesen einen Satz von Olbaid denken. Er nannte den Wissenschaftler, der das Material erfunden hat, ein Genie, das seiner Zeit weit voraus war. Vielleicht hat er das wörtlich gemeint.«


      Fortesque sah den Forscher eine ganze Weile nachdenklich an. Schließlich sagte er: »Kommt, wir wollen sie unter der Eiche dort drüben begraben.«


      »Aber Deflandre. Wie sollen wir ihn ...« Croque brach ab, Tränen schossen ihm in die Augen.


      Fischer legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ein leeres Grab sollte Sie nicht traurig stimmen, mein Freund. Der Körper vergeht ohnehin, allein die Erinnerung bleibt bestehen. Und an Deflandre werde ich immer nur mit Hochachtung zurückdenken. Ich werde niemals vergessen, was er heute für uns getan hat.«


      »Niemals«, stimmte Croque zu.


      LaRoux und Fortesque sagten nichts, doch der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass ihre beiden toten Freunde stets einen besonderen Platz in ihren Herzen haben würden.


       


      Als die Sonne den Horizont berührte, standen die Männer mit gesenkten Köpfen an den Gräbern und betrachteten die schlichten Holzkreuze, die ihre Schatten über die beiden Erdhügel warfen. Bald kam die Nacht und mit ihr ... die Träume. Aber es würde einen neuen Morgen geben und noch viele weitere Morgen nach ihm. Kein Schmerz war für die Ewigkeit, und irgendwann würde auch die tiefste Wunde verheilt sein.
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      Der gestrige Abend


       


      Die Männer waren dabei, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Olbaid hatte sich ein gutes Stück von der Gruppe entfernt und ging langsam auf und ab. In einem Zwei-Meter-Radius um ihn herum stellten sich die Grashalme auf und neigten sich in Richtung seines Körpers. Blätter und kleine Steine wurden in die Höhe gehoben, schwebten einige Zentimeter durch die Luft und fielen wieder zu Boden, als sich seine Schritte entfernten.


      Deflandre schaute zu dem Gambrianer hinüber und sagte: »Bin gleich wieder da.« Er warf seine Decke achtlos beiseite und begab sich zu Olbaid.


      Der Colonel blickte ihm nachdenklich hinterher.


      Als Deflandre den Gambrianer fast erreicht hatte, blieb dieser stehen und drehte sich zu dem Nahkämpfer um. Das Gras bewegte sich nicht mehr, auch Blätter und Steine verblieben am Boden. Was auch immer Olbaids Gedanken aufgewühlt hatte, für den Moment war es verschwunden.


      Deflandre fragte: »Olbaid, kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«


      »Sicher, Deflandre, was haben Sie auf dem Herzen?«


      »Da ist etwas, das mich ununterbrochen beschäftigt: Als ich Sie fragte, ob es irgendetwas gäbe, das die anderen und ich gegen die Kreatur unternehmen könnten, da sagten Sie Nein.«


      Olbaid sah den Nahkämpfer an. Schweigend.


      »Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben kann.«


      Olbaid sagte noch immer nichts, doch sein Schweigen offenbarte Deflandre, dass der Gambrianer mittlerweile wusste, welche Intention er verfolgte.


      »Was ist mit den destruktiven Nanobots?«


      Jetzt endlich reagierte Olbaid: »Sie wollen sie in Ihren Körper aufnehmen, ihr Transportmedium werden.«


      Deflandre nickte. »Ist das machbar?«


      Der Gambrianer fixierte den Franzosen mit einem ernsten Blick. Deflandre konnte nur erahnen, welche Kraft hinter diesen ausdrucksstarken Augen schlummerte.


      »Es ist machbar. Aber sobald die Nanobots in Ihren Blutkreislauf eingedrungen sind, wird Ihr Immunsystem sie ohne Unterlass bekämpfen.«


      »Gilt das auch für die Nanobots, die sich bereits in meinem Körper befinden?«


      »Nein. Sie werden als körpereigene Stoffe eingestuft und sind nicht immunogen. Die destruktiven Nanobots hingegen sind von einer völlig anderen Bauart. Sie sind nicht dazu konzipiert, über längere Zeiträume in einem Organismus zu verbleiben. Ihr einziger Zweck ist die Zerstörung. Es ist zwar möglich, ihnen ein Programm einzuspeisen, das sie temporär inaktiviert; sobald sie sich allerdings kontinuierlichen Angriffen durch Ihr Immunsystem ausgesetzt sehen, werden sie die Selbsterhaltung über den Programmcode stellen.«


      »Und das war's dann für mich?«


      »Ja. Eine Aufnahme der destruktiven Nanobots würde unweigerlich Ihren Tod zur Folge haben.«


      »Wieviel Zeit bleibt mir, bevor die Nanobots mich angreifen?«


      »Zwei, allerhöchstens drei Tage.«


      »Ist es möglich, sie wieder zu entfernen?«


      »Nein. Sobald sie ihr Programm erhalten haben, schotten sie sich vollkommen ab. Sie senden Zustandsmeldungen, nehmen allerdings keinerlei Befehle mehr entgegen.«


      Deflandre nickte mehrmals. Dann schaute er sich zu seinen Kameraden um, die dicht beeinander saßen und sich miteinander unterhielten. Schließlich sagte er: »Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass Sie dieses Scheißding in Stücke reißen und seine Überreste ins Feuer werfen, aber wir können nicht sicher sein, dass dieses Szenario eintritt, richtig?«


      »Nein, das können wir nicht.«


      »Möglicherweise kommt es zu einer Situation, in der ein kleiner Anstoß das Pendel zu unseren Gunsten ausschlagen lassen kann. Und falls das tatsächlich passieren sollte, möchte ich nicht untätig in der Gegend rumstehen. Sie müssen mir eine von diesen schwarzen Pillen geben.«


      Olbaid spürte Deflandres starken Willen, sein ausgeprägtes Ehrgefühl und seine Selbstlosigkeit. Der große Franzose würde jedes Opfer bringen, auch das ultimative, um die Kreatur zu vernichten; und abseits von allen ethischen Gesichtspunkten: In dem, was der Nahkämpfer forderte, lag durchaus Logik. Im Körper des Menschen würde sich eine ungeheure Anzahl destruktiver Nanobots replizieren, was einen gewichtigen Faktor für den Ausgang des Kampfes darstellen könnte. Dennoch ließ es Olbaids Gewissen nicht zu, Deflandre dem sicheren Tod zu überantworten. »Deflandre, Ihr Ansinnen verdient meinen höchsten Respekt, aber ich kann Ihnen die Nanobots nicht geben.«


      Der Nahkämpfer sah Olbaid durchdringend an. »Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Hätten Sie anders reagiert, wären Sie nicht der Mann, für den ich Sie halte. Aber bei allem, was wir Ihnen verdanken, diese Entscheidung zu treffen, steht Ihnen nicht zu. Was morgen auf dem Spiel steht, ist nichts Geringeres als der Fortbestand der Menschheit. Falls Sie unterliegen, sind wir alle verloren. Verabreichen Sie mir die Nanobots, dann kann ich diesem Ding etwas zu fressen geben, das ihm für alle Zeiten im Hals stecken bleiben wird!«


      Olbaid sah Deflandre lange an, schien die Entscheidung hinauszögern zu wollen. Dann griff er an seinen Unterarm und holte eines der tiefschwarzen, ovoiden Gebilde hervor. Er hielt es einige Sekunden zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es anschließend in Deflandres ausgestreckte Hand fallen. »Sobald Sie dreimal schnell aufeinanderfolgend einatmen, werden die Nanobots aktiv. Ihnen bleiben dann nur noch wenige Sekunden.«


      Der Gambrianer sagte noch etwas zu Deflandre, das dieser jedoch nicht akustisch, sondern lediglich mental wahrnahm. Plötzlich weiteten sich die Augen des Nahkämpfers, und er meinte: »Das wäre wundervoll gewesen. Aber wer weiß? Vielleicht im nächsten Leben.« Dann lächelte er und nickte Olbaid zu.


      Dieser berührte das schwarze Gebilde für einen kurzen Moment mit dem Finger. Es nahm eine neblige Konsistenz an und kroch in Deflandres Hand.


      Als der Nahkämpfer aufschaute, hatten die Nanobots bereits den Replikationsprozess eingeleitet. Deflandre spürte nicht, wie sich die kleinen, tödlichen Eindringlinge seines Herz-Kreislauf-Systems bedienten, um sich auf den gesamten Organismus auszubreiten. Obwohl er von diesem Moment an nur noch von geborgter Zeit lebte, wirkte sein Gesichtsausdruck gefasst, und es lag keine Furcht in seinen Augen.


      Nicht ohne Rührung in der Stimme sagte Olbaid: »Die Gambrianer, die damals auf diesem Planeten zurückgeblieben sind, sind nicht umsonst gestorben. Trotz all eurer Fehler seid ihr Menschen es wert, dass man für euch kämpft.«
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      Die Sonde flog knapp oberhalb der Baumwipfel eines ausgedehnten Waldgebietes, das allmählich lichter wurde und schließlich in eine zerklüftete Felslandschaft überging. Vor ihr brandete der Atlantik an die Westküste Frankreichs. Sie ließ die Küstenlinie hinter sich, bewegte sich ein Stück auf das offene Meer hinaus und setzte dann ein Signal ab.


      Kurz darauf tauchte die Kapsel zwischen den Wellen auf, die Olbaid fünfundsechzig Millionen Jahre lang im geschmolzenen Kern des Planeten beherbergt hatte. Sie hatte die Form einer Kugel, einen Durchmesser von fünfzehn Metern und eine glatte, silbrig glänzende Außenhaut.


      Die Sonde glitt nach unten, und der obere Teil der Kapsel öffnete sich langsam. Die trübe Hülle, die Olbaid und das Ungeheuer umgab, erhob sich vom Rücken der Sonde, schwebte in das Innere der Kapsel und wurde dort mit der Energieversorgung verbunden. Eine schmale Lichtbahn wanderte über den Stase-Kokon und ließ dessen ursprünglich schwach violette Oberfläche in ein kräftiges Dunkelblau übergehen. Nachdem die dauerhafte Aufrechterhaltung des Stasefeldes sichergestellt war, schloss sich die Kapsel und rotierte um einhundertachtzig Grad. Kurz darauf öffnete sie sich erneut und nahm auch die Sonde in sich auf.


      Dann tauchte sie in den Ozean ein und machte sich auf den Weg zum Mittelatlantischen Rücken. Schon bald hatte sie die lichtdurchflutete Zone verlassen und sank in die Dämmerlichtzone hinab, eine graue Welt, die nur noch von wenigen Sonnenstrahlen erreicht wurde.


      Unterhalb von tausend Metern drang sie in Bereiche vor, die das Licht der Sonne niemals gesehen hatten. Sie sank tiefer in die eisige Finsternis und erreichte schließlich den Kamm des Mittelatlantischen Rückens, zweitausendfünfhundert Meter unterhalb der Meeresoberfläche.


      Die Kapsel tauchte in den Zentralgraben der Bergkette ein und bahnte sich ihren Weg in die Asthenosphäre. Sie schnitt sich durch das duktile Gesteinsmaterial und stieß dann immer tiefer in den Erdmantel vor, bis sie schließlich in knapp dreitausend Kilometern Tiefe den flüssigen äußeren Erdkern erreichte. Hier wurde sie von einer gewaltigen Konvektionszelle erfasst, die sie zunächst entlang der Kern-Mantel-Grenze transportierte und schließlich in die glühende Metallschmelze hinabzog.
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      Achtzig Jahre später


       


      Südlich des Stadtkerns lag ein Grundstück, das anders war, als die Grundstücke in seiner Umgebung. Es war wie eine Oase inmitten des tristen Graus der Stadt, denn die gesamten vierhundertzwanzig Quadratmeter, die es umfasste, waren mit grünem, sorgfältig gepflegtem Rasen bewachsen.


      Genau im Zentrum der Grünfläche standen drei Grabsteine aus schwarzem Marmor. Auf zweien von ihnen informierten weiße, schlicht gehaltene Letter über Name und Lebensspanne der Verstorbenen; auf dem dritten stand nur ein einziges Wort.


      Unmittelbar hinter den Grabsteinen war eine zwei Meter hohe Marmortafel aufgestellt worden, ebenfalls schwarz und von feinen, grauweißen Venen durchzogen. In das obere Drittel der Tafel war eine in Goldfarbe verfasste Inschrift graviert.


      Über den Gräbern ragte eine große, schattenspendende Eiche auf, seit Jahrzehnten ein stummer Wächter der Gebeine, die hier lagen.


       


      Ein alter Mann mit Vollbart und schlohweißem Haar saß auf einer Bank und betrachtete schweigend die schwarze Marmortafel. Das monotone Rauschen von Verkehrslärm drang an seine Ohren, und mit Wehmut dachte er an eine Zeit zurück, als diese Stadt noch ein kleines Dorf gewesen war.


      Schräg hinter ihm war plötzlich das Quietschen von Fahrradbremsen zu hören. Der Mann drehte den Kopf und sah eine junge Frau, Anfang Zwanzig, die in diesem Moment drei rote Rosen aus ihrem Fahrradkorb hob. Sie ging an der Bank vorbei, nickte ihm kurz zu und legte dann vor jeden der drei Grabsteine eine Rose. Kurz darauf drehte sie sich um und trat auf den alten Mann zu.


      »Hallo! Mein Name ist Cecile. Darf ich mich vielleicht einen Moment zu ihnen setzen?«


      »Natürlich. Bitte ... nehmen Sie doch Platz.«


      Cecile nahm die Aufforderung gerne an und störte sich nicht weiter daran, dass der Mann seinen eigenen Namen für sich behalten hatte.


      »Ein schöner Tag, nicht wahr?«, fragte sie.


      »Ja, nur ein bisschen zu warm, aber das ist kein Problem, solange man weiß, wo die alten Eichen und die schattigen Bänke stehen.«


      »Sie kommen häufiger hierher?«


      »Das tue ich. Ich besuche diese Gedenkstätte jedes Jahr im August«, sagte der alte Mann und fügte dann hinzu: »Das sind sehr schöne Rosen.«


      Ceciles Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. »Ja, das finde ich auch. Ich hab' sie gleich um die Ecke gekauft, bei Clairmonts. Ich finde bei Clairmonts gibt es die hübschesten Blumen. Kennen Sie das Geschäft vielleicht?«


      Der alte Mann schaute Cecile an. Seine Augen waren graubraun, und sie waren ...


      Er wendete den Blick ab und zeigte nach vorn. »Sehen Sie die weiße Lilie dort vor der Gedenktafel? Clairmonts.«


      »Oh«, machte Cecile, und zu mehr kam sie nicht, denn der Mann sprach bereits wieder: »Es ist wirklich bemerkenswert, dass eine junge Frau wie Sie Blumen an einen Ort wie diesen bringt.« Er räusperte sich kurz. »Glauben Sie mir, ich möchte wirklich nicht indiskret erscheinen, aber fragen muss ich Sie doch: War das nur ... ein spontaner Impuls, oder haben Sie schon häufiger Rosen auf diese Gräber gelegt?«


      Cecile lächelte, faltete die Hände und sagte: »Nun ja, nicht allzu oft. Ich bin erst vor wenigen Monaten hergezogen. Mein Freund arbeitet ganz in der Nähe für einen Peugeot-Zulieferer. Aber ... ich mag diesen Ort, und ich mag die Inschrift auf der Tafel. Sie ist so ... poetisch.«


      »Poetisch. Das hört sich sehr schön an, und ich finde, das trifft es auch.«


      »Aber sie klingt auch ein bisschen geheimnisvoll, finden Sie nicht? Ich habe mich schon oft gefragt, ob sie vielleicht eine tiefere Bedeutung hat.«


      Der alte Mann drehte seinen Kopf nach links und sah Cecile an. »Wissen Sie, die meisten Menschen, die an diesem Grabmal vorübergehen, haben absolut keinen Bezug mehr zur Vergangenheit. Vielleicht bleiben manche von ihnen stehen und fragen sich, wer diese Männer waren und was sie geleistet haben, und vielleicht nehmen sich einige wenige sogar die Zeit, die Inschrift auf der Marmortafel zu lesen, aber dann gehen sie weiter und schon bald darauf werden sie die Inschrift wieder vergessen haben.« Er schaute nach vorn, die Augen auf den mittleren Grabstein gerichtet, den Stein, auf dem nur dieses eine seltsame Wort stand. »Doch in den letzten fünfzig Jahren hat sich keiner von ihnen, nicht ein Einziger, die Mühe gemacht, Blumen auf die Gräber dieser Männer zu legen.«


      Cecile sah, wie die Lippen des alten Mannes zu zittern begannen, und schon im nächsten Moment liefen Tränen aus seinen Augen. Ein wenig erschrocken legte sie ihm ihre Hand auf den Arm und sagte: »Es tut mir leid. Ich ... ich wollte nicht ...«


      »Nein, nein, es ist nicht Ihre Schuld.« Der Mann griff in seine Tasche, zog ein weißes Taschentuch hervor und trocknete damit seine Tränen. Kurz darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Naja, eigentlich war es schon Ihre Schuld. Ein bisschen zumindest. Es war Ihre nette Geste. Die Rosen. Ich finde, dass sie diesen Ort leuchten lassen, ihn ... erhabener machen. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ... ich denke ganz gewiss, dass die Inschrift eine tiefere Bedeutung hat.«


      Es waren diese Worte und auch die Tränen, die Cecile eines nachdrücklich bewusst machten: Der alte Mann war in irgendeiner Form mit diesem Ort verbunden. Sie schätzte ihn auf Mitte Siebzig, der Erste Weltkrieg war allerdings schon vor achtundsiebzig Jahren zuende gegangen. Er konnte die Soldaten, die hier lagen, nicht gekannt haben; und doch war da etwas in der Art, wie er sprach, in der Art, wie er die Grabsteine ansah. Irgendetwas.


      »Sie sagten, dass Sie jedes Jahr im August an diesen Ort kommen?«, fragte Cecile und warf einen Blick auf die weißen Datumsangaben, die in die Marmorsteine graviert waren.


      Der alte Mann nickte.


      »Michel Henry. Fabrice Deflandre. Beide gestorben im August 1916.« Sie zögerte, aber ihre Neugier war doch zu groß. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, aber ... sind Sie mit einem dieser gefallenen Soldaten ...?« Sie verstummte.


      »Verwandt?«, ergänzte der alte Mann. »Nein. Das nun wirklich nicht.«


      Und dann fing er plötzlich an zu lächeln. Dieses Lächeln ließ ihn jünger erscheinen, fand Cecile, doch es erfasste nicht seine Augen. Es war ihr schon vorher aufgefallen, aber noch nie so eklatant wie in diesem Moment. Hätte sie später jemand danach gefragt, so hätte sie es niemals plausibel erklären können, doch das änderte absolut gar nichts an ihrer Überzeugung: Jene Augen waren nicht die eines Fünfundsiebzigjährigen. Sie waren älter. Sehr viel älter.


      Die beiden saßen eine Weile schweigend nebeneinander, und als der alte Mann schon glaubte, Cecile in irgendeiner Form verschreckt zu haben, sagte sie plötzlich: »Dieses eine Wort auf dem mittleren Grabstein, ... OLBAID ..., ist das ... ich weiß nicht ..., ist das ein Name?«


      »Nun ja, ich denke, es muss einer sein«, antwortete der alte Mann und strich sein weißes Haar zurück, »denn auf Grabsteinen stehen Namen, nicht wahr?«


      »Ja, ... natürlich. Aber stehen dort nicht auch Todeszeitpunkte?«


      »Nur für die, die tatsächlich tot sind«, sagte der alte Mann und fügte dann rasch hinzu: »Damit will ich sagen: Falls Olbaid tatsächlich der Name einer Person sein sollte, dann konnte der genaue Zeitpunkt seines Todes vielleicht nicht mit Bestimmtheit geklärt werden.«


      »Ja, das ist natürlich möglich«, sagte Cecile, doch denken musste sie etwas ganz anderes: Was hat er gerade gesagt? Nur für die, die tatsächlich tot sind? Habe ich mich die letzten zehn Minuten mit einem Verrückten unterhalten?


      Aber das glaubte sie nicht; was sie glaubte, war, dass der alte Mann sehr viel mehr über Michel Henry, Fabrice Deflandre und ... OLBAID wusste, als er preiszugeben bereit war. Und dann schaute sie noch einmal auf die goldene Inschrift, und plötzlich hatte sie eine Gänsehaut, denn mit einem Mal verstand sie sie, verstand ihre tiefere Bedeutung. Und sie war sich sicher, dass auch der alte Mann sie verstand, vermutlich sehr viel besser, als jeder andere auf diesem Planeten.


      Etwas Unvorstellbares musste sich damals im August 1916 abgespielt haben, und wenn sie die Inschrift tatsächlich richtig interpretierte, dann hatten die Soldaten, die hier lagen, ein gewaltiges, nicht greifbares Unheil von der Menschheit abgewendet.


      Und der alte Mann wusste es.


      Ein Ereignis, das achtzig Jahre zurücklag, hatte ihn in Tränen ausbrechen lassen. Und er hatte nicht nur aus Schmerz geweint; er hatte auch geweint, weil die Toten nicht jene Art von Wertschätzung erhielten, die sie verdient hatten.


      Nicht ein Einziger hat sich die Mühe gemacht, Blumen auf die Gräber dieser Männer zu legen.


      Ihre Gedanken hatten Cecile mehr aufgewühlt, als sie es für möglich gehalten hätte, und plötzlich wollte sie wissen, wer der alte Mann war. Einem inneren Impuls folgend streckte sie die Hand aus und sagte: »Ich bin Cecile Castellet.«


      Der Mann ergriff ihre Hand und erwiderte: »Fischer. Mein Name ist Abel Fischer.«


      »Sie sind Deutscher?«, fragte sie und war sich gar nicht bewusst, wie überrascht ihre Stimme geklungen hatte.


      »Das bin ich. Und Sie fragen sich jetzt: Was macht ein altes Fossil aus Deutschland an den Gräbern zweier französischer Soldaten, die bereits vor achtzig Jahren gestorben sind?«


      »Sie werden es mir nicht verraten, oder? Ich meine ... die ganze Geschichte.«


      Der Deutsche sah sie an.


      Diese Augen, diese zeitlosen Augen.


      »Ich kann nicht. Ich habe niemals darüber gesprochen, und dabei muss es auch bleiben.«


      Cecile erwiderte Fischers Blick, und nach einem kurzen Moment der Stille meinte sie: »Es hat mich wirklich gefreut, Sie kennengelernt zu haben.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Cecile.«


      Er lächelte ihr zu, und Cecile lächelte zurück. Dann ging sie zu ihrem Rad und war schon im Begriff aufzusteigen, als sie plötzlich zögerte. Sie drehte sich noch einmal um, schob das Rad über den kurzgeschorenen Rasen und blieb direkt neben der Bank stehen.


      »Jene Männer dort«, sagte sie und deutete auf die Grabsteine, »sie haben Großes geleistet, nicht wahr?«


      »Cecile«, sagte Fischer, und aus seinen Augen liefen wieder Tränen, »Sie können nicht ermessen, was sie für uns alle getan haben.«


      Sie nickte und hatte Mühe, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Dann radelte sie davon. In diesem Augenblick war ihr noch nicht bewusst, dass sie viele Jahre später, als die meisten ihrer Erinnerungen schon längst verblasst waren, noch immer an den seltsamen Deutschen würde denken müssen, der an den Gräbern der französischen Soldaten gesessen hatte.


       


      Abel Fischer schaute der jungen Frau hinterher, bis sie schließlich hinter einer Hausecke verschwand. Dann ließ er seinen Blick über das Grundstück schweifen, das schon vor langer Zeit in seinen alleinigen Besitz übergegangen war. Ursprünglich erstanden hatte er es gemeinsam mit Croque, LaRoux und Fortesque; das war unmittelbar nach Ende des Krieges gewesen.


      In den ersten Jahren hatten sie die Stätte unverändert belassen. Da die schlichten Holzkreuze auf den Gräbern jedoch zu anfällig gegen Wind und Wetter gewesen waren, hatten die Männer entschieden, sie durch Grabsteine aus Marmor zu ersetzen. Zeitgleich war Olbaid zu Ehren ein Stein aufgestellt worden, der seinen Namen trug, und auch die Gedenktafel hatte ihren Platz unter der alten Eiche gefunden.


      Als die Stadt langsam um die Grabstelle herum zu wachsen begann, hatte Croque einen Gartenbaubetrieb mit der Grundstückspflege beauftragt. In den Jahren zuvor hatten LaRoux, Fortesque und er selbst dafür Sorge getragen, dass die letzte Ruhestätte ihrer Freunde nicht verwilderte. Nicht selten hatten sie dabei Unterstützung von Fischer bekommen, dem die Anreise aus Deutschland nie zu weit gewesen war. Sehr schnell war er zu einem nicht mehr wegzudenkenden Teil dieser verschworenen Gruppe geworden, die den Teufel gesehen und die Begegnung mit ihm überlebt hatte.


      Der Erste Weltkrieg war im November 1918 mit dem Waffenstillstand von Compiègne zuende gegangen. Seitdem hatten sich die vier Männer viele Male an diesem Ort versammelt und sich auch von Krankheiten nicht aufhalten lassen.


      Irgendwann, es musste Mitte der 50er-Jahre gewesen sein, war Fortesque mit vierzig Grad Fieber über den Rasen gehumpelt. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits über siebzig gewesen, und das Humpeln, das von einem Knietreffer herrührte, den er sich kurz vor Kriegsende eingefangen hatte, war längst zu einem Teil seiner Selbst geworden. Er hatte sich bleich und schwitzend auf die Bank fallen lassen und dabei ausgesehen wie sein eigener Leichnam; aber er war gekommen, und zweifelsohne hatte eine andere Entscheidung für ihn auch gar nicht zur Debatte gestanden.


      In dem Jahr als Kennedy starb, hatten sie noch zu viert an der Grabstätte gesessen, doch schon im darauffolgenden Jahr hatte einer von ihnen gefehlt. Das Wer tut nichts zur Sache und das Warum ebenso wenig; entscheidend ist nur, dass sie alle ein Leben hatten, das es wert war, gelebt zu werden. Und ihre Leben hatten immer dann besonders hell geleuchtet, wenn sie alle zusammen gewesen waren und Erinnerungen an verlorene, aber niemals vergessene Freunde ausgetauscht hatten. In diesen Momenten war es beinahe so gewesen, als wären der Colonel, der Nahkämpfer und der Gambrianer noch immer bei ihnen.


      Sie hatten nicht mit ihnen gesprochen, aber sie hatten zugehört.


       


      Jetzt, im Jahr 1996, saß nur noch Fischer auf der breiten Bank aus Massivholz. Auch seine Zeit würde kommen, doch bis dahin würden die Nanobots, die durch seinen Blutkreislauf drifteten, jedes Virus, jedes pathogene Bakterium, jede anders geartete Bedrohung erkennen und vernichten. Zellalterung allerdings war ein Prozess, den sie zwar verlangsamen, aber nicht aufhalten konnten. Und Zellalterung würde letztendlich auch die Ursache seines Todes sein; doch bis es soweit war, würden noch einige Jahrzehnte vergehen.


      Heute war er hier, an diesem Ort, der ihm so viel bedeutete; ein Hundertzweiunddreißigjähriger, der sich wirklich außerordentlich gut gehalten hatte. Und dort, im Schatten der alten Eiche, stand die schwarze Marmortafel, deren Inschrift jene zeitlose Wahrheit wiedergab, die Fischer über all die Jahre in seinem Gedächtnis bewahrt hatte:


       


    


    
      Die Welt wäre still ohne sie.



    


  


  

    

      Epilog


    


    

       


      Gambria, wenige Stunden nach der Gefangennahme der Bestie


       


      Die Nacht lag über dem zerstörten Antlitz der Stadt. Unzählige Feuer loderten in der Dunkelheit, und überall war schwarzer, beißender Rauch. Östlich des Stadtkerns tobte ein flammendes Inferno, das durch die Detonation einer Waffenfabrik ausgelöst worden war. Es dehnte sich noch immer aus und drohte weite Teile der Stadt zu verschlingen. Die Brandbekämpfungsteams operierten an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit und wurden beständig durch frische Einheiten aus dem Umland verstärkt. Gewaltige Löschflugzeuge mit einer Nutzlast von mehr als einhundert Tonnen überflogen die Brandherde und warfen ihre Ladung aus einer Höhe ab, die die Piloten gerade noch verantworten konnten. Sie navigierten rein instrumentengestützt, da die Sichtweite inmitten der dichten Rauchschwaden gleich Null war. Als eine der Maschinen das Einsatzgebiet verließ und unter das Licht der Sterne zurückkehrte, blickte ihr Pilot nach Nordosten, und dort, in der Ferne kaum zu erkennen, stand eine Konstruktion, der keine Feuersbrunst der Welt etwas würde anhaben können: der Gefängniswürfel.


       


      Zwölftausend Kilometer weiter westlich saß Iqias vor einem hauchdünnen, vier mal zwei Meter messenden Display und betrachtete die Flammen, die den letzten Rest dessen fraßen, was von der Stadt noch übrig war. Es fiel ihm schwer, sich auf die Bilder zu konzentrieren, denn er hatte noch immer den durch die Straßenschluchten rasenden Buggy vor Augen. Als das Monster das kleine Fahrzeug eingeholt hatte, als es ins Schleudern geraten war, da hätte die Todesangst ihn beinahe überwältigt.


      Aber der Fahrer hatte den Crash überlebt und die Bestie in die Falle gelockt. Sie war über den zerschmetterten Buggy geklettert und im Innern der Kammer verschwunden. Kurz darauf waren die Mechs aus dem Holofeld gesprungen. Ihre Piloten hatten keine Sekunde gezögert, sondern getan, was nötig gewesen war, und Iqias empfand grenzenlose Hochachtung für sie.


      Der zerstörte Buggy war von der Schwelle des Würfels gerissen worden und viele Meter entfernt krachend aufgeschlagen. Unmittelbar danach waren zwei der Mechs mit einer solchen Urgewalt in die Kammer gestürmt, dass ihre Kniegelenkstabilisatoren bei jedem ihrer Schritte rot geglüht hatten. Dann war das Tor zugefallen, und Iqias würde niemals den Anblick des dritten Stahlkolosses vergessen, der minutenlang regungslos vor dem Gefängnis gestanden hatte. Beobachtend, ob die massive Wand nach außen hin explodieren und die Klauen der Bestie aus dem Dunkel heraus durch die Bresche greifen würden. In seinem Rücken die untergehende Sonne, vor ihm die illusionäre Fassade des Lagerhauses und dahinter ...


      Plötzlich riss eine helle, melodische Folge von vier Tönen Iqias aus seinen Gedanken.


      Er deaktivierte das Display, berührte eine Schaltfläche in der Armlehne seines Sessels, und an der gegenüberliegenden Seite des Raumes glitt eine Schiebetür in die Bodenvertäfelung.


      Zwei hochgewachsene Gambrianer traten ein und machten einer dritten Person Platz, die jene Art von Würde ausstrahlte, wie sie nur Anführern zu eigen ist, die diese Bezeichnung auch tatsächlich verdienen.


      Iqias erhob sich, entließ die beiden Sicherheitskräfte mit einer knappen Handbewegung und sagte: »Antib, ich freue mich wirklich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Nach allem, was zwischen unseren Völkern vorgefallen ist, war das für Sie ganz gewiss kein einfacher Weg.«


      Das Oberhaupt des Kollektivs erwiderte: »Während des Krieges hat es Gräuel auf beiden Seiten gegeben, und es wird lange dauern, bis sie überwunden sind. Vergessen wird sie unsere Generation niemals.« Antib machte eine kurze Pause, doch bevor Iqias angemessen reagieren konnte, sprach er weiter: »Aber seit diese Bestie die Vlinn-Ikon-Brücke durchquert hat, wissen wir, dass es Dinge gibt, die weit furchtbarer sind als alles, was wir uns gegenseitig antun könnten. Unser altes Weltbild ist zerschmettert worden; jetzt ist es an der Zeit, unser beider Grundhaltungen zu überdenken, und dieses Gespräch kann vielleicht ein erster Schritt in eine neue Richtung sein.«


      Iqias nickte. Dann führte er seinen Gast zu einem bequemen Sessel mit verlängerter Rückenlehne, wartete, bis er sich gesetzt hatte und nahm dann ihm gegenüber in einem identischen Sessel Platz. Die Sitzgelegenheiten waren vor einem antik wirkenden Kamin-Imitat arrangiert worden, in dem ein holographisches Feuer brannte, das von einem echten Feuer durch nichts zu unterscheiden war. Es verlieh dem leicht abgedunkelten Raum eine warme, einladende Atmosphäre.


      »Sie haben nicht übertrieben«, meinte Antib und überraschte Iqias, der das Gespräch gerade seinerseits fortführen wollte.


      »In welcher Hinsicht?«


      »Als Sie über die Festigkeit dieses neuartigen Materials gesprochen haben. Es scheint der Bestie tatsächlich standhalten zu können.«


      »So ist es, und ich bin mir sicher, dass es auch so bleiben wird. Dieses Material ist ohne jeden Zweifel der außergewöhnlichste Werkstoff, der jemals auf diesem Planeten existiert hat.«


      »Außergewöhnlich in der Tat«, sagte Antib. »Wir wissen, dass Sie für die Herstellung des Gefängniswürfels Ihre gesamten Staatsmittel aufwenden mussten. Ihre Wirtschaft liegt am Boden und wird Jahre, vielleicht Jahrzehnte brauchen, um sich von diesem Schock zu erholen. Daher haben wir beschlossen, Ihnen Zugang zur Kyrin-Zone zu gewähren; selbstverständlich nur zivilen Einheiten und selbstverständlich nur unter strengster Überwachung.«


      Iqias zögerte einen Moment, wirkte verblüfft. Er hatte dieses Gespräch mehrfach im Geist durchgespielt, doch mit einem derartigen Angebot seines Gegenübers hätte er niemals gerechnet. »Die Kyrin-Zone. All die Toten, die die Kämpfe um dieses Gebiet gefordert haben, und jetzt ...« Er schaute Antib direkt in die Augen. »Es ist noch nicht lange her, da habe ich mit den Mitgliedern des Kommandostabes in diesem Raum gesessen, und auch wenn es mir heute wie ein böser Traum vorkommt, so bleibt es doch Realität: An jenem Tag ...« Iqias senkte die Stimme, und plötzlich wirkte er ausgebrannt. »An jenem Tag haben wir den Einsatz von Quasecwaffen beschlossen, falls es uns nicht gelingen sollte, die Kyrin-Zone zu besetzen. In diesem Fall hätte es keine Verhandlungen mehr gegeben; wir hätten mit unserem gesamten Arsenal losgeschlagen.«


      »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Wir haben den Abgrund nicht gesehen, obwohl wir nur noch einen einzigen Schritt davon entfernt waren. Lügen, Angst und Gier haben unseren Blick verschleiert.«


      Antib ließ das Gesagte für einen Augenblick auf sich wirken. Iqias' Offenheit hatte etwas Vertrauenerweckendes an sich. »Was, wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, dass auf unserer Seite ganz ähnliche Pläne bestanden, für den Fall, dass es uns nicht gelingen sollte, die Kyrin-Zone zu halten?«


      Iqias nickte düster. »Wir dürfen es nie wieder so weit kommen lassen.« Er beugte sich in seinem Sessel nach vorne. »Ich werde Sie jetzt über Ereignisse informieren, die der allerhöchsten Sicherheitsstufe unterliegen, doch bevor ich beginne, möchte ich Ihnen sagen, dass alles, was Sie heute Nacht von mir hören werden, der Wahrheit entspricht. Vor fünf Stunden haben wir alle eine zweite Chance erhalten, erkauft mit dem Blut unzähliger Männer und Frauen. Sie sind nicht für die Ideale der Achse oder des Kollektivs gestorben, sondern für ein gemeinsames, höheres Ziel. Sie verdienen so viel mehr als nur unseren Respekt, und ich bin nicht bereit, ihr Andenken mit Lügen zu beschmutzen.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Zwei Tage nachdem sich die Vlinn-Ikon-Brücke über dem östlichen Teil Ihres Hoheitsgebietes geöffnet hatte, ist ein nicht identifizierter Datensatz in unsere bedeutendste Forschungseinrichtung eingeschleust worden. Dieser Datensatz hat sämtliche Schutzmechanismen passiert und ist ganz plötzlich auf einem Hochsicherheitsserver aufgetaucht. Unmittelbar nach seinem Erscheinen haben Spezialisten versucht, seinen Ausgangspunkt zu bestimmen. Wie Sie wissen, hinterlässt jede Datei so etwas wie einen digitalen Fußabdruck, doch diese tat es nicht. Es war unmöglich zu rekonstruieren, woher sie stammte.«


      »Haben Sie die Datei geöffnet?«


      »Nein. Aus verständlichen Gründen ist man davon ausgegangen, dass sie einen Angriff auf die Datenspeicher der Forschungseinrichtung darstellt, sei es, um Forschungsergebnisse zu stehlen oder um sie zu vernichten. Der für die Systemintegrität verantwortliche Operator gab Anweisung, die Datei sofort zu löschen. Doch sie ließ sich nicht löschen, stattdessen öffnete sie sich und gab ihren Inhalt auf sämtlichen Holodisplays innerhalb der Forschungseinrichtung wieder.« Iqias' Finger strichen über ein Bedienelement, und das Großdisplay an der Wand erwachte zum Leben. Es zeigte Livebilder einer stationären Kamera, die von schräg oben auf den in hellem Scheinwerferlicht liegenden Gefängniswürfel herabschaute.


      Antibs Blick wurde sofort von dieser faszinierenden Konstruktion angezogen, die die Hoffnung nach Gambria zurückgebracht hatte, als alles verloren zu sein schien. Er sah das kalte Licht der Scheinwerfer auf die so fremdartig schimmernde Außenhülle fallen, und er begriff: »Es waren nicht Ihre Wissenschaftler, die die Materialformel entdeckt haben.«


      »Nein. Wie hätten sie etwas erfinden sollen, das Kyrinstahl wie Papier erscheinen lässt? Die Formel war Bestandteil der fremden Datei, die neben chemischen Spezifikationen auch detaillierte Anweisungen zur Herstellung dieses ganz besonderen Materials enthielt, das jetzt alles ist, was zwischen uns und der Auslöschung steht.« Das im Kamin-Imitat knisternde Holz war für einen kurzen Augenblick die einzige Geräuschquelle innerhalb des Raumes. Dann sagte Iqias: »Ich hätte Ihnen diese Information nicht vorenthalten dürfen. Das war ein Fehler, und ich entschuldige mich dafür.«


      Antib, der die letzten dreißig Jahre seines Lebens in einem Umfeld verbracht hatte, das von Lügen und Halbwahrheiten geprägt war, hob lediglich die Hand und sagte: »Bitte lassen Sie uns bei der Datei bleiben.«


      Iqias nickte und nahm den Faden wieder auf: »Während die Bestie in Ihrem Hinterland wütete, arbeiteten wir mit Hochdruck daran, die neuartige Panzerung zu fertigen. Doch trotz der uns zur Verfügung stehenden Produktionsanleitung, hatten wir große Mühe, das Material zu synthetisieren.«


      »Und dennoch haben Sie den Würfel gebaut.«


      »Ja, das haben wir. Aber beinahe ... beinahe hätten wir es nicht geschafft. Wenn die Bestie nur ein paar Jahrzehnte früher auf diesem Planeten aufgetaucht wäre, dann hätte uns nichts und niemand mehr retten können.« Iqias Blick ging zu den holographischen Flammen hinüber und verweilte dort für einen Moment. »Kurz nachdem wir den Gefängniswürfel fertiggestellt hatten, verschwand die Datei vom Server der Forschungseinrichtung. In der Datenbankhistorie fand sich kein Hinweis darauf, dass sie jemals existiert hatte.« Er wartete auf eine Reaktion seines Gegenübers, doch dieser sah ihn nur an. »Wir riefen alle am Bau des Würfels beteiligten Personen zusammen, um die einzelnen Fertigungsprozesse Schritt für Schritt nachzuvollziehen. Sowohl Wissenschaftler, als auch Techniker und Arbeiter konnten sich zwar daran erinnern, an der Produktion des Gefängniswürfels mitgewirkt zu haben, doch nicht einer von ihnen war in der Lage, den Herstellungsprozess des Materials zu rekapitulieren. Dieses Wissen war vollständig aus ihren Köpfen gelöscht worden.«


      Die Veränderung in Antibs Gesichtszügen war so subtil, dass sie kaum wahrnehmbar war, doch Iqias war sie nicht entgangen. Er wusste, dass er mit seinem letzten Satz Zweifel gesät hatte, gesät haben musste. Ungeachtet dessen fuhr er fort: »Ein solches Phänomen hat es seit Bestehen der medizinischen Aufzeichnungen noch nicht gegeben. Wir mussten ergründen, wie es dazu kommen konnte. Also wurde eine Expertenrunde einberufen, die ausschließlich mit Autoritäten verschiedenster Fachrichtungen besetzt war. Theorien wurden erstellt und wieder verworfen. Man sprach z.B. davon, dass eine nicht messbare Strahlung vom Gefängniswürfel ausgehen könnte, die die Hirnstrukturen all derer verändert habe, die ihr zu lange ausgesetzt waren. Das allerdings hätte nicht das Verschwinden der Datei erklärt, und man war sich schnell darüber einig, dass diese beiden Ereignisse in direktem Zusammenhang miteinander stehen mussten.


      Nach einigen Stunden ergebnisloser Diskussionen stellte ein Astronom die Hypothese auf, dass Gambria der falsche Ort sein könnte, um nach einer Lösung für dieses Mysterium zu suchen. Er wies darauf hin, dass wir pausenlos Signale aus dem All empfangen, sie bislang allerdings noch keiner intelligenten Quelle zuordnen konnten. Deshalb schlug er vor, die Datenbanken sämtlicher astronomischer Messstationen auf Auffälligkeiten hin zu untersuchen. Obwohl seine Ausführungen größtenteils auf Unglauben stießen, ließen wir den Mann umgehend nach WLP-8 fliegen, einem neunzig Quadratkilometer großen Areal, auf dem unzählige Radioteleskope miteinander vernetzt sind. Vor Ort verwendete er einen komplexen Suchalgorithmus, der alle bereits verzeichneten, beständig emittierenden Signalquellen wie Quasare, Pulsare oder Magnetare ignorierte. Nach einiger Zeit gelang es ihm tatsächlich, einen einzelnen, hochenergetischen Peak zu isolieren, der exakt in dem Moment auftrat, als die Datei auf dem Server der Forschungseinrichtung erschien.«


      Antib hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen werden. »Das kann nicht wahr sein! Woher stammte das Signal?«


      »Aus einem Kugelsternhaufen in der Viridian-B-Galaxie, etwa einhundertsechzig Millionen Lichtjahre von hier entfernt. Es hatte eine Dauer von zweiunddreißig Billionstel Sekunden und war aufgrund seines extrem kurzen Bestehens durch das Suchraster gefallen, das installiert worden war, um Signale fremder Intelligenzen aus der kosmischen Hintergrundstrahlung herauszufiltern. Das ist einer der Gründe, warum wir nicht früher von seiner Existenz erfahren haben. Der andere ist der, dass ein einzelner, völlig isolierter Puls nicht auf die Beteiligung einer außergambrianischen Zivilisation hindeutete.« Iqias griff zu einem Gefäß, das die Form eines geometrischen Kegels hatte und trank einen Schluck daraus. Als er es mit seiner Spitze, die nicht breiter als zwei Millimeter war, auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel zurückstellte, zitterte das Gefäß kurz und blieb dann aufrecht stehen. »Exakt sechsundvierzig Tage nach seinem ersten Auftreten wurde das Signal erneut aufgefangen.«


      Antibs Augen weiteten sich. »Als die Datei vom Server verschwand?«


      Iqias nickte. »Wir glauben, dass dieser zweite Puls nicht nur die Datei entfernt, sondern auch die neuralen Strukturen aller am Bau des Würfels beteiligten Personen verändert hat.«


      »Wie sollte so etwas möglich sein?«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Hat es noch weitere Signale aus diesem Raumsektor gegeben?«


      »Nein. Wir haben mehrere Hochleistungsempfänger auf den Kugelsternhaufen ausgerichtet, doch was immer die Quelle des Signals war, sie sendet nicht mehr.«


      »Darf ich davon ausgehen, dass Sie uns die exakten Koordinaten dieses Sternhaufens übermitteln werden?«


      Iqias griff nach einem kleinen, abgeflachten Objekt, das auf dem Tisch neben ihm lag, und überreichte es Antib. »Dieser Memstick enthält alle Informationen, die Sie benötigen.« Er wartete, bis sein Gegenüber den Datenträger in einem halbmondförmigen, zweifelsohne abgeschirmten Medaillon verstaut hatte, und sagte dann: »Antib, ich bin überzeugt davon, dass eine fremde Macht unser Überleben gesichert hat, indem sie uns das Wissen um dieses außergewöhnliche Material zur Verfügung stellte.«


      »Es ... hat beinahe den Anschein. Aber wenn eine solche Macht tatsächlich existieren sollte, warum hätte sie uns dieses Wissen dann sofort wieder nehmen sollen?«


      »Vielleicht wusste sie um unsere kriegerische Natur. Vielleicht glaubte sie, dass wir das Material eines Tages einsetzen würden, um die Herrschaft über den Planeten an uns zu reißen.«


      »Eine Versuchung, der Sie nun nicht mehr erliegen können, denn schließlich ist die Datei verschwunden, und die Fertigungscrew leidet an kollektiver Amnesie.«


      »Es ist mehr als verständlich, dass Sie Zweifel haben.«


      »Zweifel ist ein zu negativ behaftetes Wort. Nennen wir es anerzogene Vorsicht.«


      Iqias lächelte Antib zu. »Na gut, nennen wir es Vorsicht, aber mit der Zeit wird Ihnen bewusst werden, dass Ihre Bedenken unbegründet sind. Es liegt nicht mehr in unserer Macht, das Material herzustellen, und selbst wenn das Gegenteil der Fall wäre, würde ich diesen Vorteil niemals gegen das Kollektiv einsetzen. Die Tage des Krieges sind ein für allemal vorbei. Ich kann zwar nicht für die Männer sprechen, die nach mir kommen werden, aber solange noch Blut durch diesen Körper fließt, wird kein Angehöriger der Achsenstreitkräfte Leid über Ihr Volk bringen; das schwöre ich Ihnen im Namen all derer, die wir verloren haben.«


       


      Die Nacht war vorüber, und die zwei Männer saßen noch immer vor dem Kamin, dessen Flammen niemals verlöschten. Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen, erhoben sie sich und blickten auf die Stadt hinab, die zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Angst erwachte.


      In den Jahren, die kommen sollten, nutzten Antib und Iqias ihre Macht und ihren Einfluss, um Gambria in eine glorreiche, friedvolle Zukunft zu führen. Mit dem heutigen Tag begann eine Ära des Lichts, die fast zweitausend Jahre Bestand haben sollte.


      Doch auch sie musste enden, und als sie es in einem Inferno aus Rauch und Feuer tat, sank der Planet ...


       


      ... in die Finsternis.
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      Und nicht zuletzt danke ich natürlich Ihnen, dem Leser, dafür, dass Sie Olbaid, Deflandre, LaRoux und all den anderen die Chance gegeben haben, in Ihren Köpfen lebendig zu werden, und wenn es auch nur für ein paar Stunden war.
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